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    Das Buch


    



    Wir schreiben das zweiundzwanzigste Jahrhundert, und auf der Erde ist nichts mehr wie zuvor. Es ist eine Welt, in der die Toten Grußbotschaften aus dem Jenseits schicken können; in der Gläubige naturwissenschaftliche Durchbrüche erringen, indem sie in religiöse Ekstase geraten; in der genetisch modifizierte Untote in Krisensituationen eingesetzt werden; kurz gesagt: Es ist eine Welt, in der es »normale« Menschen eigentlich nicht mehr gibt. Bis auf einen: Daniel Brüks – ein Biologe, der sich strikt an veraltete analoge Forschungsmethoden hält, während die neuzeitliche Biologie nur mehr ein Baukasten für Bioterroristen ist. Brüks führt ein zurückgezogenes Leben in der Wüstengegend von Oregon – bis zu dem Tag, an dem er sich in einem Raumschiff wiederfindet, das ins Zentrum des Sonnensystems fliegen soll. Zusammen mit seiner Crew, die aus höchst unterschiedlichen und einander nicht immer wohlgesonnenen Eigenbrötlern besteht, ist Brüks unterwegs zu einer Begegnung mit einer nichtmenschlichen Entität: den »Engeln der Asteroiden«. Eine Begegnung, die zum bedeutendsten Moment der menschlichen Evolution werden soll …
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    Peter Watts wurde 1958 in Kanada geboren und studierte Naturwissenschaften und Zoologie an der University of Guelph, Ontario, und der University of British Columbia, Vancouver. Er arbeitete für die Film- und Game-Industrie und verfasste zahlreiche Science-Fiction-Romane. Mit seinem Roman Blindflug, der in derselben Zukunftswelt wie Echopraxia spielt, war er für den Hugo Award nominiert. Peter Watts ist mit der kanadischen Schriftstellerin Caitlin Sweet verheiratet.
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    Dem BAZILLUS gewidmet,

    der mir das Leben gerettet hat
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    FREILICH: INDEM MAN DEN ABERGLAUBEN AUSROTTET, ROTTET MAN KEINESWEGS AUCH DIE RELIGIONSAUSÜBUNG AUS.


    – CICERO


    SICH AUF DEN HIMMEL ZU FIXIEREN HEISST DIE HÖLLE ERSCHAFFEN.


    – TOM ROBBINS


    Wir haben diesen Hügel erklommen. Mit jedem Schritt konnten wir weiter sehen, also blieben wir nicht stehen, und nun sind wir ganz oben. Seit ein paar Jahrhunderten ist die Wissenschaft schon dort. Jetzt blicken wir hinaus auf die Ebene und entdecken diesen anderen Volksstamm, der über den Wolken tanzt, sogar noch weiter oben als wir selbst. Es mag eine Illusion sein, eine Sinnestäuschung. Vielleicht sind die anderen aber auch einen höheren Gipfel emporgestiegen, den wir nicht sehen können, weil er von Wolken verdeckt wird. Wir machen uns also auf, um Gewissheit zu erlangen – aber jeder Schritt führt uns nach unten. In welcher Richtung auch immer wir es versuchen, wir können die Anhöhe nicht verlassen, ohne unseren Aussichtspunkt einzubüßen. Also kehren wir um und steigen wieder bergauf. Wir sind auf einem lokalen Maximum gefangen.


    Doch was, wenn es da draußen, weit entfernt von der Ebene, wirklich einen höheren Gipfel gibt? Dort können wir nur hinkommen, wenn wir in den sauren Apfel beißen, unseren Hügel hinuntersteigen und uns am Flussbett entlangschleppen, bis der Pfad wieder ansteigt. Und erst dann wird klar: He, dieser Berg reicht so viel höher als die kleine Erhebung, auf der wir zuvor waren, und von hier oben können wir so viel weiter sehen.


    Aber um dorthin zu gelangen, muss man das Rüstzeug zurücklassen, das einen überhaupt erst so weit gebracht hat. Man muss jenen ersten Schritt tun, der ins Tal führt.


    – Dr. Lianna Lutterodt: »Glaube und die Landschaft des Fortschritts«, Konversationen, 2091

  


  
    


    VORSPIEL


    ES IST NAHEZU UNMÖGLICH, AUS DER NATUR EIN MORALGESETZ HERZULEITEN. DIE NATUR KENNT KEINE PRINZIPIEN. SIE LIEFERT UNS KEINERLEI GRUND ZUR ANNAHME, DAS MENSCHLICHE LEBEN WÜRDE BESONDEREN RESPEKT VERDIENEN. DIE NATUR MACHT IN IHRER GLEICHGÜLTIGKEIT KEINEN UNTERSCHIED ZWISCHEN GUT UND BÖSE.


    – ANATOLE FRANCE


    EIN WEISSER RAUM, unbefleckt von Schatten und bar jeder Topografie. Ganz wichtig: keine rechten Winkel. Keine Ecken, kein zudringliches Mobiliar, keine direkten Strahler. Keine Geometrie von Licht und Schatten, die aus irgendeinem Blickwinkel das Zeichen des Kreuzes heraufbeschwören könnte. Die Wände – genauer gesagt die Wand – eine einzige geschwungene Oberfläche, von sanfter Biolumineszenz erhellt; eine sphäroide Hohlkammer, die sich nur unten, in einem widerwilligen Zugeständnis an die Konventionen der Zweibeiner, zu einer Ebene verflachte. Es war eine überdimensionierte Gebärmutter von drei Metern Durchmesser, bis hinunter zu dem wimmernden Etwas, das sich am Boden krümmte.


    Eine Gebärmutter, bei der sich alles Blut draußen befand.


    Ihr Name war Sachita Bhar, und sie sah das Blut selbst mit geschlossenen Augen. Die Kameras waren inzwischen so tot wie alles andere, doch die Bilder jener ersten Augenblicke ließen sich nicht mehr auslöschen: der Eingangsbereich, die Histo-Labore, und um Himmels willen, sogar die Besenkammer, ein winziger, schäbiger Raum auf dem dritten Stock, in den Gregor geflüchtet war. Sachie hatte nicht mitbekommen, wie Gregor entdeckt worden war. Hektisch hatte sie die Kanäle gewechselt, hatte fieberhaft nach Leben gesucht, aber nur die zerfleischten Toten gefunden. Als sie zu der Übertragung aus der Kammer kam, waren die Monster bereits weitergezogen.


    Gregor, der in sein bescheuertes zahmes Frettchen verliebt gewesen war. Am Morgen war sie ihm im Lift begegnet. Sie erinnerte sich noch an sein gestreiftes T-Shirt. Andernfalls hätte sie auch niemals erkannt, um wen es sich bei dem blutigen Etwas in der Kammer handelte.


    Überhaupt hatte sie nur einen Bruchteil des Gemetzels mitbekommen, bevor die Kameras ausgefallen waren: Freunde, Kollegen und Rivalen ohne Unterschied erbarmungslos gemordet, die ausgeweideten Überreste über Laborbänke, Arbeitsplätze und Toiletten verstreut. Aber trotz der vielen Kanäle, die sie über die Implantate in ihrem Kopf empfing, trotz der allgegenwärtigen Überwachungskameras, in die sie sich einklinken konnte, hatte Sachita zu keinem Augenblick auch nur eine der Kreaturen zu sehen bekommen, die das alles angerichtet hatten. Allenfalls war da ein Schatten gewesen, den einer der Jäger von einem blinden Fleck der Kamera aus geworfen hatte. Wie unsichtbar hatten sie ihr Werk vollbracht, ohne auch nur einander zu sehen.


    Sie hatten die Kreaturen immer getrennt voneinander gehalten, schon zu ihrem eigenen Schutz: Steckt man zwei Vampire in einen Raum, gehen sie einander augenblicklich an die Kehle, wie es ihnen ihr fest verdrahtetes Territorialverhalten diktiert. Und doch hatten sie irgendwie kooperiert. Wenigstens ein halbes Dutzend von ihnen, eingesperrt, abgeschottet, hatte urplötzlich in vollkommener Übereinstimmung agiert, und das, ohne einander je begegnet zu sein. Selbst auf dem Höhepunkt des Blutbads, in den letzten Augenblicken vor dem Ausfall der Kameras, waren sie unsichtbar geblieben. Das ganze Massaker hatte sich am Rand von Sachies Wahrnehmung ereignet.


    Wie haben sie das nur fertiggebracht? Wie haben sie die Winkel überlebt?


    Sachitas Lage entbehrte nicht einer gewissen Ironie; sie hatte sich in einer Zuflucht für Monster versteckt, einem der wenigen Orte in dem ganzen beschissenen Gebäude, wo die Ungeheuer die Augen öffnen konnten, ohne die Todesstrafe zu riskieren. Rechte Winkel waren hier absolut tabu. In diesem Raum hatte man ihre Achillesferse getestet, die neurologische Leine optimiert. Überall sonst drohte von allen Seiten die Geometrie der Zivilisation: Tischplatten, Fensterrahmen, ein Konvolut aus Gerätschaften und Architektur, das aus dem richtigen Blickwinkel jeden Vampir in Krämpfe versetzen würde. Ohne die anti-euklidischen Medikamente gegen die Kruzifixstörung würden …


    … sollten …


    … die Monster da draußen keine Stunde überleben. Nur hier, in dem weißen Mutterleib, in den die arme, dumme Sachita Bhar geflohen war, als die Lichter erloschen, durften sie es wagen, die Augen zu öffnen.


    Und eines der Monster befand sich nun mit ihr im Raum.


    Sehen konnte sie es nicht. Sie kniff die Augen fest zu, wie um die Schlächterei auszusperren, die sich ihr ins Hirn eingebrannt hatte. Kein Geräusch war zu hören, bis auf ihr eigenes, lang gezogenes Wimmern. Doch irgendetwas verschluckte ein wenig von dem Licht, das auf ihr Gesicht fiel. Die rot flimmernde Düsternis hinter ihren Augenlidern verdunkelte sich kaum merklich, und sie wusste es.


    »Hallo«, sagte das Monster.


    Sie öffnete die Augen. Es war eines der weiblichen: Valerie, so hatten sie sie genannt, nach einer Abteilungsleiterin, die voriges Jahr in Rente gegangen war. Valerie, die Vampirin.


    Valeries reflektierende Augen verschoben das Licht ins Rote, orangefarbene Sterne in einem noch von der Jagd erhitzten Gesicht. Regungslos wie die Statue eines Insekts ragte sie über Sachie auf; nicht einmal ihr Atem war wahrnehmbar. Wenige Augenblicke vor ihrem Tod begann ein unbeschäftigtes Unterprogramm in Sachies Verstand, die morphometrischen Eigenheiten der Kreatur aufzulisten. Unmenschlich lange Gliedmaße, die Proportionen darauf ausgelegt, Körperwärme rasch abzuleiten und den Motor eines heiß laufenden Stoffwechsels zu kühlen. Ein etwas vorspringender Unterkiefer, so wolfsähnlich, wie es bei einer Hominiden nur möglich war – um all die Zähne unterzubringen. Ein alberner türkisfarbener Kittel aus mit Messtechnik verwobenem, intelligentem Papier – anscheinend hatte Valerie heute physiologische Tests absolvieren sollen. Das Gesicht gerötet, alle Schleusen geöffnet, die Gefäße von heißem Blut durchströmt – ein Raubtier im Jagdmodus. Und die Augen, diese grauenerregenden leuchtenden Nadelspitzen …


    Endlich fiel der Groschen: verengte Pupillen.


    Sie ist nicht auf Anti-Eus …


    Rasch zog Sachie ihr Kreuz heraus, jenen Todesschalter für die äußerste Verzweiflung, einen Talisman, den alle Mitarbeiter zusammen mit ihrem Ausweis am ersten Tag erhielten – empirisch erprobt und in Extremsituationen bewährt, nach dem jahrhundertelangen Niedergang als religiöser Fetisch von der Wissenschaft rehabilitiert. Mit dem Mut der Todgeweihten streckte Sachie dem Ungeheuer das Kruzifix entgegen und drückte auf den Federmechanismus. Aus den Enden des Kreuzes schossen die Verlängerungen heraus, und ihr kleines Hosentaschen-Totem war plötzlich einen Meter lang.


    Dreißig Grad des Gesichtsfelds, Sachie. Vierzig vielleicht, für die ganz Harten. Pass auf, dass du es senkrecht zur Blickachse ausrichtest, es funktioniert nur, wenn die Winkel annähernd neunzig Grad betragen. Aber sobald dein kleines Spielzeug hier genug vom Gesichtsfeld abdeckt, wird ihr visueller Cortex gegrillt wie im Kreuzfeuer …


    So hatte es Greg ihr erklärt.


    Valerie neigte den Kopf und betrachtete eingehend das Kreuz. Jede Sekunde, so wusste Sachie, musste die Albtraumkreatur nun zusammenbrechen und mit kurzgeschlossenen Synapsen als zuckende, krampfende Masse enden. Mit Sicherheit. Das war keine Frage des Glaubens, sondern einfach eine neurologische Tatsache.


    Das Monster beugte sich weiter vor. Es zitterte nicht einmal. Sachita Bhar machte sich in die Hose.


    »Bitte«, wimmerte sie. Die Vampirin gab keinen Laut von sich.


    Es brach aus ihr heraus: »Es tut mir so leid, aber bitte glaub mir, ich habe nie wirklich zu denen gehört, ich war nur eine Hilfswissenschaftlerin, ich mach das nur für meinen Abschluss, mehr nicht, ich weiß, dass es falsch ist, ich weiß, es ist wie … beinahe wie Sklaverei, das weiß ich, und es ist ein beschissenes System, es war wirklich beschissen, was wir mit dir gemacht haben, aber ich war es nicht, nicht wirklich, verstehst du? Ich hab überhaupt nichts selbst entschieden, ich bin erst später dazugekommen, ich hab eigentlich kaum was gemacht, es war doch nur für meinen Abschluss. Und ich … ich kann verstehen, wie du dich fühlen musst, ich verstehe, dass du uns hasst, das würde ich wahrscheinlich auch tun, aber bitte, ach bitte … ich bin doch nur eine Studentin …«


    Als sie nach einer Weile noch immer am Leben war, wagte sie, wieder aufzusehen. Valerie starrte links an ihr vorbei auf einen Punkt, der tausend Lichtjahre entfernt war. Sie wirkte geistesabwesend. Diesen Eindruck hatte man allerdings häufiger bei diesen Wesen, die ein Dutzend Gedankengänge gleichzeitig verfolgen und ein Dutzend Realitäten zugleich wahrnehmen konnten, jede einzelne so real wie die eine Wirklichkeit, die das menschliche Hirn in Beschlag nahm.


    Valerie neigte den Kopf, so als lauschte sie einer leisen Musik. Sie lächelte beinahe.


    »Bitte …«, flüsterte Sachie.


    »Nicht böse«, sagte Valerie. »Will keine Rache. Du bist nicht wichtig.«


    »Du willst keine … aber …« Leichen. Blut. Ein ganzes Gebäude voller Toter. Ein Gebäude voller Monster, die diese Toten zurückließen. »Aber was willst du dann? Du kannst alles haben, bitte, ich werde …«


    »Will, dass du dir etwas vorstellst: Christus am Kreuz.«


    Und als die Worte heraus waren, ließ sich das Bild natürlich nicht mehr bannen. Unmöglich, sich den Heiland nicht vorzustellen. Einige wenige Augenblicke blieben Sachita Bhar noch, sich über die spastischen Zuckungen in ihren Gliedern zu wundern, über die krampfartigen Verrenkungen ihres Unterkiefers, über das Gefühl, als ob tausend blutheiße Nadelstiche auf der Rückseite ihres Schädels explodierten. Sie versuchte, die Augen zu schließen, doch es spielt keine Rolle, welche Art Licht auf die Netzhaut fällt – das ist es nicht, was Sehen ausmacht. Der Geist erzeugt seine eigenen Bilder, viel weiter stromaufwärts, und sie lassen sich nicht aussperren.


    »Ja.« Gedankenverloren schnalzte Valerie mit der Zunge. »Ich lerne.«


    Sachie gelang es zu sprechen. Es war das Schwierigste, was sie in ihrem Leben je getan hatte, aber sie wusste, das war nur angemessen; schließlich war es auch das Letzte, was sie je tun würde. Mit äußerster Willensanstrengung kratzte sie ihre letzten Reserven zusammen, alle ihr noch verbliebenen Synapsen, die nicht zur Selbstzerstörung abkommandiert worden waren, und sprach. Denn nichts sonst war mehr von Bedeutung, und sie wollte es wirklich wissen:


    »Was … geler…«


    Ihre Stimme versagte. Doch bevor Sachita Bhars Gehirn durchbrannte, brachte es mitten in dem zunehmenden Rauschen noch einen letzten Gedanken, eine letzte Erkenntnis zustande: »So fühlt sich die Kruzifix-Störung an. Das ist es, was wir mit ihnen machen. Das ist …«


    »Judo«, zischte Valerie leise.

  


  
    


    PRIMITIV


    Alle Wissenschaft ist im Grunde nur Korrelation. Egal wie eindrucksvoll man die eine Variable mit Hilfe einer anderen beschreibt, alle Gleichungen basieren letztlich auf einer Blackbox. (Beweise beruhen immer auf Annahmen, für die es keinen Beweis gibt, wie schon Sankt Herbert so treffend bemerkte.) Wissenschaft und Glaube unterscheiden sich daher nur in ihrem Vermögen, Dinge vorhersagen zu können – nicht mehr und nicht weniger. Die Wissenschaft ermöglicht bessere Vorhersagen als spirituelle Erkenntnisse, jedenfalls soweit es um weltliche Belange geht. Wissenschaftliche Erkenntnisse haben sich nicht durchgesetzt, weil sie wahr sind, sondern schlicht und einfach, weil sie funktionieren.


    In dieser in sich konsistenten Landschaft stellt der Bikamerale Orden eine ganz außerordentliche Anomalie dar. Mit seiner eindeutig glaubensbasierten Methodik dringt er in metaphysische Bereiche vor, die sich einer empirischen Analyse entziehen – und liefert dennoch zuverlässig Ergebnisse, die bessere Vorhersagen ermöglichen als die konventionelle Wissenschaft. (Wie das möglich ist, darüber weiß man so gut wie nichts; es existieren allenfalls Hinweise auf eine Art Neuverdrahtung des Temporallappens, mit der die Ordensangehörigen ihre Verbindung zum Göttlichen verstärken.)


    Darin einen Sieg der traditionellen Religion zu sehen wäre eine gefährlich naive Sichtweise, denn darum handelt es sich keineswegs. Vielmehr erleben wir den Triumph einer radikalen Sekte, die seit kaum einem halben Jahrhundert existiert und in dieser Zeit die Mauer zwischen Wissenschaft und Glauben niedergerissen hat.


    Als die Kirche die Gesetzmäßigkeiten der physischen Welt anerkannte, führte das zu dem historischen Waffenstillstand, durch den Glaube und Verstand bis heute koexistieren konnten. Dass für Menschen auf der ganzen Welt nun wieder der Glaube die Oberhand gewinnt, mögen manche ermutigend finden, doch geht es dabei nicht um unseren Glauben. Auch der neue Glaube nimmt ja die Menschen bei der Hand und führt die verlorenen Schafe fort vom seelenlosen Empirismus der profanen Wissenschaft; doch die Tage, in denen die Schafe in die liebenden Arme unseres Erlösers finden, sind gezählt.


    – Der innere Feind: Die Bedrohung der institutionellen Religion durch die Bikameralen im 21. Jahrhundert


    (Interner Bericht der Päpstlichen Akademie der Wissenschaften an den Heiligen Stuhl, 2093)

  


  
    


    ALLE TIERE STEHEN UNTER EINEM STRIKTEN SELEKTIONSDRUCK, GERADE SO DUMM ZU BLEIBEN, WIE ES NOCH DEM ÜBERLEBEN DIENLICH IST.


    – PETE RICHERSON UND ROBERT BOYD


    MITTEN IN DER OREGON-WÜSTE schlug Daniel Brüks, närrisch wie ein Prophet, die Augen auf, um die übliche Litanei der Todesurteile durchzugehen.


    Es war eine ruhige Nacht gewesen. Ein halbes Dutzend Fallen auf der Ostseite waren offline – der verdammte Verstärker musste mal wieder ausgefallen sein. Nummer 18 aber hatte eine Strumpfbandnatter gefangen. In Nummer 13 pickte ein Beifußhuhn aufgeregt auf der Kameralinse herum. Bei Nummer 4 funktionierte die Bildübertragung nicht, doch der Masse und den Temperaturwerten nach zu urteilen kroch darin vermutlich ein junger Scleroperus herum. Die 23 hatte einen Hasen erwischt.


    Brüks hasste es, Hasen zu töten. Sie stanken abscheulich, wenn man sie aufschnitt – und heutzutage kam man darum kaum noch herum.


    Seufzend zeichnete er mit dem Zeigefinger einen Halbkreis in die Luft. Die Bilder auf der Zeltinnenseite erloschen, an ihrer Stelle flackerten Schlagzeilen auf. Die Themen waren entsprechend seinen letzten Interessen ausgewählt: Pakistans weiter bestehendes Zombie-Problem; der erste Jahrestag des Erlöser-Zwischenfalls; ein kurzer, trauriger Nachruf auf das letzte natürliche Korallenriff.


    Nichts von Rho.


    Eine weitere Geste, und auf dem Stoff erschien eine leicht verschwommene taktische Anzeige – das Prineville-Reservat als Wärmebild, wie es die öffentlich zugänglichen Satellitenbilder zeigten. Genau in der Mitte befand sich ein diffuser gelber Fleck: Hier duckte sich sein Zelt am Boden, ein weicher, warmer Kern in einer kalten, harten Schale. Weit und breit keine vergleichbaren Wärmequellen. Mit einem zufriedenen Nicken betrachtete Brüks die Anzeige – nach wie vor ließ ihn die Welt in Frieden.


    Als er aus seinem Zelt kroch, glitt ein kleines Geschöpf, unsichtbar in der grauen Morgenwelt, über das lose Geröll. Der Atem hing sichtbar in der Luft, unter seinen Stiefeln knirschte der Frost; für kurze Zeit noch war die staubige Wüste mit glitzerndem Raureif überpudert. An einer der kümmerlichen Lärchen, die dem Lager Schutz boten, lehnte sein Crossrad, die Marshmallowreifen weich und schlaff.


    Brüks nahm Becher und Filter von ihren behelfsmäßigen Haken und trat hinaus ins Freie. Er stieg eine kurze Geröllhalde hinunter, bis hin zu einem kleinen, trüben Rinnsal, das sich hier durch die Wüste wand. Binnen eines Monats würde es vertrocknet sein, aber noch genügte das Wasser, um den Durst eines großen Säugetiers zu stillen.


    Jenseits des Tales wand sich schwach sichtbar der Spielzeug-Tornado der Bikameralen vor dem grauen Osthimmel; darüber waren noch Sterne zu sehen, unbeirrt in ihrer eisigen Kälte und bar jeder tieferen Bedeutung. Nichts als Entropie heute Nacht dort droben, und die gleichen Fantasiegebilde, die Menschen schon in die Natur hineinfabulierten, seit sie die himmlischen Weiten bestaunten.


    Vor vierzehn Jahren war es noch eine andere Wüste gewesen. Eine andere Nacht. Aber sie hatte sich genauso angefühlt, bis zu jenem Moment, als er zum Himmel aufgeblickt hatte – und für ein paar erschütternde Augenblicke war der Himmel zu einem anderen geworden. Zu einem Himmel, in dem es keine Zufälligkeit mehr gab, wo die Sterne in präziser Formation aufloderten, in vollkommenen Quadraten positioniert, so verzweifelt die menschliche Fantasie auch nach etwas anderem suchte. Der 13. Februar 2082. Die Nacht des Ersten Kontakts: 62.000 Objekte unbekannter Herkunft hatten die Welt in einem gigantischen Gitter umzingelt, und ihre gellenden Schreie hatte man auf allen Radiofrequenzen hören können, während sie verbrannten. Die Erinnerung war noch so lebendig wie am ersten Tag: Brüks hatte sich gefühlt, als wäre er Zeuge eines himmlischen Staatsstreichs; als wäre ein kapriziöser Gott entthront worden und die Ordnung wiederhergestellt.


    Nur wenige Sekunden hatte die Revolution angedauert. Die so präzisen Bremsspuren waren in der oberen Atmosphäre verglüht und hatten damit wieder die Bühne für die uralten Konstellationen geräumt. Doch das Unheil war geschehen. Nie wieder würde der Himmel so aussehen wie zuvor.


    Zumindest hatte er das damals geglaubt. Alle hatten das geglaubt. Die Bedrohung brachte mit einem Schlag die ganze verfluchte Spezies zusammen, auch wenn außer der menschlichen Überheblichkeit eigentlich gar nichts bedroht worden war. Die kleinkarierten Streitigkeiten waren vergessen – man hatte keine Kosten gescheut und mit gebündelten Ressourcen das verdammt noch mal beste Schiff gebaut, zu dem das 21. Jahrhundert imstande war. Auch die Crew war allerneuste Technik gewesen, die besten Leute, die man nur entbehren konnte. Schließlich hatte man das Schiff auf einem halb geratenen Kurs auf die Reise geschickt, mit an Bord ein Sprachführer, der den Satz Bring mich zu deinem Anführer in tausend Sprachen beherrschte.


    Schon mehr als ein Jahrzehnt hielt die Welt nun den Atem an und wartete auf die Wiederkehr. Doch es gab keine Zugabe, keinen zweiten Akt. Für eine Spezies, die sich an augenblickliche Triebbefriedigung gewöhnt hat, sind vierzehn Jahre eine lange Zeit. Ohnehin hatte sich Brüks nie großen Illusionen hingegeben, was den Edelmut der menschlichen Rasse anging. Dennoch war er überrascht, wie schnell der Himmel wieder wie eh und je aussah und die Titelseiten sich erneut mit zänkischem Kleinkram füllten. Menschen waren wie Frösche, so schien ihm: Nahm man etwas aus ihrem Blickfeld, war es sofort vergessen.


    Inzwischen musste die Theseus längst Pluto passiert haben. Falls die Crew auf etwas gestoßen war, so hatte Brüks zumindest nichts davon gehört. Er für seinen Teil war es leid zu warten, sei es auf Monster oder Heilsbringer, er hatte diesen Schwebezustand satt. Er war es leid zu töten, und er war es leid, innerlich zu sterben.


    Vierzehn Jahre.


    Wenn die Welt sich nur beeilen und endlich untergehen würde.


    Den Morgen verbrachte er so, wie er es während der vergangenen zwei Monate immer gehalten hatte: Er ging die Fallen ab und stocherte in dem herum, was er darin vorfand, in der schwachen Hoffnung, ein noch unverfälschtes Stück Natur zu finden.


    Bei Sonnenaufgang zog sich der Himmel bereits zu, noch bevor sein Fahrrad sich anständig aufgeladen hatte; er ließ es zurück und lief den Transekt zu Fuß. Es war beinahe schon Mittag, als er zu dem Hasen kam und feststellen musste, dass ihm jemand zuvorgekommen war. Ein anderer Jäger hatte die Falle geleert und noch nicht einmal den Anstand besessen, ein paar Blutspritzer für eine Analyse zurückzulassen.


    Immerhin schlängelte sich in Nummer 18 noch die Strumpfbandnatter: ein Männchen, von dieser neuen, braun gemusterten Sorte, die auf dem Boden kaum auszumachen war. Sie wand sich in Brüks’ Griff, umklammerte seinen Unterarm wie ein geschuppter Tentakel und rieb ihm mit der Duftdrüse ihren Gestank auf die Haut. Ohne allzu große Hoffnung entnahm Brüks ein paar Mikroliter Blut und steckte die Probe in den Barcoder an seinem Gürtel. Dann nahm er ein paar gierige Züge aus seiner Feldflasche, während das Gerät seinen Zauber wirkte.


    Von der Mittagshitze angefacht, war der Tornado des Klosters auf der anderen Seite der Wüste auf das Dreifache seiner frühmorgendlichen Größe angewachsen. Aus dieser Entfernung sah man nicht mehr als einen braunen Faden, ein harmlos wirkendes Rauchfähnchen. Wer allerdings dem Trichter zu nahe käme, würde über das halbe Tal verteilt werden. Erst letztes Jahr hatte so eine rachsüchtige ugandische Theokratie ein TransAt-Shuttle von Dartmouth gehackt und in ein Wirbelkraftwerk in einem von Johannesburgs Außenbezirken geschickt. Viel mehr als ein paar Metallbolzen und Zähne waren auf der anderen Seite nicht herausgekommen.


    Mit einem traurigen Fiepen gab der Barcoder auf: zu viele genetische Artefakte, um etwas Brauchbares auslesen zu können. Brüks seufzte enttäuscht, war aber keineswegs überrascht. Das kleine Gerät konnte im kleinsten Kotspritzer jeden Darmparasiten dingfest machen oder anhand eines Gewebefitzelchens jeden beliebigen Wirtsorganismus identifizieren – solange das Gewebe nicht kontaminiert war, was heutzutage kaum noch vorkam. Immer waren die Proben mit irgendwelchem Zeug verunreinigt, das da eigentlich nicht hineingehörte. Virale DNA, konstruiert für einen höheren Zweck, aber zu unspezifisch, um ihrer Aufgabe treu zu bleiben. Spezielle Marker-Gene, die Tiere im Dunkeln bei Kontakt mit einem bestimmten Umweltgift aufleuchten ließen – meist ein Gift, an dem die EPA schon vor fünfzig Jahren das Interesse verloren hatte. Sogar DNA-Computer, maßgeschneidert für besondere Aufgaben, die nun durch die natürlichen Genome streunten und ihre schmutzige Trampelspur auf dem vormals unberührten Untergrund hinterließen. Die Hälfte der Technik dieses Planeten schien mittlerweile genetisch codiert und abgespeichert zu werden. Wenn man zum Beispiel einen Lungenwurm sequenzieren wollte, musste man damit rechnen, anstelle eines Proteincodes die technischen Daten für das Abwassersystem von Denver zu erhalten.


    Aber das war schon okay. Brüks war ein alter Mann, und er hatte schon Feldforschung betrieben, als Menschen die Dinge vor ihren Augen noch benennen konnten, indem sie sie ansahen. Sieh dir das Kinnschild an. Zähl die Strahlenflossen, die Haken am Scolex. Benutz verdammt noch mal deine Augen. Wenn du dann Mist baust, kannst du dir wenigstens nur selbst die Schuld geben, nicht irgendeiner strohdummen Maschine, die nicht zwischen Cytochromoxidase und einem Sonett von Shakespeare unterscheiden kann. Und wenn die Viecher, die du identifizieren willst, zufällig in anderen Viechern leben, dann tötest du den Wirt und schlitzt ihn einfach der Länge nach auf. Auch darin war Brüks gut, wenn er sich mit diesem Teil auch nie wirklich hatte anfreunden können.


    »Schhhh … tut mir leid«, raunte er nun seiner jüngsten Beute zu, »es wird nicht wehtun, das verspreche ich dir.« Mit diesen Worten ließ er die Schlange in den Tötungssack fallen. Allmählich wurde es ihm zur Gewohnheit, seinen Opfern, die kein Wort verstanden, tröstliche Lügen zuzuflüstern. Es wurde Zeit, dass er erwachsen wurde. Hatte in all den Jahrmilliarden, in denen das Leben auf diesem Planeten nun schon seine Kreise drehte, je irgendein Räuber seine Beute zu trösten versucht? War je ein »natürlicher« Tod so rasch und schmerzlos gewesen wie die Tode, die Dan Brüks um eines größeren Ziels willen austeilte? Und doch ertrug er nur mit Mühe die kleinen, zappelnden, sich windenden Silhouetten in dem durchscheinend weißen Plastiksack oder das leise Getrappel und Gezische, wenn die schlichten Gehirne ihre plötzlich so schrecklich tauben Körper zu sinnloser Flucht antrieben.


    Wenigstens war ihr Tod nicht sinnlos, sondern diente einem höheren Zweck, der über Krankheit oder den Magen eines Beutejägers hinausging. Durch dieses spezielle Forschungsprojekt, dessen erster und einziger Wissenschaftler er war, sollten genau die Populationen, von denen er Proben sammelte, mit den Mitteln der Biologie gerettet werden. Dieses Sterben kam echtem Altruismus so nahe, wie es in Darwins Universum nur möglich war.


    Was für ein ausgemachter Blödsinn, widersprach eine leise Stimme, die sich in solchen Momenten anscheinend immer einmischte. In Wahrheit geht es dir doch nur um ein paar Veröffentlichungen mehr, die du aus dem Projekt herauspressen willst, bevor man dir den Geldhahn zudreht. Selbst wenn du jede einzelne Abweichung in sämtlichen Gattungen festnageln würdest, selbst wenn du den Artenschwund bis auf Molekülebene quantifizieren könntest, würde das keinen Unterschied machen.


    Es interessiert einfach niemanden. Das Einzige, wogegen du kämpfst, ist die Realität.


    Die Stimme war über die Jahre zu seinem steten Begleiter geworden. Er ließ sie zetern. Mag ja sein, erwiderte er, als die Tirade abebbte. Aber wir sind nun mal ein verdammter Biologe. Und so bereitwillig er in allen anderen Punkten auch seine Schuld eingestand – über diese eine Tatsache konnte Dan Brüks keine Scham empfinden.


    Als er zum Lager zurückkam, hatte das Ding aufgehört, eine Schlange zu sein. Die schlaffen, leblosen Überreste breitete er auf dem Sezierbrett aus. Vier Sekunden mit dem Scaser, dann war alles von der Kehle bis zur Kloake ausgenommen. Zwanzig weitere, und Verdauungstrakt, Luftröhre und Lunge schwammen fein säuberlich getrennt in Glasschalen. Die meisten Parasiten würde er im Darm finden; Brüks belud das Mikroskop und machte sich an die Arbeit.


    Zwanzig Minuten später – die ganze Bagage aus Nematoden und Bandwürmern war erst zur Hälfte katalogisiert – explodierte etwas in der Ferne.


    Jedenfalls hörte es sich so an: wie ein leises, gedämpftes Wwwwuuuumpf einer weit entfernten Militäroperation. Brüks riss sich von seiner Arbeit los und starrte durch die dürren, knorrigen Bäume hinaus in die Wüste.


    Nichts. Nichts. Ni…


    Moment mal …


    Das Kloster. Er griff nach seiner Schutzbrille am Crossrad und zoomte heran. Als Erstes sprang ihm der Tornado ins Auge …


    … ganz schön heftig, das Ding, dafür, dass es schon so spät ist …


    … aber dann fiel ihm rechts davon etwas auf: Direkt über dem Kloster kräuselte sich eine braune Rauchwolke und löste sich in dem schwächer werdenden Licht auf.


    An dem Gebäude war kein Schaden zu erkennen, jedenfalls nicht an den Außenmauern, die er von hier aus sehen konnte.


    Was treiben die nur da drüben?


    Offiziell ging es dort um Physik, um Kosmologie. Irgendein Hochenergiezeug. Doch dem Vernehmen nach war alles rein theoretisch – der Bikamerale Orden führte keine wirklichen Experimente durch, soweit Brüks wusste. Na ja, wer tat das heute schon noch? Immer waren es Maschinen, die den Himmel absuchten, Fragen stellten und die entsprechenden Versuche entwarfen. Der Welt des Fleisches blieb offenbar nur die Nabelschau: in der Wüste zu sitzen und über den Antworten zu brüten, die einem die Maschinen vorsetzten. Wobei die meisten Menschen den Begriff Analyse vorzogen.


    Ein Schwarmbewusstsein, das in Zungen sprach – so machten es angeblich die Bikameralen. Mit einer Art Bioradio in ihren Köpfen, einem vereinten Corpus callosum und mit durch Mikrotubuli tanzenden Elektronen, irgend so ein Quantenverschränkungsding. Rein organisch, um das Verbot von Körper-Körper-Schnittstellen zu umgehen. Wenn die wollten, konnten sie eine Art Hahn aufdrehen und eins werden. In dieser Geistverschmelzung erlebten sie dann die Entrückung und wälzten sich unter wildem Geheule sabbernd auf dem Boden herum, derweil sich ihre Akolythen Notizen machten – und am Ende kam dabei irgendwie eine Neufassung des Amplituhedrons heraus.


    Angeblich gab es für den ganzen Hokuspokus eine rationale Erklärung. Die Subroutinen für den Musterabgleich in der linken Hirnhälfte waren anscheinend über das Erkennen hinaus verstärkt, die fehleranfällige Wetware, durch die man Gesichter in Wolken oder den Zorn Gottes in Gewitterstürmen sah, optimiert. Durch diese Feinjustierung, haarscharf an der Grenze zwischen Erkenntnis und Pareidolie, ließen sich offenbar fundamentale Erkenntnisse gewinnen, wobei nur die Bikameralen die Muster von den Halluzinationen unterscheiden konnten. So hieß es jedenfalls. Für Brüks klang das alles wie ausgemachter Blödsinn.


    Immerhin ließ sich gegen die Nobelpreise schwerlich etwas einwenden.


    Vielleicht gab es ja da drüben doch eine Art Teilchenbeschleuniger. Irgendetwas mussten sie mit der vielen Energie schließlich anstellen – niemand brauchte ein Wirbelkraftwerk von industriellen Ausmaßen, um Küchengeräte zu betreiben.


    Hinter sich hörte er Instrumente klirren, und Brüks fuhr herum.


    Sein Scaser lag im Dreck. Die ausgenommene Schlange lag mit dem geöffneten Bauch nach oben auf dem Arbeitstisch und sah ihn an. Die gespaltene Zunge schoss vor und zurück.


    Nerven, sagte sich Brüks.


    Der Kadaver zitterte, als ob er durch den langen Schnitt in den Bauch ausgekühlt wäre. Entlang der Wunde kräuselte sich das Gewebe, eine langsame peristaltische Welle lief durch den ganzen Körper.


    Eine galvanische Reaktion der Haut, mehr nicht.


    Der Kopf der Schlange schnellte in die Höhe. Glasige Augen blickten nach rechts und links, ohne ein Blinzeln. Die schwarz-rote Zunge schmeckte nach der Luft.


    Das Tier kroch aus dem Gefäß heraus.


    Was eine mühsame Angelegenheit war. Immer wieder versuchte die Schlange herumzurollen und auf dem Bauch weiterzukriechen – nur dass sie keinen Bauch mehr hatte. Schuppen und Muskeln waren auf der Unterseite sämtlich durchtrennt. Zwar gelang ihr immer wieder eine halbe Drehung, was aber zu nichts führte, und so kämpfte sich die Schlange auf dem Rücken liegend weiter – die Augen aufgerissen, züngelnd, ausgeweidet.


    Schließlich erreichte sie die Tischkante, bäumte sich kurz auf und suchte nach einem Halt, fiel dann hinunter in den Staub. Brüks’ Stiefel schoss vor und zermalmte den Kopf auf dem felsigen Boden, bis nichts mehr übrig war als ein schmieriger Klumpen. Der Rest wand sich immer noch im Dreck, unter dem sinnlosen Trommelwirbel der Nerven setzten die Muskeln ihren Tanz fort. Aber wenigstens war nichts mehr übrig, das – bitte, bitte, Gott – fühlen konnte.


    Reptilien waren zähe Kreaturen. Mehr als einmal hatte Brüks Klapperschlangen Stunden vom nächsten Fahrzeug entfernt auf der Straße gefunden, das Rückgrat zerquetscht, die Kiefer zerschmettert, der ganze Kopf eigentlich nur noch blutiger Matsch – und trotzdem hatten sie sich noch bewegt, waren auf den nächsten Graben zugekrochen. Der Tötungssack sollte einen derart ausgedehnten Todeskampf eigentlich verhindern. Er machte sich den Stoffwechsel der Tiere zunutze, Lunge und Kapillaren transportierten das Gift zu jeder einzelnen Zelle in jedem Gewebe, der Tod kam rasch und schmerzlos, und vor allem vollständig. Damit so ein Vieh nicht eine Stunde nachdem man seine Innereien ausgekratzt hatte, wieder aufwachte, einen ansah und auch noch zu fliehen versuchte.


    Klar gab es heutzutage Zombies. Vampire sowieso. Aber die Untoten des 21. Jahrhunderts waren durchweg menschlich. Es gab für niemanden einen Grund, eine Zombie-Schlange zu erschaffen. Bei dieser Sache hier musste es sich um eine weitere Kontamination handeln, irgendeine fehlgeleitete, gentechnische Schlamperei. Vielleicht waren die Rezeptoren in den Muskelspindeln blockiert, und das hatte eine Kaskade motorischer Signale ausgelöst. Etwas in der Art musste es sein.


    Aber trotzdem.


    Er hatte wirklich gehofft, er würde mit den Gespenstern hier draußen besser zurechtkommen.


    Zum einen gab es in der Wüste gar nicht so viele Gespenster. Und außerdem hatte er es hier mit Tieren zu tun. Manchmal wünschte er, auch nur halb so viel für die Tausende von Menschen empfinden zu können, die er auf dem Gewissen hatte.


    Auch diese Doppelmoral ließ sich natürlich durch biologische Prinzipien erklären. Der Bauch war nun mal kein Langstreckensensor, Schuldgefühle nahmen exponentiell mit der Entfernung ab. So viele nebulöse Zwischenschritte trennten Daniel Brüks’ Taten von ihren Folgen, dass Gewissensfragen zur puren Theorie gerieten. Außerdem hatte er wahrlich nicht allein gehandelt – die Schuld verteilte sich über das ganze Team. Und zumindest ihre Absichten waren über jeden Zweifel erhaben gewesen.


    Niemand hatte ihnen Vorwürfe gemacht, jedenfalls nicht direkt, nicht zu Beginn. Man verurteilt nicht den ahnungslosen Hammer, mit dem jemandes Schädel eingeschlagen wurde. Brüks’ Arbeit war durch andere missbraucht worden, und diese Leute mit ihren bösen Absichten trugen die Schuld, nicht er. Aber jene Täter waren nie gefasst und bestraft worden, und immer dringlicher war das Bedürfnis nach einem Schlussstrich geworden. Von Wie konnten sie nur bis Wie konntest du das zulassen war es nur ein kleiner Schritt.


    Niemand hatte Anklage erhoben. Nicht einmal für einen Rausschmiss hatte es gereicht. Aber irgendwann fühlte er sich auf dem Campus einfach nicht mehr willkommen.


    Die Natur dagegen! In der Natur war er immer willkommen, sie fällte kein Urteil, kümmerte sich nicht um Richtig oder Falsch, Schuld oder Unschuld. Ihr ging es einzig darum, was funktionierte und was nicht. Mit egalitärer Gleichgültigkeit nahm sie jedes Wesen auf. Man musste nur nach ihren Regeln spielen und durfte keine Gnade erwarten, wenn die Dinge nicht so liefen wie geplant.


    Also hatte sich Dan Brüks ein Sabbatjahr genommen, Anträge geschrieben und war ins Feld aufgebrochen. Die Drohnen zur Probenentnahme hatte er genau wie die künstlichen Insekten daheim gelassen, keine autonome Technik eingepackt, bei der er sich nur noch die Nase kratzen musste, weil menschliche Arbeit überflüssig geworden war. Manchen hatte er ihre Erleichterung angesehen, andere hatten bei seinem Auszug in den Himmel gestarrt. Auch sie hatte er zurückgelassen. Seine Kollegen würden ihm vergeben oder auch nicht. Die Außerirdischen würden zurückkehren oder auch nicht. Niemals aber würde die Natur ihn zurückweisen. Und selbst in einer Welt, in der gerade die allerletzten Reste des natürlichen Lebensraums verschwanden, gab es nie einen Mangel an Wüsten. Seit über hundert Jahren wuchsen sie nun schon wie ein langsames Krebsgeschwür.


    Daniel Brüks ging in die Wüste, und die Wüste hieß ihn willkommen, und er würde alles töten, was er nur finden konnte.


    Als er die Augen aufschlug, blickte er auf panisch blinkende rote Lämpchen. Ein Drittel des Netzwerks war ausgefallen, während er geschlafen hatte. Vor seinen Augen gaben drei weitere Fallen den Geist auf, ganz plötzlich war ein Verstärker offline. Kurz darauf fiepten 22 Fallen kläglich – eine rasch näher kommende Wärmespur, groß wie ein Mensch – und verschwanden dann von der Karte.


    Mit einem Schlag war Brüks hellwach und ging die Signale durch. Von West nach Ost wurde das Netzwerk dunkel, jeder Knoten war ein Schritt, eine Spur schwarzer, zerrissener Fußstapfen zog sich durch das Tal.


    Und kam direkt auf ihn zu.


    Er rief das Satelliten-Wärmebild auf. Wie eine dünne Vene zeichneten sich die Überreste der alten 380 am nördlichen Bildrand ab, die schale Restwärme der gestrigen Sonnenstrahlen sickerte noch aus dem rissigen Asphalt. Flüchtige Wärmeschwaden und mikroklimatische Hotspots, die seit dem Einbruch der Nacht langsam abkühlten, flimmerten an der Grenze zum Wahrnehmbaren. Ansonsten gab es nichts als den gelben Heiligenschein seines Zeltes, genau in der Mitte.


    Nummer 21 meldete eine plötzliche Erwärmung und verschwand.


    Entlang der Linien mit den Fallen gab es hin und wieder Kameras. Brüks hatte nie viel Verwendung dafür gehabt, doch sie waren Teil des Gesamtpakets gewesen. Eine saß auf einem Verstärker, der zufällig in Sichtweite von Nummer 19 platziert war. Er rief den Feed auf: StarlAmp, der Sternenlichtverstärker, malte die nächtliche Wüste in Blau- und Weißtönen, eine surrealistische Mondlandschaft voller Kontraste. Brüks suchte das Bild ab …


    … und hätte beinahe die flüchtige Bewegung übersehen: rechts von der Mitte, verschwommen, kaum wahrnehmbar. Die Kamera war tot, noch bevor Nummer 19 überhaupt eine Erwärmung registrierte.


    Der Verstärker fiel aus. Ein Dutzend weiterer Feeds erlosch im selben Augenblick. Er starrte auf die letzte eingefrorene Aufnahme, seine Gedärme krampften sich zusammen, und das Blut gefror ihm in den Adern.


    Schneller als ein Mensch, aber so viel weniger. Und im Inneren nur ein kleines bisschen kälter.


    Die Feldsensoren waren natürlich nicht empfindlich genug, um diesen Unterschied zu registrieren, dafür müsste man in den Kopf hineinschauen. Irgendwann würde man die Abweichung finden, ein Zehntel Grad vielleicht. Im Hippocampus gäbe es nur Dunkelheit. Grabesstille im präfrontalen Cortex. Dann würden einem vielleicht die neuen Nervenbahnen auffallen, die wachstumsbeschleunigten neuronalen Netzwerke, die das Mittelhirn mit dem Motorcortex verbinden, Hochgeschwindigkeitsleitungen, die den anterioren cibularen Gyrus umgehen. Und man würde auf die zusätzlichen Ganglien stoßen, wie Tumore mit der Sehbahn verwachsen, auf rastloser Suche nach verräterischen Mustern im Strom der Nervenimpulse, nach den neuronalen Entsprechungen von Suchen und Zerstören.


    Viel leichter könnte man den Unterschied mit dem bloßen Auge erkennen: Sah man dem Ding ins Gesicht, dann war da nichts, was den Blick erwiderte. Natürlich wäre man längst tot, wenn man so weit gekommen war. Es würde einem keine Zeit zum Betteln lassen. Es würde das Flehen nicht einmal verstehen. Es würde einen einfach töten, falls sein Auftrag so lautete, effizienter als jedes Wesen mit Bewusstsein, denn da war nichts mehr übrig, was es daran gehindert hätte: keine Zweifel, kein Zögern, noch nicht einmal das simple, Glukose fressende Bewusstsein seiner selbst. Das Ding war auf das Dasein eines Reptils reduziert, dabei unbeirrbar und entschlossen.


    Und inzwischen keine zehn Kilometer mehr entfernt.


    Etwas in Daniel Brüks spaltete sich auf. Die eine Hälfte hielt sich krampfhaft die Ohren zu und wollte das alles nicht wahrhaben – scheiße noch mal wieso sollte jemand das muss ein Fehler sein –, aber die andere Hälfte erinnerte sich an die menschliche Vorliebe für Sündenböcke, an die Tausende, die indirekt durch den dummen alten Feigling Brüks gestorben waren, vielen Dank auch, an die nicht allzu geringe Wahrscheinlichkeit, dass wenigstens eines dieser Opfer Angehörige mit genügend finanziellen Mitteln hinterlassen hatte, um einen militärtauglichen Zombie auf ihn anzusetzen.


    Wie konnten sie nur.


    Wie konntest du das nur zulassen …


    Das Crossrad zischte unter ihm, als die Reifen Luft holten. Für einen Augenblick brachte ihn das Ladekabel aus dem Gleichgewicht, dann riss er sich los. Er raste auf eine Lücke zwischen den Bäumen zu, dahinter eine Geröllhalde hinunter, geriet ins Schleudern. Unten angekommen, drehte sich die Wüste um ihn, in dem Schlick fand er keinen Halt. Beinahe wäre schon der kleine Strom sein Ende geworden. Er riss das Rad herum, kämpfte verzweifelt darum, es unter Kontrolle zu bekommen, und wie durch ein Wunder hielten ihn die herrlichen Marshmallowreifen aufrecht. In Höchstgeschwindigkeit fuhr er ostwärts über den rissigen Talboden.


    Ein Salbeistrauch peitschte ihm über die Haut. Er verfluchte die eigene Blindheit; kein Student, der etwas auf sich hielt, ging heutzutage ohne Klapperschlangen-Rezeptoren ins Feld. Aber Brüks war ein alter Mann, ein nachtblinder Simplex. Noch nicht einmal die Stirnlampe wagte er einzuschalten. So brauste er durch die Nacht, brach durch versteinerte Sträucher, rumpelte über unerwartete Felsen. Mit einer Hand tastete er in den Satteltaschen nach der Schutzbrille und rammte sie sich ins Gesicht. Grün und körnig sprang ihm das Bild der Wüste ins Auge.


    0247, meldete ihm die Brille vom Rand des Blickfelds. Noch drei Stunden bis Sonnenaufgang. Er versuchte, sein Netzwerk anzupingen, aber falls davon noch etwas übrig war, war es außer Reichweite. Er fragte sich, ob der Zombie inzwischen das Lager erreicht hatte und wie knapp er ihn verfehlt hatte.


    Spielt keine Rolle, du Scheißmonster, du kriegst mich nicht. Nicht zu Fuß, noch nicht mal als Untoter. Gehab dich wohl.


    Dann überprüfte er die Ladeanzeige, und wieder rutschte ihm das Herz in die Hose.


    Ein bewölkter Himmel. Eine alte Batterie, das Haltbarkeitsdatum schon um ein Jahr überschritten. Eine Ladedecke, die seit einem Monat nicht mehr gereinigt worden war.


    Zehn Kilometer würde das Crossrad noch schaffen. Allerhöchstens fünfzehn.


    Er ging in die Bremsen und riss das Rad herum; Dreck spritzte hoch. Hinter ihm zog sich unübersehbar eine Spur der Verwüstung durch die Landschaft – zerknickte Pflanzen, brüchige, sonnengedörrte Lehmplatten vom Grund des ehemaligen Sees, die er bei seiner Fahrt aufgeworfen hatte. Er lief zwar weg, aber verstecken konnte er sich nicht. So lange er in dieser Talebene blieb, würden sie ihn finden.


    Wer überhaupt?


    Er wechselte von StarlAmp zu Infrarot und zoomte heran.


    Das da.


    Ein winziger Funke flackerte vor dem weit entfernten Abhang, wo sich sein Lager befinden musste.


    Allerdings war er weniger weit weg. Und er kam rasch näher. Weiß Gott, das Ding konnte rennen.


    Brüks riss sein Rad wieder herum und kickte es in Fahrt. Beinahe hätte er dabei den zweiten Funken übersehen, der kurz in seinem Gesichtsfeld aufblitzte, so schwach war dieser.


    Den dritten dagegen sah er nur allzu deutlich. Und den vierten. Zu weit entfernt, um eine Form zu erkennen, aber die Temperatur entsprach der von Menschen. Und alle kamen sie näher.


    Fünf, sechs, sieben …


    Scheiße.


    Sie hatten sich entlang des Tals verteilt, soweit er es erkennen konnte.


    Was hab ich getan, was hab ich nur getan, es war ein Unfall, wissen die das denn nicht? Herrgott, ich war es doch eigentlich gar nicht, ich hab niemanden umgebracht, ich hab nur … die Tür offen gelassen …


    Zehn Kilometer. Dann würden sie über ihn herfallen wie ausgehungerte Wölfe.


    Das Crossrad machte einen Satz nach vorn. Brüks wählte den Notruf: nichts. Der ConSensus war durchaus aktiv, aber taub gegenüber seinen Hilferufen; aus irgendeinem Grund konnte Brüks surfen, aber nichts senden. Auf den Satellitenwärmebildern waren seine Verfolger immer noch nicht zu sehen – was die Himmelsaugen betraf, war er hier unten ganz allein mit dem Mikrowetter und dem Kloster.


    Das Kloster.


    Dort war man sicher online. Man würde ihm helfen können. Zumindest lebten die Bikameralen hinter Mauern. Alles war besser, als nackt durch die Wüste zu rennen.


    Er hielt auf den Tornado zu. In der Sichtverstärkung sah dieser aus wie ein grünes Monster, in weiter Ferne an den Boden gefesselt, und wie immer war sein leises Röhren zu hören. Durch die Brille konnte er auch das Kloster gut erkennen, wie es sich in die Schatten des riesigen Kraftwerks duckte. Vor einem Wirrwarr aus Terrassen und Treppenaufgängen brannten zahllose stecknadelgroße Sterne, so grell, dass es beinahe in den Augen schmerzte.


    Drei Uhr in der Früh, und jedes Fenster hell erleuchtet.


    Inzwischen dröhnte der Strudel schon wie ein ganzer Ozean, mit jeder Umdrehung der Räder wurde er lauter. Er klebte auch nicht länger am Horizont. In StarlAmp geriet er zur Feuersäule, groß genug, das Himmelsgewölbe zu stützen oder niederzureißen. Brüks legte den Kopf in den Nacken: Obwohl noch einen Kilometer entfernt, schien der Trichter über ihm zu hängen. Jeden Augenblick würde er sich losreißen, abheben und auf den Boden hinunterdonnern – da oder dort oder scheiße, genau hier – und wie der Finger eines zürnenden Gottes die Welt entzweireißen.


    Brüks blieb weiter auf Kurs, auch wenn das Monster vor ihm unmöglich aus Luft und Wolken bestehen, unmöglich aus etwas so … so Weichem gemacht sein konnte. Es war ein gänzlich anderes Phänomen, etwas Wahnsinniges, ein dem Alten Testament entsprungener Ereignishorizont, der da die Gesetze der Physik auslöschte. Das Ding fing den Schein des Klosters ein, verschlang dieses Licht und schredderte es mit allem anderen, was ihm in die Quere kam. Eine dünne, flehende Stimme in Daniel Brüks bettelte darum umzukehren, unmöglich konnten doch die Kreaturen auf seinen Fersen schlimmer sein als dies hier, denn was immer ihn verfolgte, hatte nur Menschengröße. Vor ihm jedoch brüllte buchstäblich der Zorn Gottes.


    Doch das zaghafte Stimmchen erhob sich erneut und stellte eine Frage, die Brüks nun nicht mehr losließ: Warum läuft dieses Ding überhaupt auf Hochtouren?


    Das hätte nicht so sein dürfen. Wirbelkraftwerke standen niemals ganz still, wurden aber in der abkühlenden Nachtluft schwächer, diffuser, bis hin zum Leerlauf, bis die aufgehende Sonne ihnen wieder einheizte. Einen Trichter dieser Größe und zu dieser späten Stunde derart heiß laufen zu lassen, verbrauchte fast mehr Energie, als man herausbekam. Die Kühlaggregate mussten bereits überkochen … und inzwischen war Brüks nahe genug, um in dem ohrenbetäubenden Dröhnen noch ein anderes Geräusch zu hören, das kontrapunktische Kreischen großer Metallflügel, die sich über die zugelassene Belastung hinaus bogen …


    Das Licht im Kloster erlosch.


    Seine Brille brauchte einen Moment, um die Verstärkung wieder anzugleichen; aber in diesem Augenblick der reinen, erhellenden Finsternis erkannte Daniel Brüks endlich, welch ein Narr er war. Jetzt endlich sah er die stecknadelgroßen Wärmespuren vor ihm, die genau wie diejenigen hinter ihm näher rückten. Er sah einen Gegner, der mächtig genug war, um die Überwachungssatelliten im geostationären Orbit zu hacken, es aber aus irgendeinem Grund nicht fertigbrachte, sein uraltes Telonics-Netzwerk auszuschalten. Er sah eine vollautomatische Kriegsmaschine, unbarmherzig wie ein Haifisch, schnell wie ein Supraleiter, die sich aber schon Kilometer vor ihrem Eintreffen selbst verriet, obwohl sie doch mit Leichtigkeit alle Fallen umgehen und Brüks im Schlaf hätte töten können.


    Er sah sich selbst aus der Vogelperspektive, wie er über ein fremdes Spielbrett stolperte, in einem Netz zappelte, das sich rasch zusammenzog, allerdings gar nicht für ihn ausgelegt worden war.


    Die wissen nicht mal, dass ich hier bin. Die sind hinter den Bikameralen her.


    Abrupt hielt er an. Fünfzig Meter vor ihm hob sich das niedrige Kloster dunkel vor den Sternen ab. Alle Fenster mit einem Mal verriegelt, alle Zugänge mit einem Schlag finster, schien es ein Teil der Landschaft zu sein – eine Felsformation, die aus tieferen Gesteinsschichten aufgestiegen war und die Oberfläche durchbrochen hatte. Dahinter, kaum hundert Meter entfernt, bäumte sich der Tornado auf wie ein wirbelnder Riss in der Raumzeit. Sein zorniges Gebrüll erfüllte die Welt.


    Von allen Seiten kamen die kleinen Flammen in der Dunkelheit nun näher.


    0313, erinnerte ihn seine Brille. Vor weniger als einer Stunde hatte er noch geschlafen. Längst nicht genug Zeit, um sich mit dem bevorstehenden Tod abzufinden.


    Sie sind in Gefahr, teilte ihm plötzlich die Brille mit.


    Brüks blinzelte. Beharrlich leuchtete die Botschaft in kleinen roten Buchstaben am Rand seines Gesichtsfelds, dort, wo die Uhrzeit hätte stehen müssen.


    Machen Sie schon. Die Tür ist offen.


    Er spähte in die Dunkelheit jenseits der Befehlszeile, suchte die Klosterfassade ab. Da, auf Bodenhöhe, links neben einer breiten Treppe, die zum Haupteingang hinaufführte. Eine Öffnung, gerade groß genug für einen Menschen. Dort brannte etwas mit Körpertemperatur. Das Etwas hatte Arme und Beine. Es winkte.


    Beweg deinen Arsch, Brüks, du vertrottelter Dummkopf.


    Der Eingang schliesst in


    15s


    14s


    13s


    Brüks bewegte seinen vertrottelten Arsch.


    DENN SIE SÄEN WIND UND WERDEN STURM ERNTEN.


    – HOSEA 8:7


    DRINNEN WAR DIE DUNKELHEIT gleißendes Chaos.


    Menschliche Wärmemuster huschten direkt vor seiner Brille an ihm vorbei, ein Falschfarben-Gewitter in hektischer Bewegung. Neben dem erhitzten Gerenne zeichnete sich die Umgebung in schwächeren, dunkelgelben und roten Schlieren ab: roh behauene Wände, abgeschaltete Lichtpaneele als Decke. Der Boden gab unter seinen Füßen unerwartet nach, wie ein gottloser Zwitter aus Gummi und Fleisch. Irgendwo weiter entfernt hörte man ein Stottern und Heulen; hier im Flur bewegten sich regenbogenfarbene Gestalten in stummer Dringlichkeit. Die Frau, die ihn hereingewinkt hatte – ein zierliches Flackern, nicht höher als 160 Zentimeter –, nahm ihn bei der Hand und zog ihn weiter: »Ich heiße Lianna. Halten Sie sich dicht bei mir.«


    Er folgte ihr und schaltete seine Brille auf StarlAmp. Die Wärmebilder verschwanden, stattdessen wanderten nun leuchtend grüne Sterne durch die Leere, jeweils zwei nebeneinander, binäre Konstellationen, die sich blinkend durchs Dunkel drängelten. Ein Wort schoss ihm durch den Kopf: Luciferin. Leuchtorgane in der Netzhaut.


    Die Augen dieser Leute waren zugleich Taschenlampen. Brüks hatte mal eine Studentin mit einer ähnlichen Erweiterung gekannt. Der Sex war irgendwie … verstörend gewesen, jedenfalls in der Nacht.


    Seine Führerin dirigierte ihn durch das Sternenfeld. Das entfernte Heulen wurde lauter und wieder leiser, lauter und leiser; es waren keine Worte, aber er konnte Silben verstehen. Schreie, Schnalz- und Doppelvokale in der Dunkelheit. Direkt vor ihm erschien ein Augenpaar, das kaltes blaues Licht verströmte. Im Schein der verstärkten Photonen konnte er ein zerfurchtes, kantiges Gesicht erkennen. Brüks wollte darum herumgehen, doch das Gesicht versperrte ihm den Weg. Die zornigen Augen leuchteten derart hell, dass seine Brille die Verstärkung fast auf null zurückfahren musste.


    »Gelan«, krächzte das Gesicht. »Thofe tessrodia.«


    Brüks wollte einen Schritt zurücktreten, wurde von den Vorbeieilenden aber wieder nach vorne gestoßen.


    »Eptroph!«, schrie das Gesicht, und der Körper brach zusammen.


    Lianna schubste ihn gegen die Wand – »Warten Sie hier« – und ließ sich zu Boden fallen. Brüks schaltete wieder auf Wärmebild um, und die Regenbögen kehrten zurück. Sein Angreifer lag auf dem Rücken, seine Wärmesignatur so hell wie eine Sonneneruption, und stammelte wirres Zeug. Seine Finger flatterten, als würde er auf eine unsichtbare Tastatur einhämmern, der linke Fuß trommelte einen Marsch gegen den elastischen Fußboden. Lianna barg seinen Kopf in ihrem Schoß und sprach zu ihm in derselben unverständlichen Sprache.


    Das Wirbelkraftwerk dröhnte mit einem Mal in höheren Frequenzen. Hinter Brüks erzitterte der Felsgrund.


    Im Flur tauchte plötzlich eine gleißende Gestalt auf, die gegen den Strom anschwamm. Binnen weniger Augenblicke war sie bei ihnen. Brüks’ Führerin übergab ihre Bürde dem Neuankömmling und war gleich darauf auf den Beinen. »Auf geht’s.«


    »Was war …«


    »Nicht hier.«


    Eine Seitentür, eine Treppenflucht, mit derselben gummiartigen Haut ausgekleidet, die ihre Tritte zu einem leisen Quietschen dämpfte. Die Treppe wand sich hinunter ins kühle Felsgestein, mit jeder Stufe wurde das Wärmebild seiner Brille dunkler, nur der Körper vor ihm loderte wie ein kompaktes Leuchtfeuer. Schlagartig war die Welt wieder ruhig, nur Liannas Schritte und das weit entfernte, gerade noch wahrnehmbare Dröhnen des Wirbelkraftwerks waren noch zu hören.


    »Was war das?«, wollte Brüks wissen.


    »Ach – Mahmud.« Lianna blickte zu ihm zurück, die Augen grellbunte Kleckse, der Mund ein blutroter Riss aus Hitze. »Es lässt sich nicht immer steuern, wann die Entrückung einsetzt, und schon gar nicht, bei welchem Knoten es passiert. Nicht gerade praktisch, aber man darf sich diese Erkenntnisse nicht entgehen lassen. Könnte sich um Zeitreisen handeln, wer weiß das schon, oder um eine Heilung für Golem.«


    »Sie haben verstanden, was er gesagt hat?«


    »In gewisser Weise. Das ist schließlich mein Job, wenn ich nicht gerade verlorene Schafe aus der Wüste reinhole.«


    »Sie sind Synthetistin?« Jargonauten wurden solche Leute auch genannt, sagenumwobene Übersetzer, deren Aufgabe es war, die esoterischen, transhumanen Schrifttafeln vom Berg hinunterzubringen – mit Runen versehen, so schlicht, dass selbst ein armseliger menschlicher Simplex sie halbwegs verstehen konnte.


    Mosesmäuler, so hatte Rhona sie genannt, damals, als sie noch in der Welt gewesen war.


    Doch Lianna schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Eher ein … Sie sind Biologe, nicht wahr? Synthetisten wären Ratten. Ich bin ein Koalabär.«


    »Eine Spezialistin«, nickte Brüks. »Eine kleinere Nische.«


    »Genau.«


    Die Thermooptik zeigte nun einen schwachen orangenen Schein – nach unten hin wurde es wärmer.


    »Und woher wissen Sie, wer ich bin?«


    »Wir befinden uns hier unmittelbar vor einer theistischen Virologie. Glauben Sie etwa, wir könnten uns keinen Zugang zu einer öffentlichen Datenbank verschaffen?«


    »Ich dachte nur, Sie hätten vielleicht Wichtigeres zu tun, wenn Sie gerade von Zombies angegriffen werden.«


    »Unsere Nachbarn behalten wir immer im Auge, Dr. Brüks.«


    »Schon klar, aber was …«


    Sie hielt an, und beinahe wäre Brüks in sie hineingerannt. Sie hatten das untere Ende der Treppe erreicht, um die Biegung vor ihnen drang gleißende Wärme. Lianna wandte sich zu ihm und tippte an seine Brille »Die werden Sie nicht brauchen.«


    Er schob die Brille auf die Stirn, und die Welt nahm wieder die verwaschenen Blau- und Grautöne an. Die zerklüftete Felswand brach das schwache Licht in Fragmente; die Wand zur Rechten bestand aus glattem grauem Metall.


    Lianna war schon wieder hinter ihm und im Begriff, die Treppe hinaufzusteigen. »Ich muss los. Sie können von hier unten aus zusehen.«


    »Aber …«


    »Nichts anfassen«, rief sie noch und war verschwunden.


    Er trat um die Ecke. Die Deckenverkleidung war hier genauso dunkel wie alle, die er bisher gesehen hatte. Der Raum – eigentlich eher eine Sackgasse – wurde einzig von einer Schicht intelligenter Farbe erhellt, die die gegenüberliegende Wand von der Mitte bis zur Decke bedeckte. Eine wilde Collage taktischer Anzeigen leuchtete dort, manche nur eine Handbreit, andere zwei Meter groß. Einige waren grobkörnig und in Grüntönen gehalten, bei anderen handelte es sich um hoch aufgelöste, gestochen scharfe Bilder.


    Ein Mann in einem lockeren braunen Overall lief vor den Displays auf und ab; von seinen flauschigen Pantoffeln (Pantoffeln?) bis zu dem grau melierten, geschnittenen Gestrüpp auf seinem Kopf maß er mindestens zwei Meter. Er schaute kurz auf, als Brüks herankam, und murmelte etwas in sich hinein: »Klar wie Mehlpampe.« Dann wandte er sich wieder dem Wirrwarr aus Daten und Bildern zu.


    Na super.


    Immerhin durfte er zusehen, so hatte es ihm Lianna, der Koalabär, gesagt. Er trat näher und versuchte, aus dem Chaos schlau zu werden.


    Oben links: eine Satellitenansicht von solcher Schärfe, dass es fast in den Augen schmerzte. Genau in der Mitte befand sich das Kloster – wie das Schwarze einer Zielscheibe, dabei aber von den typischen Wärmeemissionen umlodert. Allerdings war es der einzige helle Fleck in dem ganzen Bild; durch welches Auge im Orbit er auch immer sah, für die anderen, näher rückenden Hitzeabdrücke waren sie blind, dafür hatte offenbar jemand gesorgt. Brüks streckte die Hand aus, wollte mit einer Fingerbewegung das Bild heranzoomen, doch ein böses Räuspern und ein strenger Blick von dem Mönch in Pantoffeln hielten ihn davon ab.


    So viel zur Überwachung aus dem Orbit. Allerdings verfügte das Kloster über eigene Kameras, den diversen Ansichten in StarlAmp und Infrarot nach zu urteilen. Je nach Display wurde die Wüstenlandschaft in kühlen Blautönen oder in Rubinrot und mit der Intensität von Laserstrahlen an die Wand gemalt, jeder Farbton des sichtbaren Spektrums schien vertreten. So chaotisch waren die Farbpaletten, dass Brüks sich fragte, ob das funktional begründet war oder lediglich eine perverse Ästhetik der Bikameralen widerspiegelte. In diesen Fenstern schimmerten sehr wohl die kleinen Flammen, und überall sahen sie gleich aus.


    Noch vier Kilometer, und der Abstand wurde immer geringer.


    In einem der Displays strahlte plötzlich etwas hell auf, eine kleine Nebensonne in der dunklen Nacht. Das Bild flackerte auf und verschwamm in einem elektronischen Gewitter. Eine aufflammende helle Nova, dann ein totes schwarzes Loch in der Wand. KEIN SIGNAL, blinkte es in der Mitte.


    Die Finger des Mönchs flogen über die Farbe, riefen Tastaturen auf, zoomten Displays heran. Weitere Fenster öffneten sich, schwenkten über die Landschaft und verblassten wieder. Drei davon loderten kurz auf und wurden dann dunkel, noch bevor der Bikamerale eine Chance hatte, sie auf elegantere Weise zu schließen.


    Die schalten unsere Kameras aus, wurde Brüks klar. Wann hatte er angefangen, von diesen Verrückten, die sich in Anfällen am Boden wanden, als wir zu denken?


    Noch dreieinhalb Kilometer.


    Ein neuer Satz Fenster erblühte quer über der Wand. Sie waren grobkörnig, blasser als die bisherigen, beinahe einfarbig. Und obwohl auch darin die Wüste zu sehen war, war etwas seltsam an diesen Bildern, sie waren anders und zugleich vertraut …


    Da. Im dritten Fenster duckte sich ein winziges Kloster am Horizont, in der Ferne sah man ein Wirbelkraftwerk. Dieser Feed kam von weither, der Blick ging quer durch die fürchterliche Wüste.


    Das ist mein Netzwerk, wurde Brüks klar. Meine Kameras. Anscheinend haben die Zombies doch noch welche übrig gelassen …


    Bruder Pantoffel tippte in einem halben Dutzend davon herum, der Reihe nach zoomte er hinein und drehte die Blickwinkel. Brüks fragte sich, ob sie wohl irgendwie von Nutzen sein würden – es handelte sich um billige Massenware, Werbegeschenke, die verarmte Wissenschaftler dazu bringen sollten, ein größeres Paket zu kaufen. Sie enthielten zwar die üblichen Verstärker, aber der Frequenzbereich war nichts Besonderes.


    Für Pantoffels Zwecke schienen sie zu genügen. Im zweiten Fenster von rechts – in etwa hundert Metern Entfernung – bewegte sich eine Wärmequelle von links nach rechts. Die Kamera folgte ihr automatisch, während Pantoffel heranzoomte. Langsam wurde das Bild klarer.


    Ein weiteres der klostereigenen Bilder flammte hell auf und wurde dann schwarz, kurz leuchtete noch die darüber gelegte Anzeige auf: 3,2 Kilometer.


    Das sind beinahe neun Meter pro Sekunde. Zu Fuß …


    »Was passiert, wenn sie hier ankommen?«, fragte er.


    Pantoffel schien sich mehr für ein Wärmebild von einem weiter entfernten Ort zu interessieren, das auf Nummer 3 hereinkam: Es zeigte ein kleines Fahrzeug, ein Crossrad, in der gleichen Bauart wie …


    Moment mal …


    »Das ist mein Rad«, murmelte Brüks mit gerunzelter Stirn. »Das bin … ich …«


    Pantoffel hatte nur einen kurzen Blick für ihn übrig und schüttelte den Kopf. »Kadee.«


    »Nein, warten Sie …« Was man da sah, war weit entfernt von einem perfekten Fahndungsbild, und die Verfolger-Algorithmen der Telonic-Steadicam waren weiß Gott nichts, worum ihn irgendein Feldforscher beneidete. Aber wer immer auch auf dem Rad saß, hatte wie Brüks einen Schnurrbart, den gleichen Quadratschädel und trug die gleiche Outdoorweste mit den vielen Taschen, die schon nicht mehr in Mode gewesen war, als er das blöde Ding vor zwei Jahrzehnten geerbt hatte. »Jemand hat sich bei Ihnen reingehackt«, sagte Brüks aufgeregt. »Das ist eine Art Aufnahme, jemand muss …« Jemand hat mich aufgenommen? »Ich meine, sehen Sie sich das doch einmal an!«


    Zwei weitere Kameras fielen aus. Sieben waren es inzwischen. Pantoffel machte sich nicht einmal die Mühe, Ordnung in seinem Reich zu schaffen und die Kanäle zu schließen. Etwas anderes hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er tippte an den Rand eines Fensters, das eine unverstärkte Ansicht vom Wüstenhimmel zeigte. In der Schwärze glitzerten die Sterne wie Zucker, der über Samt gestreut worden war. Wie gerne wäre Brüks in diesen Himmel eingetaucht, in die reine, friedvolle Schönheit einer Nacht ganz ohne taktische Anzeigen oder polarisierte Verstärkungen.


    Aber selbst hier fand der Mönch etwas, was die Aussicht verdarb: ein kurzes Flackern, einen schwachen rötlichen Heiligenschein, der für die Dauer eines Lidschlags von einem ovalen Stück Sternenhimmel ausging. Das Display gab ein leises Klicken von sich, der Fokus wurde kaum merklich schärfer – und im nächsten Augenblick waren die Sterne wieder da, unbesudelt und makellos.


    Bis auf ein großes Loch in der Nacht, das über der westlichen Bergkette hing, ein riesiges Oval, in dem keine Sterne zu sehen waren.


    Etwas kroch da über den Himmel und fraß die Sterne auf. Es war so kalt wie die Stratosphäre – zumindest war es in den Wärmebildern daneben nicht zu sehen, und seine Ausmaße waren gewaltig. Inzwischen bedeckte es zwanzig Grad des Blickfelds, obwohl es immer noch …


    Keine Angaben zur Entfernung. Keine Wärmespur. Ohne Pantoffels Mikrolinsen-Zauberei wäre diese Sternenfinsternis unbemerkt geblieben.


    Ich hab mir die falsche Seite ausgesucht, wurde Brüks klar.


    Zweitausenddreihundert Meter. Noch fünf Minuten, dann würden die Zombies an die Tür klopfen.


    »Karussell«, murmelte Pantoffel, und etwas in seiner Stimme ließ Brüks aufhorchen.


    Der Mönch lächelte. Aber sein Blick galt nicht dem unsichtbaren Koloss, der sich über den Oriongürtel schob. Er sah sich das Wirbelkraftwerk durch eine Bodenkamera an. Eine Tonübertragung gab es nicht – völlig lautlos brodelte der Tornado in der StarlAmp-Ansicht, ein in Fesseln gelegtes grünes Ungetüm, das die Luft in Stücke riss. Brüks konnte es trotzdem hören. Das Brüllen hallte in seiner Erinnerung wider, wie es an den Röhren und Rotoren zerrte, an dem Unterbau, dem es entsprang, selbst den felsigen Grund erzittern ließ. Er konnte es fühlen, in seinen Fußsohlen. Jetzt öffnete Bruder Pantoffel ein neues Fenster – keine Kameraübertragung, keine taktischen Schemata, sondern Zahlenreihen: technische Daten zum laminaren Einstrom, zur Feuchtezuführung, Drehmoment, Geschwindigkeit, komprimierbarer Luftstrom, aufgelistet über eine Strecke bis in fünfhundert Meter Höhe. Daneben sah man ein scheibenförmiges Schema mit der Bezeichnung VEK/BASIS, um das tausend Icons aufleuchteten, hundert weitere davon markierten Speichen und Spiralen, die vom Zentrum der Scheibe ausgingen. Heizelemente. Gegenflussaustauscher. Des Teufels Mischpult. Pantoffel nickte wie im Selbstgespräch: »Sieh mal einer an.«


    In die Icons und Zahlen kam nun Bewegung. Nichts Dramatisches, keine plötzliche Beschleunigung in rote Bereiche, keine Warnmeldungen. Nur eine winzige Veränderung der Feuchtezuführung an einer Seite des Kreises; ein zärtliches Tätscheln der Konvektion und Kondensation auf der anderen.


    In seinem Fenster nebenan hob das grüne Ungeheuer einen Zeh.


    Ach du Scheiße. Sie wollen es freilassen …


    Eine Reihe von Anzeigen wurde nun gelb, und im Zentrum dieser plötzlichen Blüte wechselten ein halbes Dutzend zu orange. Zwei leuchteten rot.


    Der Tornado hob ab, unerbittlich und erhaben, und trat hinaus in die Wüste.


    Auf zwei der Zombies fuhr er hernieder. Brüks konnte alles in einem Fenster mit ansehen, das den Trichter bei seinem Zug über die Landschaft begleitete: wie die Verfolgten seitlich ausbrachen und Haken schlagend durch die Wüste flohen, viel schneller, als menschliche Beine das vermocht hätten, im Zickzack wie zwei Betrunkene. Der Lauf untoter Olympioniken.


    Genauso gut hätten sie stehen bleiben können. Der Tornado saugte zwei unbedeutende Schmierflecken ein, so schnell, dass nicht einmal ein Nachbild blieb. Für ein paar Augenblicke schien er zu zögern und bohrte sich in die Erde wie ein riesiger Elefantenrüssel. Dann zog er weiter und meißelte seinen Namen in den Wüstenboden.


    In der Garage, aus der das Ungeheuer ausgebrochen war, entstand aus feuchter, kondensierender Luft ein neuer Wirbel.


    Der Strudel war nun hinter die Linien der Untoten vorgedrungen und drehte nach Norden ab. Noch einmal löste er sich vom Boden, hob seinen gewaltigen, alles vernichtenden Fuß in die Lüfte; hinter ihm regnete die pulverisierte Wüste zu Boden. Irgendeine verschwommene, losgelöste Subroutine in Brüks Verstand – ein nur der Logik verpflichtetes Ganglion, immun gegenüber Ehrfurcht, Angst oder Einschüchterung – grübelte ernsthaft über die Effizienz, zwei jämmerlichen Fußsoldaten ein ganzes Wettersystem entgegenzuwerfen, angesichts der verschwindend geringen Wahrscheinlichkeit, die Ziele bei einer derart wilden Flugbahn überhaupt zu treffen. Doch schon in der nächsten Sekunde verstummte diese Stimme und meldete sich nicht wieder.


    Der Wirbelwind torkelte keineswegs völlig willkürlich durch die Nacht. Jetzt raste er auf eine Gestalt in der Ferne zu, die auf einem Crossrad saß.


    Er war hinter ihm her.


    Das ist nicht möglich, dachte Brüks. Man kann einen Tornado nicht steuern, niemand kann das. Allerhöchstens kann man ihn freilassen und dann die Beine in die Hand nehmen. Das ist alles nicht wahr. Das ist alles nicht wahr.


    Ich bin nicht da draußen …


    Aber irgendetwas war da draußen, und es wusste, dass es gejagt wurde. Brüks’ eigene gehackte Kameras erzählten die Geschichte: Das Crossrad gab seine gerade Fluchtlinie auf und vollführte stattdessen halsbrecherische Ausweichmanöver, schlitterte durch extreme Kurven, die jeden Menschen sofort über den Lenker geschleudert hätten; saphirblau glitzerte die Staubfahne im verstärkten Sternenlicht. Der Strudel war nun herangekommen. Wie Partner in einem halsbrecherischen Tanz fegten die beiden durch die Wüste, drehten sich in Arabesquen und vollführten abrupte Kehrtwendungen. Keiner wollte dem anderen die Führung überlassen, es gab keinen Gleichschritt, und doch schien ein unsichtbares, unzerreißbares Band die beiden zu verbinden, sie unweigerlich in die Arme des jeweils anderen zu ziehen. Brüks sah zu, wie hypnotisiert vom Anblick seiner unmittelbar bevorstehenden Himmelfahrt. Das Crossrad geriet in die Umlaufbahn seiner monströsen Nemesis. Einen Augenblick lang schien es Brüks, als würde es wieder freikommen – bildete er sich das nur ein, oder war der Trichter schmaler geworden? Doch kurz darauf verlor sein Doppelgänger jeden Halt und wurde in die Höhe gerissen, seiner Auflösung entgegen.


    Das war der Augenblick der Verwandlung.


    Was genau geschah, konnte Brüks nicht sagen. Selbst wenn umherwirbelndes Geröll und verstärkte Photonen das Bild nicht verzerrt hätten, wäre alles vermutlich zu schnell gegangen, um etwas genauer zu erkennen. Doch ihm schien, als hätte sich das Bild von Daniel Brüks und seinem getreuen Ross irgendwie aufgespalten, als wollte da etwas die eigene Haut abwerfen, sich losreißen und nur den Salamanderschwanz zurücklassen, auf dem das Himmelsbiest dann herumkauen könnte. Der Mahlstrom erfasste sein Opfer, ein Blizzard aus Fels und Staub verschluckte jedes Detail. Der Trichter war deutlich schwächer geworden, hatte aber noch immer genug Kraft, seine Beute im Ganzen einzusaugen.


    Noch immer genug Zähne, sie vollständig zu zermalmen.


    Die Reihen der Untoten lösten sich auf.


    Es war kein Rückzug, schien nicht einmal eine konzertierte Aktion. Die kleinen Flammen rückten einfach nicht mehr weiter vor, waberten in ihren Fenstern hin und her, in neunhundert Metern Entfernung, wie in zielloser Brown’scher Bewegung.


    Weit hinter ihnen zog der gesättigte Wirbelsturm in der Ferne gen Norden, ein seilartiges Gebilde, in erschöpfter Auflösung begriffen.


    »Dymik.« Pantoffel nickte wissend. »Kadee.«


    Unten auf der Matte rüttelte ein neugeborener Strudel an seinen Ketten, kleiner als sein Vorgänger, aber irgendwie wütender. Gelbe Symbole breiteten sich wie ein Buschfeuer rund um VEK/BASIS aus. Oben am Himmel fraß etwas das Sternzeichen der Zwillinge auf, von den Füßen aufwärts.


    Ein weiteres Fenster öffnete sich auf der Wand, dieses Mal voller hellgrüner Ziffern und Buchstaben. Pantoffel blinzelte, runzelte die Stirn, als würde diese neuere Erscheinung ihn überraschen. Griechische Gleichungen, kyrillische Fußnoten und auch ein paar Brocken Englisch liefen in wildem Durcheinander über den Bildschirm.


    Keine Telemetrie. Kein Signaleingang. Laut einer Statusanzeige handelte es sich um ausgehende Daten – die Bikameralen schickten jemandem eine Nachricht. Das alles flackerte viel zu schnell über das Fenster, als dass Brüks etwas hätte verstehen können, selbst wenn er russisch gesprochen hätte, aber hin und wieder stach ihm ein englisches Wort ins Auge. Theseus war eines davon. Ikarus ein anderes. In der Mitte leuchtete kurz etwas über Engel und Asteroiden auf.


    Noch mehr Zeichen und Zahlen, dieses Mal rot und in drei Spalten angeordnet. Jemand antwortete.


    Die Zombies draußen in der Wüste verharrten nun völlig reglos.


    »Hm«, sagte Pantoffel und berührte seine rechte Schläfe mit dem Finger. Zum ersten Mal fiel Brüks der altmodische Ohrhörer auf, eine Antiquität aus Zeiten, bevor es kortikale Inlays und Knochenschallleitung gegeben hatte.


    Pantoffel neigte den Kopf und horchte. Derweil flackerte weiter der Austausch über das Display, rot und grün wie eine blinkende Festbeleuchtung. Nebenan bei VEK/BASIS gingen die orangefarbenen und roten Symbole auf Gelb zurück. Der Strudel warf sich nicht länger gegen seine Ketten, sondern wirbelte in geschmeidiger Habtachtstellung. Die letzten Überreste seines älteren Bruders lösten sich auf halbem Weg zum Horizont in einer glitzernden Wolke aus niedersinkendem Staub und Nebel auf.


    Still lag die Wüste da, über ihr am Himmel ein unsichtbares Gebilde.


    Noch vor wenigen Minuten hatte Dan Brüks mit angesehen, wie er selbst da draußen starb. Oder vielleicht in letzter Sekunde entkommen war. Jedenfalls etwas, das wie er ausgesehen hatte – bis zu dem letzten Moment, kurz bevor der Mahlstrom es verschluckt und ausgespuckt hatte. Und im gleichen Augenblick waren die Zombies plötzlich … freigekommen.


    Kadee, hatte Slipper dazu gesagt. Zumindest hatte ihn Brüks so verstanden. Kadee.


    Ka – Dee?


    »K.D.?«, fragte er laut. Bruder Pantoffel wandte sich ihm zu und zog eine Augenbraue hoch.


    »K.D.«, wiederholte Brüks. »Wofür steht das?«


    »Künstliche Dummheit. Schnappt sich Archive der lokalen Überwachung für eine optische Einblendung. Chamäleon-Reaktion.«


    »Aber warum ich? Warum …« – am Himmel unsichtbare Luftschiffe –, »warum irgendetwas? Warum nicht einfach unsichtbar werden, wie das Ding da oben?«


    »Man kann Wärmeemissionen nicht einfach auslöschen, ohne selbst zu überhitzen«, erklärte ihm Pantoffel. »Jedenfalls nicht für längere Zeit, nicht wenn man ein Warmblütler ist. Bestenfalls kann man es hinkriegen, wie etwas anderes auszusehen. Dynamische Mimikry.«


    Dymik.


    Brüks stieß ein überraschtes Schnauben aus, schüttelte den Kopf. »Sie sind noch nicht einmal Bikameraler, nicht wahr?«


    Pantoffel lächelte verhalten. »Sie dachten, ich wäre einer?«


    »Das hier ist ein Kloster. Sie haben so gesprochen …«


    Pantoffel schüttelte seinen Kopf. »Bin nur auf Besuch.«


    Abkürzungen, Akronyme. »Sie sind vom Militär«, riet Brüks.


    »So ähnlich.«


    »Dan Brüks«, sagte er und hielt ihm die Hand hin.


    Der andere schaute sie einen Moment lang an, streckte dann die eigene aus. »Jim Moore. Willkommen beim Waffenstillstand.«


    »Was ist denn gerade passiert?«


    »Sie haben sich geeinigt. Bis auf Weiteres.«


    »Sie?«


    »Die Mönche und die Vampirin.«


    »Ich dachte, das wären Zombies.«


    »Die schon.« Moore tippte auf die Wand, und weit hinter der Front leuchtete eine einzelne Wärmequelle auf, ein hell leuchtender Stecknadelkopf. »Das hier aber nicht. Zombies tun gar nichts, solange niemand an ihren Strippen zieht. Sie kommt jetzt herein.«


    »Vampire«, folgerte Brüks.


    »Eine Vampirin. Solomission.« Dann, fast wie ein nachträglicher Einfall: »In Gruppen funktionieren die nicht gut.«


    »Mir war gar nicht bewusst, dass wir sie rauslassen. Ehrlich gesagt dachte ich, dass wir alles daransetzen, genau das nicht zu tun – sie unter Verschluss halten.«


    »Hab ich auch gedacht.« Im Geflacker der Anzeige sah Moores Gesicht beinahe farblos aus. »Weiß auch nicht genau, was dahintersteckt.«


    »Was hat sie gegen die Bikameralen?«


    »Keine Ahnung.«


    »Warum hat sie aufgehört?«


    »Feind von meinem Feind.«


    Brüks sann kurz darüber nach. »Sie meinen, da draußen ist ein noch größerer Feind. Eine … gemeinsame Bedrohung.«


    »Potenziell, ja.«


    Der dimensionslose Wärmepunkt draußen in der Wüste war inzwischen so weit angewachsen, dass er sich auf sichtbaren Beinen fortbewegte. Er schien nicht zu rennen, durchquerte die Wüste aber trotzdem schneller, als das irgendein Simplex zu Fuß vermocht hätte.


    »Na, dann kann ich jetzt ja wieder gehen«, sagte Brüks.


    Der alte Soldat drehte sich zu ihm um. Hinter seinen Augen konnte man taktische Überlegungen erahnen, doch in seine Miene mischte sich nun auch etwas anderes – Bedauern.


    »Keine Chance«, erwiderte er.


    ENTWEDER IST DER KRIEG OBSOLET, ODER DIE MENSCHEN SIND ES.


    – R. BUCKMINSTER FULLER


    ZWEI WACHEN STANDEN an der Tür auf halbem Weg den Korridor hinunter, eine auf jeder Seite, zwei dunkle Golems in zueinanderpassenden Schlafanzügen. Zu der Gesellschaft hinter dieser Tür hatte man Brüks nicht eingeladen, aber er war Moore in einigem Abstand gefolgt, und in Ermangelung eines anderen Ziels drückte er sich nun am Rand des Korridors herum. Geschäftig eilten Bikamerale den Gang entlang, worin auch immer ihre Geschäfte bestehen mochten, für die sie Wirbelstürme zähmten und als Waffe einsetzten. Im schräg hereinfallenden Morgenlicht wirkten sie wenig bemerkenswert. Kein mysteriöses Geheule. Keine Kutten oder Kapuzen, auch keine Uniformen, soweit es Brüks erkennen konnte. Zwei trugen Jeans. Einer, im Vorbeigehen in ein Tacpad vertieft, war splitternackt, bis auf eine Tätowierung, die sich um seine Brust wand – eine Art geflügeltes Tier, das sicher in keiner taxonomischen Datenbank existierte.


    Allerdings hatten sie immer noch Sterne in ihren Augen.


    Vor ihm passierte Moore nun die Wachposten und betrat den Raum, Brüks folgte ihm. Die beiden Wächter, barfuß, der Blick geradeaus, standen so still wie Statuen. Sie trugen identische beigefarbene Overalls ohne besondere Merkmale, von ihren Gürteln hingen leere Halfter.


    Die lichtlosen Augen standen niemals still. Sie zuckten und sprangen hin und her, auf und ab, als wären dort gequälte Seelen in nassem Zement begraben. Etwas weiter weg im Korridor hustete jemand leise. Alle vier Augen fixierten das Geräusch für einen Augenblick, gefroren in einem synchronen quadroskopischen Fokus; dann war der Bann gebrochen, und sie nahmen ihr Gezappel wieder auf.


    Es gab einen Markt für Zombies, so erinnerte sich Brüks, unter Menschen, die noch Sex in der ersten Person hatten. Er versuchte sich vorzustellen, es mit einem Wesen zu treiben, das solche Augen hatte, und ihn schauderte.


    Er ging an der Tür vorbei und konnte so einiges in dem Raum dahinter erkennen: Jim Moore, auf dem Tisch ein Holobild auf Stand-by, ein paar Bikamerale, die einander zunickten. Eine Frau, schlank wie ein Windhund in ihrem hautengen mimetischen Ganzkörperanzug, ein knochenbleiches Gesicht unter dem schwarzen abstehenden Haarschopf, der Unterkiefer zu weit vorspringend, als dass irgendjemand aus dem Klub der Beutetiere sich in ihrer Anwesenheit hätte entspannen können. Als Brüks vorbeischlich, wandte sie ihm das Gesicht zu, und ihre Augen leuchteten auf wie die einer Katze. Sie fletschte ihre Zähne. Bei jedem anderen wäre es ein Lächeln gewesen.


    Die Tür fiel zu.


    »Hey. Haben Sie Hunger?«


    Er machte einen Satz, als ihn jemand am Arm berührte, aber es war einfach eine Frau – zierlich, mit Dreads und einem Lächeln, bei dem ihm nicht eiskalt, sondern warm wurde. Ihre Haut war von einem ebenmäßigen Schokoladenbraun, keine Spur mehr von dem wirbelnden Falschfarben-Regenbogen der vergangenen Nacht; er erkannte ihre Stimme wieder.


    »Lianna.« Er stieß einen Seufzer aus und musterte sie eingehender. »Sie sind der erste Mensch hier, der tatsächlich wie ein Mönch angezogen ist.«


    »Das ist ein Bademantel. Wir stehen hier nicht so auf Einheitskleidung.«


    Mit einer Bewegung des Kinns deutete sie den Gang hinunter. »Auf geht’s, Frühstück.«


    Ihr Essen wählten sie in einem Gemeinschaftsraum aus, der auf beruhigende Weise einer gewöhnlichen Cafeteria ähnelte (zu Brüks’ Erleichterung gab es geklonten Schinken, er hatte schon befürchtet, die Bikameralen wären traditionelle Veganer), verzehrten es aber auf der Freitreppe vor dem Haupteingang. Die Schatten in der Wüste vor ihnen wurden zusehends kürzer. Hinter den Schutzwällen hörten sie das leise Fauchen des untätigen Tornados.


    »War ja eine ganz schöne Nacht«, meinte Brüks, den Mund voll Ei.


    »Auch ein ganz schöner Morgen.«


    Er schaute nach oben. Über ihnen am Himmel sah man in der Ferne die Kondensstreifen eines vorbeiziehenden Airbusses.


    »Oh, es ist immer noch da«, bemerkte Lianna. »Flimmert immer mal wieder aus den höheren Wellenlängen heraus, wenn man lange genug hinstarrt.«


    »Ich kann nichts erkennen.«


    »Welche Erweiterungen haben Sie denn?«


    »Für meine Augen? Gar keine.« Brüks senkte den Blick wieder zum Horizont. »Einmal hab ich mir Cryptochrome einsetzen lassen, damals, als so ein Hype darum gemacht wurde. Dachte, es würde mir unten in Costa Rica bei der Orientierung helfen. Sie erinnern sich bestimmt noch an die Werbesprüche – Nie wieder in die Irre gehen. Aber ich hab nicht nur das Magnetfeld der Erde gesehen, sondern auch Lichthöfe um jedes blöde Tacpad und jede Ladematte. Hat mich schier in den Wahnsinn getrieben.«


    Lianna nickte. »Na ja, es dauert ein bisschen, bis man sich dran gewöhnt hat. Wenn man den Blinden das Sehvermögen gibt, müssen sie das Sehen eine Weile üben.«


    »Ich hatte einfach nicht die Geduld dafür. Die Pigmente hab ich noch immer in der Netzhaut, aber nach einer Woche hab ich sie blockieren lassen.«


    »Wow. Dann sind Sie ja wirklich einer vom alten Schlag.«


    Er bezwang einen Anflug von Gereiztheit. Halb so alt wie ich und kennt vermutlich schon nicht mehr den Unterschied zwischen dem Fleisch, mit dem sie zur Welt kam, und dem Zeug, das später dranmontiert wurde. »Ich nehme die üblichen kognitiven Booster. Anders hätte ich als Wissenschaftler ja auch keine Chance.« Wobei mir einfällt … »Sie haben hier wohl kein Cognital vorrätig, oder? Ich hab meins in meinem Lager gelassen.«


    Liannas Augen weiteten sich. »Sie nehmen Pillen?«


    »Das ist nicht anders, als …«


    »Es würde grad mal zehn Minuten dauern, eine Pumpe einzupassen, und sie nehmen Pillen.« Ihr Gesicht verzog sich zu einem breiten, übermütigen Grinsen. »Das ist nicht altmodisch, das ist geradezu paläolithisch.«


    »Schön, dass Sie sich so gut amüsieren. Haben Sie nun die verdammten Pillen, ja oder nein?«


    »Nein.« Sie schürzte die Lippen. »Ich denke, wir könnten welche synthetisieren. Ich werde nachfragen. Oder Sie könnten Jim selbst fragen. Er ist ebenfalls, nun ja …«


    »Vom alten Schlag«, vollendete Brüks den Satz.


    »Oh, Sie wären überrascht, wie viel Zeug er in seinem Kopf hat.«


    »Ich bin überrascht, ihn überhaupt hier vorzufinden. Ein Typ vom Militär in einem Kloster?«


    »Na ja, Sie dachten ja auch, wir würden hier alle Bademäntel tragen.«


    »Ist er hier, um Ihnen in Ihrem Krieg gegen die Vamps zu helfen?« Brüks stellte den leeren Teller neben sich auf die Treppe.


    Sie schüttelte den Kopf. »Er ist hier, um … er braucht einfach einen Platz, um ein paar Dinge klarzukriegen. Und irgendwie spioniert er uns wohl auch aus.«


    Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. »Was ist mit Ihnen?«


    »Mich hat man hier einfach reingescheucht«, erinnerte er sie.


    »Nein, ich meine, was haben Sie da draußen getrieben? Gibt es überhaupt noch irgendwelche Arten, die nicht erfasst und digitalisiert worden sind?«


    »Die ausgestorbenen«, erwiderte Brüks knapp. Dann lenkte er ein: »Klar kann man alles im Labor simulieren. Aber damit erfahren Sie immer noch nicht, wie sich etwas in der großen nassen Welt verhalten wird, wenn Millionen unvorhersehbarer Variablen mit im Spiel sind.«


    Sie sah hinaus auf die Ebene. Brüks folgte ihrem Blick. Da, fast genau in nordwestlicher Richtung lag der Höhenzug. Dort neben dem Hang hatte sich während der letzten zwei Monate seine Heimstatt befunden. Von hier aus war nichts davon zu erkennen.


    »Erzählen Sie mir, was hier los ist?«, fragte er nach einer Weile.


    »Sie sind ins Kreuzfeuer geraten.«


    »Was für ein Kreuzfeuer? Warum sind die Zombies …«


    »Die Vampirin«, korrigierte Lianna. »Valerie, genauer gesagt.«


    »Das soll wohl ein Witz sein.«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Valerie, die Vampirin, trommelt also ihre Zombie-Streitkräfte zusammen, um auf die Bikameralen loszugehen. Und jetzt sitzen sie alle beisammen, da drüben am Ende des Ganges, mampfen Chips und verdrücken Cocktail-Häppchen, weil … Moore hat etwas von einem gemeinsamen Feind gesagt.«


    »Es ist kompliziert.«


    »Versuchen Sie es.«


    »Sie würden es nicht verstehen.« Sie bemühte sich um ein Lächeln – »Sie haben Ihr Cognital nicht genommen« –, das allerdings ziemlich matt ausfiel.


    »Hören Sie mal, es tut mir ja leid, dass ich Ihre Party gesprengt habe, aber …«


    »Dan, ehrlich gesagt weiß ich selbst im Augenblick nicht viel mehr als Sie.« Sie spreizte die Finger. »Ich weiß nur, dass Sie ihnen vertrauen müssen. Die wissen schon, was sie tun.«


    Es fehlte nicht viel, und sie hätte ihm den Kopf getätschelt.


    Er stand auf. »Freut mich. Dann überlasse ich Sie jetzt mal Ihren Spielchen, und danke fürs Essen.«


    Sie sah zu ihm auf. »Sie wissen, dass das so nicht läuft. So weit hat Jim es Ihnen doch schon erklärt.«


    »Verraten Sie mir, wo mein Rad ist, oder muss ich zu Fuß gehen?«


    »Dan, Sie können nicht gehen.«


    »Sie können mich hier nicht festhalten.«


    »Wir sind es nicht, um die Sie sich sorgen müssen.«


    »Und wer ist diesmal wir – Bikamerale, Vampire? Koalas?«


    Sie deutete nach Norden über die Wüste und kniff dabei die Augen zusammen. »Schauen Sie mal, dieser Höhenzug.«


    Er sah in die Richtung, in die sie zeigte. Zu Beginn konnte er nichts erkennen. Dann sah er im Licht der Morgensonne kurz etwas aufblitzen, ein Glitzern am Rand eines Steilhangs.


    »Jetzt schauen Sie mal nach oben«, wies sie ihn an. Ein kurzes grelles Leuchten stach ihm ins Auge, hoch oben im Osten reflektierte etwas am leeren Himmel die Sonnenstrahlen.


    »Es geht nicht um uns«, erläuterte Lianna. »Sondern um Sie.«


    »Um mich? Wie …«


    »Leute wie Sie. Simplexe.«


    Er versuchte, das zu begreifen.


    »Valerie muss sich in eine ganze Reihe von Satelliten gehackt haben, um ihre Figuren in Stellung zu bringen. Dieses ganze Stück Wüste hier hat letzte Nacht gut vier Stunden lang aufgehört zu existieren, für jegliches Gerät im Orbit. So was erregt Aufsehen. Die haben wahrscheinlich noch rechtzeitig die eine oder andere Drohne reingeschmuggelt, um unsere Maschine tanzen zu sehen – und … wie soll ich es sagen … die Tanzschritte gehen ein wenig über den Stand der Technik da draußen hinaus.« Lianna seufzte. »Die Bikameralen machen den Leuten Angst, und zwar den falschen Leuten, und das schon seit Jahren. Zu große Fortschritte, zu schnell, so in der Art. Und jetzt sieht es für die auch noch so aus, als gäbe es hier einen Bandenkrieg, Mönche gegen Zombies.


    Das werden sie nicht auf sich beruhen lassen. Nachdem sie einmal kurz hinter den Vorhang schauen konnten, werden sie über das gesamte Reservat ein Netz werfen.«


    Was ich Ihnen auch nicht im Mindesten verübeln kann, dachte Brüks bei sich.


    »Ich habe mit dem Ganzen nichts zu tun. Das haben Sie selbst gesagt.«


    »Sie sind ein Zeuge. Die werden Sie verhören.«


    »Sollen sie doch.« Brüks zuckte mit den Schultern. »Niemand hier hat mir was verraten. Ich hab nichts gesehen, was die nicht eh schon wissen, wenn sie Drohnen abgesetzt haben.«


    »Sie haben mehr gesehen, als Ihnen bewusst ist. Das ist bei jedem so. Und das wird denen auch klar sein, also wird es ein ziemlich aggressives Verhör werden.«


    »Und was ist Ihre Rolle in der ganzen Sache? Sind Sie mein persönlicher Aufpasser? Der mich füttert und ausführt und darauf achtet, dass ich nicht unbeaufsichtigt herumstromere und in ein Zimmer laufe, wo die Erwachsenen sich unterhalten? Einer, der mich ab und zu an der Leine zurückreißt, wenn ich weglaufen will? Trifft es das ungefähr?«


    »Dan …«


    »Sie stellen mich vor die Wahl zwischen einem Vampir mit Zombie-Armee und Leuten wie mir, wie Sie es so zartfühlend ausgedrückt haben.«


    Sie stand auf. »Ich stelle Sie vor gar keine Wahl.«


    »Irgendwann muss ich ja wohl gehen. Schließlich kann ich nicht den Rest meines Lebens hier verbringen.«


    »Wenn Sie jetzt versuchen zu gehen«, erwiderte sie, »wird es genau darauf hinauslaufen.«


    Er sah auf sie hinab – ihre gertenschlanke Gestalt reichte ihm gerade bis zur Brust.


    »Werden Sie mich aufhalten?«


    Sie erwiderte den Blick, ohne zu blinzeln. »Ich werd’s versuchen. Wenn ich muss. Aber ich hoffe, dass es so weit nicht kommen wird.«


    Er blieb eine ganze Weile so stehen. Dann nahm er seinen Teller.


    »Sie können mich mal«, fluchte er und ging zurück ins Gebäude.


    Innerhalb seines Gefängnisses hatte er jede nur erdenkliche Freiheit. Lianna ließ ihn ziehen, als er den Gang hinuntermarschierte – vorbei an dem Gemurmel der Entrückten, dem hyperkinetischen Blick der strammstehenden Zombies, vorbei an der verschlossenen Tür, hinter der die Feinde von Feinden Rat hielten, und an den offenen Türen, die zu Schlafräumen, Studierstuben und Arbeitszimmern führten. Zunächst wanderte er ohne Ziel umher, bog in den nächstbesten Korridor ein, kehrte in Sackgassen wieder um, seine Füße liefen wie von selbst, während es in ihm brodelte. Nach einer Weile brachte ihn ein dumpfer, übellauniger Schmerz hinter seinen Augen ins Hier und Jetzt zurück; er nahm seine Umgebung nun bewusster wahr und entschied sich dafür, Moores Aussichtsturm im Keller noch einmal einen Besuch abzustatten. Zum einen war es ein vertrautes Fleckchen, zum anderen hoffte er, etwas mehr über ihre Lage zu erfahren.


    Doch er konnte den Zugang zum Keller einfach nicht finden. Er erinnerte sich daran, wie Lianna ihn durch ein Loch in der Wand geführt hatte, auch daran, wie er nach dem Waffenstillstand dort wieder aufgetaucht war. Es musste vom Hauptkorridor abgehen, hinter irgendeiner der identisch aussehenden Eichentüren liegen, die den Flur säumten, aber an keinem Punkt erkannte er etwas wieder. Es war, wäre er in eine irgendwie verrutschte Simulation geraten, als habe jemand den Grundriss des Klosters auf subtile Weise verändert. Er begann, willkürlich Türen auszuprobieren.


    Die dritte war nur angelehnt, und er vernahm leise Stimmen. Wie von selbst schwang sie nach innen auf, der Raum dahinter war mit Paneelen aus kloniertem Tankholz verkleidet. Es schien eine Art Bibliothek oder Kartenraum zu sein, auf der anderen Seite des Raums öffnete sich eine Aussicht auf eine Grünfläche (halb in der Sonne, halb im Schatten). Hinter gläsernen Schiebetüren konnte er einige rätselhafte Objekte erkennen, die willkürlich über den makellosen Rasen verteilt waren. Ob es sich dabei um Maschinen, Skulpturen oder um unausgegorene Hybride von beidem handelte, vermochte Brüks nicht zu sagen. Der einzige Gegenstand, der ein bisschen vertraut wirkte, war ein flaches Waschbecken, das auf einem kastenförmigen Sockel von etwa einem Meter Höhe ruhte.


    Ein weiteres derartiges Becken befand sich auch im Inneren, direkt hinter einem Konferenztisch, der den Mittelpunkt des Raums bildete. Zwei höchst ungleiche Bikamerale standen neben diesem Tisch und starrten auf eine Ansammlung würfelgroßer Gegenstände, die über eine Art gedruckte Landkarte oder antikes Spielbrett verstreut lagen. Der japanische Mönch war hager wie eine Vogelscheuche; der hellhäutige hätte, mit den passenden Sprüchen auf den Lippen und ausgestopft mit einem Kissen, auf jeder Weihnachtsfeier als Weihnachtsmann durchgehen können.


    »Vielleicht von Queensland«, sagte der Weihnachtsmann gerade. »Da haben sie schon immer die besten Neurotoxine fabriziert.«


    Die Vogelscheuche hob eine Handvoll der Objekte auf (keine Würfel, wie Brüks nun erkannte, sondern vielflächige Gebilde, die ihn an Mahagoni-Makramee erinnerten) und ordnete sie grob als Halbmond auf dem Spielbrett an.


    Der Weihnachtsmann sann darüber eine kurze Weile nach. »Reicht immer noch nicht. Selbst wenn wir wirklich den Van-Allen mal eben durchsieben könnten.« Gedankenverloren kratzte er sich am Hals, dann endlich schien ihm Brüks’ Anwesenheit aufzufallen. »Sie sind der Flüchtling.«


    »Der Biologe.«


    »Na, herzlich willkommen jedenfalls.« Er machte ein schmatzendes Geräusch mit den Lippen. »Ich bin Luckett.«


    »Dan Brüks.« Er nahm das Nicken als Einladung und trat näher an den Tisch heran. Das Muster des Spielbretts, eine vielfarbige Spirale aus Penrose-Kacheln, schien ihm weit komplizierter als alles, woran er sich vom Speicher seines Großvaters erinnerte. Das Muster schien sich am Rand seines Gesichtsfelds zu bewegen, wenn er gerade nicht hinsah.


    Die Vogelscheuche schnalzte mit der Zunge, die Augen fest auf den Tisch geheftet.


    »Nehmen Sie es Masashi nicht übel«, bemerkte Luckett. »Er ist kein großer Freund von dem, was Sie als normale Konversation bezeichnen würden.«


    »Reden denn alle hier in Zungen?«


    »Ob sie in Zungen … ach so, ich verstehe.« Luckett lachte kurz auf.


    »Nein, bei Masashi hier handelt es sich eher um eine Art Aphasie. Jedenfalls, wenn er nicht gekoppelt ist.«


    Mit chaotischer Präzision verschüttete die Vogelscheuche ein paar weitere Mahagoni-Knöchelchen. Wieder lachte Luckett auf und schüttelte den Kopf.


    »Er drückt sich durch Brettspiele aus«, vermutete Brüks.


    »So in etwa. Wer weiß? Vielleicht mache ich das auch mal, wenn ich vor meinem Abschluss stehe.«


    »Sie sind gar kein …?« Natürlich war er keiner. Seine Augen leuchteten nicht.


    »Noch nicht. Akolyth.«


    Brüks genügte es, dass der andere Englisch sprach. »Ich versuche einen Raum zu finden, in dem ich letzte Nacht war. Im Keller, eine Wendeltreppe, irgendwie wie ein Kriegsbunker.«


    »Ah ja. Der Schlupfwinkel vom Colonel. Nordkorridor, erste nach rechts, zweite Tür links.«


    »Okay, danke.«


    »Keine Ursache.« Luckett wandte sich wieder Masashi zu, der Klicklaute von sich gab und Knochen warf. »Auf jeden Fall genug Antimaterie, um aus dem Orbit rauszukommen. Erspart uns immerhin einiges an chemischer Masse.«


    Brüks hielt inne, die Hand schon auf der Türklinke. »Wie bitte?«


    Luckett blickte zu ihm zurück. »Nur Pläne. Kein Grund zur Sorge.«


    »Ihr Typen habt Antimaterie?«


    »Bald.« Luckett grinste und tauchte seine Hände ins Waschbecken. »So Gott will.«


    Die taktische Collage war größtenteils dunkel oder dümpelte in analogem Rauschen vor sich hin. Ein halbes Dutzend Fenster zeigte in unregelmäßigen Abständen und beliebig wirkender Abfolge Kameraaufzeichnungen: Wüste, Wüste, Wüste. Keine Satellitenaufnahmen. Entweder hatte Moore die Übertragung abgeschaltet, oder die Blockade – wer immer dafür auch verantwortlich war – reichte nicht nur bis an den Horizont, sondern auch zum Himmel.


    Versuchsweise tippte Brüks auf einen nicht leuchtenden Bereich der Farbe. Sie flackerte unter der Berührung rot auf, sonst nichts.


    In den aktiven Fenstern dagegen wechselte unaufhörlich die Ansicht. Vielleicht wurden sie von einer Art Bewegungsmelder gesteuert: Das Bild sprang mal hierhin, mal dorthin, zoomte blitzschnell an einen vorbeihuschenden Schatten heran, oder aber man sah einen Steilhang in der Ferne. Manchmal konnte Brüks nichts Bemerkenswertes erkennen, höchstens einen Falken, der auf einem vertrockneten Ast saß und sich putzte, oder den entfernten Bau eines Nagetiers. Ein- oder zweimal ein kleiner Erdrutsch, Geröll, das durch einen unbekannten Auslöser herabkullerte.


    Einmal, teilweise von Blattwerk und Gesträuch verdeckt, ein reflektierendes Augenpaar.


    »Brauchen Sie Hilfe?«


    Jim Moore war herangekommen und tippte auf das Display. Unter seinem Finger sprang ein neues Fenster auf. Brüks trat zur Seite, während der Soldat das Fenster quer über die Farbe aufzog, einen Feed aufrief und zu einer Felsspalte heranzoomte, die im südlich gelegenen Hügel klaffte.


    »Ich habe versucht, online zu gehen«, gab Brüks zu. »Ich wollte wissen, ob irgendjemand draußen was mitgekriegt hat, von dieser ganzen … Quarantäne hier.«


    »Das Netz ist rein lokal. Glaub nicht, dass die Bikameralen überhaupt Quinternetzugang haben.«


    »Was? Haben sie Angst, gehackt zu werden?« Das war derzeit ein Trend, wie Brüks gehört hatte – defensive Abschottung nach dem Großen Schock, und scheiß auf die juristischen Konsequenzen. Immer häufiger wägten die Leute Kosten und Nutzen gegeneinander ab und entschieden sich trotz der unausweichlichen Bußgelder und Festnahmen für ein oder zwei Tage außerhalb des Panoptikums.


    Doch Moore schüttelte den Kopf. »Sie brauchen es einfach nicht, denke ich. Haben Sie denn das Gefühl, ohne Telegramme etwas zu verpassen?«


    »Was sind Telegramme?«


    »Eben.« Etwas anderes zog nun die Aufmerksamkeit des Colonels auf sich.


    »Hm. Nicht gut.«


    Brüks folgte dem Blick des anderen zu einem Fenster, in dem man eine Felsspalte sah. »Ich sehe nichts.«


    Moores Finger vollführten ein kleines Arpeggio auf der Wand, und das Bild leuchtete in Falschfarben auf. Blaue Fraktale, mittendrin etwas Euklidisches in leuchtendem Gelb.


    Er stöhnte auf. »Wie es aussieht, kommt eine Lieferung Aerosole rein.«


    »Von Ihren Leuten?«


    Moores Mundwinkel krümmten sich in einem angedeuteten Lächeln.


    »Kann ich nicht wirklich sagen.«


    »Was gibt’s da zu sagen? Sie sind doch Soldat, oder? Das sind auch Soldaten, wenn die Regierung nicht wieder irgendwelche Unterverträge …«


    »Das sind außerdem auch Biothermale. Anscheinend trauen sie es ihren Bots nicht zu.« Der alte Soldat wirkte nun fast belustigt. »Also vermutlich Simplexe.«


    »Warum das?«


    »Empfindliche Egos. Schwaches Selbstbewusstsein.« Seine Finger fuhren über die dunkle Wand, und wo immer er die Farbe berührte, sprangen Fenster auf.


    »Aber zumindest stehen Sie dann alle auf einer Seite, richtig?«


    »So läuft es eigentlich nicht.«


    »Was soll das denn schon wieder heißen?«


    »Die Befehlskette ist nicht mehr das, was sie mal war.« Moore lächelte schwach. »Ist heutzutage eher … organisch. Aber egal.« Noch ein Tanz der Finger; das Fenster schrumpfte zusammen und glitt auf einen freien Platz am Rand der Wand. »Die bringen sich gerade erst in Stellung. Wir haben noch Zeit.«


    »Wie war das Treffen?«, wollte Brüks wissen.


    »Läuft noch. Hat aber wenig Sinn, nach der Eröffnungszeremonie da lange rumzuhängen. Ich würde sie nur ausbremsen.«


    »Und lassen Sie mich raten: Sie dürfen mir nichts darüber sagen, und es geht mich sowieso nichts an.«


    »Warum sagen Sie das?«


    »Lianna meinte …«


    »Dr. Lutterodt war bei dem Treffen nicht dabei«, erinnerte ihn Moore.


    »Okay. Also können Sie mir dann etwas sagen?«


    »Die Irrlichter«, verkündete Moore.


    Brüks blinzelte überrascht. »Was ist mit … ach. Ihr gemeinsamer Feind.«


    Moore nickte.


    Er erinnerte sich an die aufgeschnappten Konversationsfetzen, die blinkende Festbeleuchtung: »Theseus. Haben die da draußen etwas gefunden?«


    »Vielleicht. Bislang wissen wir nichts Genaues, es sind nur Hinweise, Störsignale. Alles sehr ungewiss.«


    »Aber immerhin.« Eine außerirdische Macht, die völlig überraschend sechzigtausend Sonden in der Atmosphäre absetzen konnte. Die in Sekundenschnelle kam und ging, den Planeten mit heruntergelassener Hose erwischt hatte und auf Gott weiß wie vielen Wellenlängen Gott weiß wie viele kompromittierende Fotos geschossen hatte, und die dann die eigenen Paparazzi abgefackelt und nichts zurückgelassen hatte als ein paar flüchtige Spuren von Eisen in der Stratosphäre. Eine Macht, die zuvor und seither niemand gesehen hatte, obwohl man wirklich mit großem Aufwand gesucht hatte. »Das kann man wohl einen gemeinsamen Feind nennen«, gab Brüks zu.


    »Kann man wohl.« Moore wandte sich wieder der Wand zu.


    »Warum haben sie sich überhaupt in die Haare gekriegt? Warum führt ein Vampir Krieg gegen ein paar Mönche?«


    Moore blieb für einen Augenblick stumm. Dann: »Es ist nichts Persönliches, falls Sie das meinen.«


    »Was dann?«


    Moore holte tief Luft. »Eigentlich … das Übliche, nur mehr davon. Zunehmende Entropie. Die Realisten und ihr Krieg gegen den Himmel. Die Nanohistomiten drüben in Hokkaido. Islamabad in Flammen.«


    Brüks blinzelte. »Islamabad steht in …«


    »Ups. Das war voreilig. Warten Sie’s ab.« Der Colonel zuckte mit den Schultern. »Ich will mich hier nicht zieren, Dr. Brüks. Sie sitzen sowieso schon mit drin im Schlamassel, also erzähle ich Ihnen so viel wie möglich, solange ich Sie damit nicht noch mehr in Gefahr bringe. Aber manches werden Sie mir einfach … glauben müssen.«


    Brüks verbiss sich mit Mühe ein Lachen. Moore blickte ihn an.


    »’tschuldigung«, sagte Brüks. »Es ist nur so, man hört immer so viel über die Bikameralen und ihre spektakulären wissenschaftlichen Erfolge und ihre Suche nach der Wahrheit. Und dann gelange ich tatsächlich ins Heiligtum, und alles, was ich zu hören bekomme, ist Vertrauen und So Gott will und Sie müssen einfach glauben. Ich meine, der ganze Orden hat sich doch angeblich der Forschung verschrieben, aber Regel Nummer eins lautet Stell keine Fragen?«


    »Es ist ja nicht so, dass sie keine Antworten hätten«, sagte Moore nach kurzem Überlegen. »Aber oft verstehen wir diese Antworten einfach nicht. Klar, man könnte sich vielleicht mit Analogien behelfen. Kleine menschliche Plätzchen aus dem großen Kuchen der transhumanen Erkenntnisse ausstechen. Aber so bekommt man in der Regel doch nur eine verhackstückte Metapher, der man alle Knochen gebrochen hat.« Er hob die Hand und brachte Brüks zum Schweigen, der eben zu einer Replik ansetzen wollte. »Ich weiß, das kann frustrierend sein. Aber die Menschen haben nun mal diese unglückliche Angewohnheit – sie glauben, die Realität zu verstehen, nur weil sie eine Analogie kapiert haben. Natürlich kann man Hirnchirurgie so weit vereinfachen, dass selbst ein Vorschulkind sich als Experte fühlt, aber dann grapscht das liebe Kleine womöglich nach einem Skalpell, wenn gerade niemand hinsieht, und schneidet drauflos.«


    »Na ja, trotzdem.« Brüks sah auf die Wand, wo AEROSOL-FREISETZUNG in Gelb und Orange aufblinkte. Wo in der Nacht zuvor ein mörderischer Tornado seine Bahn gezogen hatte. »Mir scheint, die lösen ihre Konflikte auch nicht sehr viel anders als wir alten, zurückgebliebenen Simplexe.«


    Moore lächelte schwach. »Wohl wahr.«


    Er fand Lianna auf der Vordertreppe wieder. Sie blickte in den Sonnenuntergang und balancierte das Abendessen auf ihren Knien. Als er die Tür aufstieß, sah sie über ihre Schulter zurück.


    »Ich habe wegen der Hirnbooster gefragt«, informierte sie ihn. »Sie haben Pech. Die Fertigungsstraße ist ausgebucht, oder so was in der Art.«


    »Danke für den Versuch«, antwortete er.


    »Vielleicht hat Jim noch was übrig. Falls Sie ihn noch nicht gefragt haben.«


    Er nahm sein Tablett in die eine Hand und rieb sich mit der anderen die Augen, in einem Versuch, den vagen Schmerz dort zu vertreiben.


    »Darf ich Ihnen Gesellschaft leisten?«


    Mit einer Geste lud sie ihn zu sich auf die Treppe ein, die breit und ausladend wie die einer Kathedrale abfiel.


    Er ließ sich neben ihr nieder und stocherte auf seinem Teller herum. »Wegen heute Morgen, ähm, ich, es …«


    Sie blickte zum Horizont, das Licht der untergehenden Sonne hob ihre Wangenknochen hervor.


    »… tut mir leid«, beendete er den Satz.


    »Vergessen Sie’s. Niemand ist gerne eingesperrt.«


    »Trotzdem. Auf den Überbringer der Botschaft hätte ich deswegen nicht schießen müssen.« Eine plötzliche kühle Brise strich ihm über die Schultern.


    Lianna zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie mich fragen, sollte niemand auf irgendjemanden schießen.«


    Er sah nach oben. Die Venus zwinkerte ihnen zu. Kurz fragte er sich, ob die Photonen wohl in gerader Linie zu seinem Auge gelangt oder in letzter Nanosekunde umgeleitet worden und durch unsichtbare Kanäle gekurvt waren. Er blickte sich um und schaute über den rissigen Wüstenboden bis zu den zerklüfteten Bergen in der Ferne. Ob dort wohl unsichtbare Augen seinen Blick erwiderten?


    »Essen Sie immer hier draußen?«


    »Ja, wenn ich kann.« Die Schatten der sie umgebenden Schutzwälle wurden immer länger, eine dunkle, orange umflammte Silhouette. »Es ist hier so … schlicht.«


    Geriffelte Wolkenbänder, Tausende Schattierungen von Lachsrot, die sich über einen orangefarbenen und violetten Himmel zogen.


    »Wie lange wird das hier noch so weitergehen?«, fragte er sie.


    »Das hier?«


    »Die da draußen belauern uns, wir warten hier drinnen ab. Wann tut mal jemand was?«


    »Entspannen Sie sich, Professorchen.« Sie schüttelte den Kopf, lächelte im Schein der Abendsonne. »Sie könnten sich einen ganzen Monat lang verrückt machen und sich alles Mögliche ausmalen, und ich garantiere, Sie würden auf nichts kommen, was Ihre Gastgeber nicht schon bedacht und hundertmal durchkalkuliert hätten. Die machen schon den ganzen Tag alles Mögliche.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Fragen Sie mich nicht.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich würd’s vermutlich nicht verstehen, wenn sie es mir erklären würden. Sie sind einfach anders verdrahtet.«


    Ein Schwarmbewusstsein, erinnerte er sich. Und auch noch Synästheten, wenn er sich nicht irrte.


    »Aber Sie verstehen sie doch«, wandte er ein. »Das ist schließlich Ihr Beruf.«


    »Nicht so, wie Sie sich das vorstellen. Und nicht ohne einiges an Modifikationen.«


    »Wie denn dann?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, gestand sie.


    »Na kommen Sie schon.«


    »Doch, wirklich. Das ist so eine Art Zen-Ding. Wie wenn man Klavier spielt oder als Tausendfüßler durch den Himmel krabbelt. Sobald man anfängt darüber nachzudenken, haut’s einen hin. Es ist eher ein Geisteszustand, man macht einfach drauflos.«


    »Aber ganz ohne Ausbildung geht es doch sicher nicht«, beharrte Brüks. »Sie haben doch sicher eine Art Lernkurve erlebt.«


    »Sollte man meinen, nicht wahr?« Sie kniff die Augen zusammen, musterte einen unsichtbaren Koloss, den er immer noch nicht sehen konnte. »Aber das haben sie irgendwie übersprungen. Einfach nur präzise platzierter Ultraschall in den Fornix, und plötzlich ist es vier Tage später, und auf einmal habe ich all diese Reflexe. Ich verstehe es selbst nicht wirklich, aber meine Finger wissen, was sie zu tun haben, verstehen Sie? Phoneme, Rhythmen, Gesten – manchmal auch Augenbewegungen …« Sie runzelte die Stirn. »Ich nehme all diese Dinge einfach nur wahr, und dann … kommen mir die Gleichungen ins Bewusstsein, Stück für Stück. Ich schreibe alles auf und schicke es ab. Und am nächsten Tag steht es dann in der neuesten Ausgabe von Science.«


    »Und haben Sie nie versucht, diese Reflexe nachzuvollziehen, im Nachhinein? Das Klavier mal ganz langsam gespielt und zugesehen, was Ihre Finger eigentlich machen?«


    »Dan, dafür wäre gar nicht genug Platz. Das Bewusstsein reicht nur für grobe Skizzen. Man kann sich eine Einkaufsliste merken, ein paar Telefonnummern – aber haben Sie auch nur mitbekommen, wie Sie aufgegessen haben?«


    Brüks sah auf seinen Teller hinunter. Er war leer.


    »Und das sind nur ein paar Bissen, die eine halbe Minute her sind. Haben Sie zum Beispiel je versucht, ein einziges Kapitel eines Romans im Kopf zu behalten? Ganz bewusst, alles auf einmal?« Ihre Dreads schaukelten im Dämmerlicht. »Was auch immer ich tue, es sind einfach zu viele Variablen. Passt nicht in meinen globalen Arbeitsraum.« Sie warf ihm ein kurzes, entschuldigendes Lächeln zu.


    Die programmieren uns wie Aufziehpuppen, dachte er. Weit draußen im Westen berührte die Sonne sanft einen fernen Höhenkamm.


    Er sah sie an. »Warum sind wir überhaupt noch an der Macht?«


    Sie grinste. »Wer ist wir, weißer Junge?«


    Er blieb ernst. »Diese Leute, für die Sie … arbeiten. Eigentlich heißt es doch immer, sie seien völlig hilflos. Dass man ein Hirn für hier unten oder da oben optimieren könne, aber nicht für beides zugleich. Niemand, der sich in Planck’schen Maßstäben zu Hause fühlt, kann in der echten Welt noch ohne Hilfe eine Straße überqueren. Deswegen haben sie sich ja auch in der Wüste niedergelassen und brauchen Leute wie Sie. So wird es jedenfalls immer behauptet.«


    »Stimmt auch alles, mehr oder weniger«, erwiderte Lianna.


    Er schüttelte den Kopf. »Li, die hantieren mit Tornados wie mit Präzisionswerkzeugen. Ein Blinzeln und ein Wink von denen genügen, um Leute zu Marionetten zu machen, und das halbe Patentamt gehört ihnen sowieso schon. Die sind ungefähr so hilflos wie ein Tyrannosaurus Rex in einem Kinderhort. Warum also haben sie nicht schon vor Jahren den ganzen Laden übernommen?«


    »Das ist, als ob ein Schimpanse fragt, warum diese nackten Affen nicht mit noch größeren Fäkalienklumpen um sich werfen, wo sie doch so verdammt schlau sind.«


    Nun konnte er nicht mehr anders, als ihr Grinsen zu erwidern. »Das ist nicht wirklich eine Antwort.«


    »Aber klar doch. Alle machen so ein Gewese über Schwarmbewusstsein oder Synästhesie, als ob es dabei um irgendwelche Superkräfte ginge.«


    »Wollen Sie mir etwa erzählen, es wären keine Superkräfte? Nach der letzten Nacht?«


    »Es geht um so viel mehr als das – eigentlich vor allem um Wahrnehmung. Unsere eigene ist so armselig, ist Ihnen das bewusst? Wir schauen gar nicht wirklich hinaus, wenn wir die Welt begreifen wollen, sondern immer nur hinein, auf diese Karikatur, die unser Gehirn da aus ein paar Wellenlängen und Druckpunkten zusammenschustert. Wir starren auf ein paar Notizen, und wenn wir in unserem Gekritzel dann zwei Straßen weiter nach Osten, danach an der Brücke abbiegen lesen, bilden wir uns ein, wir sähen damit das Universum, das jenseits der Fensterscheibe an uns vorbeizieht.« Sie blickte hinter sich auf das Gebäude.


    Brüks runzelte die Stirn. »Und Sie glauben, dass die Bikameralen durch das Fenster nach draußen sehen können.«


    »Weiß nicht. Vielleicht.«


    »Dann hab ich schlechte Nachrichten. Die Wirklichkeit hat sich in dem Moment verabschiedet, als wir begonnen haben, mit einem Nervensystem Sinneswahrnehmungen zu verarbeiten. Wenn Sie das Universum wirklich unmittelbar erleben wollen, ohne dumme Modelle oder irgendein Gekrakel, dann müssen Sie zum Einzeller werden.«


    Ein plötzliches Leuchten ging über ihr Gesicht, ein strahlendes Lächeln in der hereinbrechenden Dunkelheit. »Das würde ihnen wirklich ähnlich sehen. Ein Gruppenbewusstsein zu bilden, das hundert Simplex-Genies beschämen würde, um dann damit wie ein Pantoffeltierchen zu denken.«


    »Das war es eigentlich nicht, was ich meinte«, protestierte er.


    Die Sonne verabschiedete sich mit einem Zwinkern und versank hinter dem Horizont.


    »Ich weiß nicht, wie sie es machen«, gab sie zu. »Aber wenn das, was sie erkennen, der Realität zumindest ein Stück näher ist … dann ist es doch das, was man mit Transzendenz meint. Nicht die Fähigkeit, Tornados als Präzisionswerkzeuge einzusetzen, sondern einfach nur … etwas mehr von dem sehen, was da draußen ist.« Sie tippte sich an die Schläfe. »Anstatt hier drinnen.«


    Sie stand auf und streckte sich wie eine Katze. Brüks erhob sich ebenfalls und klopfte sich die Wüste von den Kleidern. »Dann ist Transzendenz unerreichbar. Jedenfalls für unsere Gehirne.«


    Lianna zuckte mit den Achseln. »Verändern Sie Ihr Gehirn.«


    »Aber dann wäre es nicht mehr mein Gehirn, sondern etwas anderes. Sie sind etwas anderes.«


    »Da ist was dran. Transzendenz bedeutet Transformation.«


    Er schüttelte den Kopf, nicht überzeugt. »Für mich klingt das eher nach Selbstmord.«


    Hinter den geschlossenen Lidern sprangen seine Augen an, und er trat hinaus, auf jene hauchdünne Schneide, die den Traum vom Erwachen trennt: gerade genug Bewusstsein, den Vorhang zu sehen, doch nicht genug, um den Mann dahinter zu erkennen.


    Luzides Träumen war eine heikle Angelegenheit.


    Er setzte sich auf, die Phantombeine noch immer mit den physischen behaftet, wie der Unterleib eines halb geschlüpften Insekts, und sah sich um. Der Raum wäre jedem spartanisch erschienen, der nicht gerade zwei Monate auf dem Wüstenboden genächtigt hatte: zum Schlafen eine erhöhte Pritsche von zwei Metern Länge, mit dem gleichen fleischigen Synthetikmaterial überzogen, das auch den Fußboden auskleidete, nur weicher, dicker. Eine Nische in der Wand, ein Medizinschrank mit einer Front aus mattem Glas. Noch eines dieser Waschbecken auf einem Sockel, hier mit einem Handtuchhalter an der Seite zum Bett, an dem ein Handtuch hing. Die Kammer, in die Luckett ihn für die Nacht untergebracht hatte; alles sah weitgehend so aus wie im Wachzustand.


    Um sich in den Traum zu katapultieren, so hatte er gelernt, startete er am besten von einer Plattform, die fest in der Realität verankert war. Das erleichterte die Rückreise.


    Brüks spannte die temporoparietale Verbindung an und flog durch eine Decke aus poliertem Granit (das war geraten – in der wachen Welt hatte er deren Beschaffenheit nicht beachtet). Um ihn herum erstreckte sich das Kloster, sank unter ihm in die Tiefe, schrumpfte von einer ausgewachsenen Festung zu einem Spielzeugmodell in einer zerklüfteten grauen Mondlandschaft. Über ihm verströmte die elfenbeinweiße Mondsichel ihr Licht, in der Schwärze rundum glitzerten eine Million Sterne wie Eiskristalle.


    Er flog nach Norden.


    Alles war ziemlich schlicht, eine minimalistische Magie: keine Regenbogenbrücken oder sprechenden Wolken, keine von Tyrannosauriern gesteuerten Kampfgeschwader. Er hatte längst gelernt, die mentalen Prozesse, die seine Anwesenheit hier duldeten, nicht überzustrapazieren – nicht die Zweifler zu erzürnen, die schon in seinem Kopf gehaust hatten, bevor seine Träume überhaupt luzide geworden waren. Früher war dem Skeptiker in ihm bereits die Vorstellung, mit einem Fahrrad durchs Weltall zu fliegen, gegen den Strich gegangen, und unversehens war der achtjährige, träumende Danny Brüks zwischen den Sternen gestrandet. Irgendein Spielverderber in seiner Großhirnrinde missbilligte zutiefst die schlichte Freude am Fliegen, und so hatte er sich ganz plötzlich in Hochspannungsleitungen verheddert oder war einfach um drei Uhr morgens wieder ins Bewusstsein gestoßen worden, von der eigenen Skepsis aus dem Schlaf gespuckt. Sein Gehirn hatte ihn sogar in seinen Träumen verraten, und das noch, bevor ihm Schamhaare gewachsen waren. Als Erwachsener hatte er keine Verwendung für Träume gehabt, bis ihm dann als Simplex mit limitierter Lernkurve die wachen Stunden ausgegangen waren und er sich notgedrungen im Schlaf neue Techniken angeeignet hatte, um an der Universität nicht von der jüngeren, sich beständig optimierenden Generation überrannt zu werden.


    Immerhin konnte er jetzt fliegen, ganz mühelos, ohne eine bewusste Anstrengung. Es hatte ihn Jahre der Übung gekostet, zunächst mithilfe der Induktionshardware, die seinen REM-Schlaf gelenkt hatte, doch im Lauf der Übungen waren diese Stützräder überflüssig geworden, und er vermochte jetzt alles allein in seinem Kopf zu steuern. Wenn er wollte, konnte er bis in den Orbit und darüber hinaus fliegen, und wieder zurück. Sogar bis in den Himmel. Dorthin war er nun unterwegs: Vor ihm erhellten Nordlichter die Nacht, ein blaugrüner Vorhang, der über seinem Ziel erstrahlte, wie ein Stern von Bethlehem für das Holografische Zeitalter.


    Aber keine sprechenden Wolken. Er hatte auch gelernt, den Bogen nicht zu überspannen.


    Geistergleich passierte er nun die Mauern der himmlischen Festung und schwebte hinunter in ihre tiefsten Ebenen. Wie immer fand er hier Rho, die allein in ihrer Zelle vor sich hinvegetierte, noch immer in dem Papierkittel und den Schlappen, die sie damals beim Abschied getragen hatte, als sie einander versichert hatten, es sei nicht für immer. Ein Ring um ihren linken Knöchel und eine Kette aus einem Dutzend rostiger Glieder fesselten sie an die Wand. Wie ein dunkler Vorhang hing ihr das Haar vor dem traurigen Gesicht.


    Allerdings hellte sich ihre Miene auf, als er durch die Decke nach unten schwebte.


    Er ließ sich neben ihr auf dem Steinfußboden nieder. »Es tut mir leid. Ich wäre eher gekommen, ich habe einfach …«


    Er hielt inne. Sinnlos, kostbare REM-Zeit mit Entschuldigungen zu verschwenden. Er korrigierte das Skript und begann von vorne.


    »Du wirst nicht glauben, was gerade los ist«, sagte er.


    »Erzähl.«


    »Ich bin in eine Art Krieg hineingeraten, bin hinter den Schusslinien gefangen, mit einem Haufen von … wirklich. Du wirst es nicht glauben.«


    »Mönche und Zombies«, erwiderte sie. »Und ein Vampir.«


    Natürlich wusste sie Bescheid.


    »Ein Wunder, dass ich überhaupt hierherkommen konnte. Bei allem, was passiert, sollte man meinen, dass ich viel zu aufgedreht wäre, um mich auch nur hinsetzen zu können, aber …«


    »Du warst vierundzwanzig Stunden ohne Pause auf den Beinen.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Natürlich musst du da irgendwann zusammenbrechen.«


    »Diesen Leuten hier passiert das nicht«, knurrte er. »Ich glaube noch nicht mal, dass die überhaupt je schlafen, jedenfalls nie ganz vollständig. Ihre Hirnareale wechseln sich irgendwie ab, in einer Art Schichtbetrieb. Wie bei den Delfinen.«


    »Aber du bist kein Delfin, und auch kein Möchtegern-Optimierter. Du bist natürlich. Genau, wie ich es mag. Und weißt du was?«


    »Was?«


    »Du wirst es ihnen allen zeigen. Das hast du doch bis jetzt immer geschafft.«


    Nicht immer, dachte er.


    »Du solltest zurückkommen«, entfuhr es ihm plötzlich. Irgendwo weit entfernt spürte er ein schwaches Prickeln in Fingern und Zehen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


    »Niemand will, dass du wieder in den alten Job zurückkehrst. Es gibt eine Million andere Möglichkeiten.«


    »Hier drinnen gibt es eine Milliarde«, versicherte sie ihm.


    Sein Blick fiel auf ihre Kette, deren Glieder er nie bewusst geschmiedet hatte. Er hatte sie einfach so vorgefunden. Natürlich hätte er allein durch einen Gedanken ihre Umgebung ändern können, so wie er alles in dieser Welt ändern konnte – aber das war immer mit einem Risiko verbunden.


    Er hatte gelernt, den Bogen nicht zu überspannen.


    »Es kann dir hier doch unmöglich gefallen«, sagte er leise.


    Sie lachte. »Warum nicht? Ich bin ja nicht diejenige, die sich dieses Ding angelegt hat.«


    »Aber …« Seine Schläfen begannen zu pochen. Mit einer Willensanstrengung brachte er sie zum Schweigen.


    »Dan«, sagte sie, ihre Stimme nun sanft. »Du kannst mit denen da draußen mithalten. Ich nicht.«


    Das Kribbeln in seinen Armen und Beinen wurde stärker. Rhos Gesicht begann zu verschwimmen, sank zurück in die Schwärze. Er konnte sie nicht viel länger beisammenhalten. Die ganze sorgsame Zurückhaltung, die so streng beschränkten Welten, die kaum über die physikalischen Naturgesetze hinausgingen – sie hielten nur den inneren Krawallschläger in Schach, schützten aber nicht vor all den unliebsamen Empfindungen, die von außen auf einen einstürmten. Kopfschmerzen. Kribbelnde Störfeuer auf das eigene Gedankengebäude – mit einem Mal stürzte die ganze Fassade um ihn herum in sich zusammen. »Komm bald wieder«, rief ihm seine Frau durch das lauter werdende statische Rauschen zu. »Ich werde warten …«


    Noch bevor er ihr antworten konnte, war sie verschwunden. Er versuchte, etwas wirklich Spektakuläres heraufzubeschwören – eine Implosion, die den Himmel selbst verschlang, einen Feuerball, der zu einer Singularität tief unter dem Kanadischen Schild kollabieren würde –, aber er stieg zu schnell zum Licht empor.


    Früher mal hatte er sich wegen seines Mangels an Vorstellungskraft selbst verspottet, hatte sein Unvermögen verflucht, die Fesseln abzuschütteln und einfach zu träumen, sich in herrlichen, unbekümmerten Halluzinationen zu verlieren, wie jeder andere auch. Noch jetzt musste er sich mitunter in Erinnerung rufen: Es war keine Schwäche, sondern eine Stärke.


    Selbst im Schlaf gab es nichts, was Dan Brüks einfach gutgläubig akzeptiert hätte.


    FÜR SICH SELBST IST JEDER UNSTERBLICH; ER MAG WISSEN, DASS ER STERBEN MUSS, ABER ER KANN NIE WISSEN, DASS ER TOT IST.


    – SAMUEL BUTLER


    SONNENLICHT FIEL DURCH die Schlitze im Fenster und stach Brüks in die Augen. Sein Mund war trocken, der Schädel pochte. Seine Finger kribbelten, als ob sie unter Strom stünden. Auf meinen Händen geschlafen, dachte er, während er seine Beine über die Bettkante hievte und sich vorzustellen versuchte, wie er das wohl zustande gebracht hatte.


    Die gleichen Nadelstiche in den Fußsohlen, als er sie auf dem Boden aufsetzte.


    Na super.


    Er fand den Weg zu dem Klo, das ihm Luckett gestern Abend gezeigt hatte, und entleerte seine Blase; noch immer brannte und stach es ihn in seinen Gliedern. Er spülte, und allmählich ließ das Elend ein wenig nach. Schon etwas sicherer auf den Beinen, machte er sich den Korridor hinunter auf die Suche nach anderen warmen Körpern. Hinter einer der geschlossenen Türen hörte er ein dumpfes Geräusch. Er blieb stehen, und etwas weiter vorne ging eine andere Tür auf.


    Ein nacktes, fleckiges Etwas fiel heraus, würgte und wand sich in Zuckungen wie auf dem elektrischen Stuhl.


    Geschockt blieb er stehen, für einen Moment wie gelähmt. Als er in Bewegung kam, waren die eigenen trivialen Beschwerden vergessen, denn er erkannte nun das zuckende Etwas auf dem Boden: Masashi, die Vogelscheuche. Der Mönch bog den Rücken durch, entblößte alle Zähne, seine Haut über den Wangenknochen war derart angespannt, als würde sein Gesicht gleich zerreißen. Brüks eilte an seine Seite und wollte sich gerade hinknien, da traf ihn die Erkenntnis.


    Sämtliche Muskeln aus heiterem Himmel im Starrkrampf. Das war eine Art motorische Störung.


    Eine neurologische Störung.


    Die Nadelstiche kehrten in voller Stärke zurück. Ungläubig blickte Brüks auf die eigenen Fingerspitzen. Sosehr er es auch versuchte, er konnte das Zittern nicht unterdrücken.


    Als die Schreie begannen, nahm er sie kaum wahr.


    Was immer es war, es tötete leise. Jedenfalls überwiegend.


    Nicht, weil es keine Schmerzen gab. Die Opfer wankten aus ihren Verstecken und brachen zusammen, die Gesichter zu qualvollen Fratzen verzerrt. Selbst die Toten trugen noch diese eingefrorenen Grimassen zur Schau, die Venen herausgeplatzt, die Augen mit blutroten Nadelspitzen der Embolien übersät. Keines der Opfer brachte ein Wort oder auch nur ein Stöhnen heraus. Brüks blieb nichts weiter, als über die Leichen zu steigen, auf ein paar einsame Schreie zu, die irgendwo vor ihm erklangen; er fühlte nichts als das entsetzliche Kribbeln in seinen Fingern und Zehen, das immer stärker wurde; konnte nichts denken als: Es ist auch in mir es ist auch in mir es ist auch in mir …


    Vor ihm kamen einige Gestalten um die Ecke: vier menschliche Körper in Formation und perfektem Gleichschritt, lebendiger als die Leichen auf dem Boden, aber innerlich genauso tot. In ihrer Mitte schritt Valerie. Vier zuckende Augenpaare hefteten sich für einen Augenblick auf Brüks, dann nahmen sie ihren Tanz wieder auf, rechts, links, oben, unten. Valerie sah nicht einmal zu ihm hin. Sie bewegte sich wie aufgezogen, als würde irgendetwas mit ihren Gelenken nicht stimmen. Einer ihrer Zombies existierte unterhalb der Knie nicht mehr; beim Näherkommen quietschten leise die Carbonprothesen, die er als Beine benutzte. Davon abgesehen vernahm Brüks auch nicht den leisesten Schritt. Instinktiv presste er sich flach gegen die Wand, betete zu einem Gott des Pleistozäns, unsichtbar oder einfach unbedeutend zu sein. Valerie kam näher und blickte dabei starr geradeaus.


    Brüks kniff die Augen zu, so fest er nur konnte. Gedämpfte Schreie erfüllten die Dunkelheit, und vage fühlte er leisen Stolz, weil es nicht die seinen waren. Als er die Augen wieder öffnete, war das Monster fort.


    Die Schreie in der Ferne waren leiser geworden, intimer. Ein grauenhaftes Signalfeuer, das die Kriegsschwaden zu durchdringen suchte und dem nun die Batterien ausgingen.


    Nur dass es sich hier um keinen verdammten Krieg handelte – es war ein Massaker, bei dem das eine Geschlecht von Riesen das andere abschlachtete, und ein Simplex-Fossil, das dumm genug war, hier jemandem vor die Füße zu laufen, durfte noch nicht einmal auf die Gnade des Schlachtfelds hoffen, auf den schnellen Schnitt durch die Kehle.


    Willkommen zum Waffenstillstand.


    Er folgte dem Geräusch. Zwar bezweifelte er, außer Euthanasie etwas ausrichten zu können, doch wenn etwas schrie, konnte es vielleicht auch reden. Ihm irgendetwas erklären.


    Eines hatten die Schreie ihm bereits verraten: Nicht alle Opfer waren in den Augen dieser Pestilenz gleich. Sämtliche Bikameralen, die er bislang gesehen hatte, waren binnen weniger Minuten zusammengebrochen, der Feind hatte sie bei der Kehle gepackt, die Marter hatte sie zu Stein verwandelt, bevor sie auch nur einen Schrei hatten ausstoßen können. Aber es war nicht allen so ergangen. Nicht der Vampirin und ihren Lakaien. Nicht dem Schreienden. Nicht Dan Brüks.


    Noch nicht.


    Aber infiziert war er, keine Frage. Irgendetwas hatte sich in seine äußeren Schaltkreise verbissen, schloss die Feinmotorik kurz und arbeitete sich weiter zu den Hauptkabeln vor. Vielleicht war der Schreiende nur schon ein bisschen weiter. Vielleicht würde in zehn Minuten Dan Brüks der Schreiende sein.


    Einer wie der hinter dieser Tür.


    Brüks drückte sie auf und trat in die Zelle.


    Luckett. Wie eine Quappe zappelte der Akolyth am Haken und wand sich in seinen eigenen Körpersäften. Ströme von Schweiß rannen ihm über Gesicht und Glieder, sein Kittel klebte ihm wie ein nasser Spüllappen am Körper; noch dunklere Spuren gingen von seinem Schritt aus.


    Den Haken hatte die Quappe allerdings nicht im Maul, sondern im Nacken. Schimmernde Fasern verliefen von dort bis zu einer Steckdose unten an der Wand. Luckett wurde von Krämpfen geschüttelt, sein Kopf schlug gegen die Kante eines umgestürzten Stuhls. Der Schlag schien ihn ein bisschen ins Bewusstsein zurückzubringen; das Schreien hörte auf, die Augen wurden klarer. Etwas wie bewusste Wahrnehmung drang durch den schieren animalischen Schmerz.


    »Brüks«, krächzte er, »Brüks, holen Sie … scheiße, tut das weh!«


    Brüks kniete nieder, legte dem anderen eine Hand auf die Schulter. »Ich …«


    Bei der Berührung warf sich der Akolyth herum und fing wieder an zu schreien: »Verdammte … Scheiße, es tut so weh …!« Mit einem Arm schlug er wild um sich: Hinter der Geste lag eine Absicht, erriet Brüks – etwas wie eine Anweisung bahnte sich durch das übermächtige Prasseln in den motorischen Nerven. Brüks folgte dem Arm mit den Augen, bis zu einem Medizinschrank, der in der Wand eingelassen war. Hinter einer gläsernen Schiebetür reihten sich Pastillen aus dotierter Keramik, fein säuberlich beschriftet: Glücksgefühle, Orgasmus, Appetitzügler …


    Schmerzstiller.


    Hastig griff er danach, sank neben Luckett zu Boden, packte das Glasfaserkabel am Halsende. Die Finger wollten ihm nicht gehorchen. Wieder schrie Luckett, bäumte sich auf und bog den Rücken durch. Der Gestank nach Exkrementen erfüllte den Raum. Brüks bekam den Stecker zu fassen, drehte, und mit einem Klicken löste er sich. Brodelnde Helligkeit überflutete mit einem Schlag die Wände: Kamerafeeds, Splinekurven, Wüstenbilder in grellen Falschfarben. Ein gezähmtes Orakel, das nun keinen Zugang mehr zu Lucketts Hirn hatte und versuchte, die Konversation in der physischen Welt fortzusetzen. Hektisch drückte Brüks den Schmerzstiller in seinen Platz, ein Klicken, eine Drehung. Sofort sackte Luckett zusammen, nur die Finger flatterten weiter im Nervengewitter. Kurz dachte Brüks, der Akolyth hätte das Bewusstsein verloren, doch dann holte Luckett tief und keuchend Luft.


    »Besser.«


    Brüks blickte auf Lucketts zitternde Finger, dann auf seine eigenen. »Ist es nicht. Das ist …«


    »Nicht für mich bestimmt«, hustete Luckett. »Und auch nicht für Sie – danken Sie Ihrem Schöpfer.«


    »Aber was ist das? Man muss doch etwas dagegen tun können.« Eine Erinnerung kam ihm – eine Rosette aus Monstern, im Zentrum die Vampirin, die mit reibungsloser Effizienz durch das Feld der Sterbenden glitt. »Valerie …«


    Luckett schüttelte den Kopf. »Sie ist auf unserer Seite.«


    »Aber sie hat …«


    »Nein, nicht sie.« Luckett sah nach oben zu einer taktischen Darstellung der umliegenden Wüste – genau im Zentrum das Kloster, darum herum ein Kreis rätselhafter Hieroglyphen. »Die.«


    Wir machen schon den ganzen Tag alles Mögliche.


    »Was haben Sie getan? Was haben Sie getan?«


    »Getan?« Luckett hustete und wischte sich mit dem Handrücken Blut vom Mund. »Sie waren doch hier, mein Freund. Man ist auf uns aufmerksam geworden. Und jetzt … ernten wir den Sturm, könnte man sagen.«


    »Die würden doch nicht einfach …« Andererseits, warum sollten sie nicht? »Gab es denn gar kein … kein Ultimatum? Hätten wir uns nicht ergeben können, oder …«


    Der Blick, den Luckett ihm zuwarf, bestand zu gleichen Teilen aus Mitleid und Belustigung.


    Brüks verfluchte seine lange Leitung. Kopfschmerzen, während fast des ganzen gestrigen Tages. Moores Aerosol-Freisetzung. Keine Artillerie, keine todbringenden Kanister, die durch die Wüste geschleudert wurden. Nur eine leichte Brise. Allerdings brachten einen selbst maßgeschneiderte Keime nicht gleich beim ersten Kontakt um. Es brauchte immer eine Inkubationszeit – die paar Sporen, die es bis in die Lunge schafften, mussten erst schlüpfen und ihre Armee heranzüchten, um es mit dem menschlichen Körper aufzunehmen. Sogar das Wunder exponentiellen Wachstums benötigte einige Stunden, um sich zu manifestieren.


    Der Feind …


    … Leute wie Sie, so hatte Lianna es ausgedrückt …


    … musste die Operation in dem Moment gestartet haben, als sie in Stellung gegangen waren. Selbst wenn der gesamte Bikamerale Orden mit erhobenen Händen in die Wüste hinausmarschiert wäre, hätte das nichts mehr geändert – die Waffe befand sich bereits in ihrem Blut, und sie war blind gegenüber weißen Flaggen.


    »Wie konntet ihr zulassen, dass sie das tun«, keuchte Brüks. »Ihr seid doch angeblich so viel schlauer als wir, Scheiße noch mal, ihr seid jenseits der Singularität, ihr solltet doch jedem Plan, den wir armen blöden Steinzeitmenschen ausbrüten können, zehn Schritte voraus sein! Wie konntet ihr zulassen, dass sie das tun?«


    »Ach, aber es lief doch alles nach Plan.« Luckett tätschelte mit einer seiner kurzgeschlossenen spastischen Hände ihm den Arm.


    »Was für ein Plan?« Brüks schluckte ein hysterisches Kichern herunter. »Wir sind so gut wie tot …«


    »Nicht einmal Gott kann alles vorherplanen. Zu viele Variablen.« Wieder ein Husten. »Trotzdem, keine Sorge. Wir haben auch für die Dinge geplant, die wir nicht planen konnten …«


    In der Ferne hörte man ein leises Geräusch. Es kam den Gang hinunter zur Tür hinein, drang durch hohe schmale Fenster, verriegelte Tore, Glasscheiben, die auf Wüsten und Gärten hinausgingen – ein pfeifender Ton, im Dopplereffekt verschoben. Dann ein ersticktes, dumpfes Geräusch: Etwas setzte in der Nähe auf dem Boden auf.


    »Ah. Das Aufräumkommando.« Luckett wirkte gelassen, beinahe heiter. »Heimlichtuereien können wir uns jetzt schenken, was?«


    Brüks vergrub den Kopf in den Händen.


    »Keine Sorge, alter Junge. Es ist noch nicht vorbei, jedenfalls nicht für dich. Jims Bau. Er wartet auf dich.«


    Brüks hob den Kopf. »Jim … aber …«


    »Ich hab’s dir doch gesagt«, drängte Luckett. »Läuft nach Plan.« Wieder wurde er von Krämpfen geschüttelt. »Geh.«


    Und nun vernahm Brüks ein anderes, tieferes Geräusch, ein Dröhnen und Rumpeln, das anstieg und allmählich das Gezerre der Verstümmelten und Kreischen der festgefahrenen Paralyse übertönte. Er konnte die Vibration riesiger Rotorflügel spüren, die tief unter der Erde angeworfen wurden, hörte das Zischen von heißem Dampf, der in unterirdische Silos strömte – den anschwellenden Trommelwirbel eines elementaren Ungeheuers, das sich gegen seine Ketten warf.


    »Na endlich«, stöhnte Brüks. »Zur Hölle, warum nicht gleich so.«


    Moore befand sich in seinem Bunker, hatte dieses Mal aber nicht das Kommando. Keine Kontrollen blinkten auf der intelligenten Farbe, keine Schieber oder Drehscheiben, keine virtuellen Knöpfe, die er hätte drücken können. Alle Anzeigen gingen in eine Richtung. Anderswo warfen die Bikameralen ihre Maschine an – Moore schaute nur von der Tribüne aus zu.


    Er drehte sich zu Brüks um, als dieser hereinkam. »Die haben sich eingegraben.«


    »Das spielt keine Rolle, oder? Wir werden sie in Stücke reißen.«


    Der Soldat blickte wieder auf die Wand und schüttelte den Kopf.


    »Was ist das Problem? Sind sie außer Reichweite?«


    »Wir kämpfen nicht.«


    »Wir kämpfen nicht? Haben Sie gesehen, was die uns angetan haben?«


    »Ich sehe es.«


    »Alle sind tot oder liegen im Sterben.«


    »Wir nicht.«


    »Ja, klar.« Die Nerven in Brüks’ Fingern sangen ihr bedrohliches Lied. »Und wie lange wird das noch so sein?«


    »Lang genug. Der Keim ist auf die Bikameralen zugeschnitten. Wir haben mehr Zeit.« Moore runzelte die Stirn. »So was konstruiert man nicht im Feld, nicht über Nacht. Das haben die schon eine ganze Weile geplant.«


    »Und noch nicht einmal einen Warnschuss abgegeben. Zum Kotzen – ohne auch nur einen Versuch zu verhandeln!«


    »Die haben Angst.«


    »Die haben Angst?«


    »In ihren Augen war es ein zu großes Risiko, uns eine Vorwarnung zu geben. Sie wissen einfach nicht, wozu wir imstande sind.«


    »Dann wird es vielleicht Zeit, dass wir es ihnen zeigen.«


    Moore wandte sich nun ganz seinem Gegenüber zu. »Vielleicht ist die Philosophie der Bikameralen Ihnen nicht vertraut. Sie ist überwiegend gewaltfrei.«


    »Sie und Luckett und Ihre ganzen Freunde können ja gerne über unilateralen Pazifismus in all seinen Feinheiten diskutieren, während wir uns in überwiegend gewaltfreie Leichen verwandeln.« Apropos Freunde. »Ist Lianna …«


    »Es geht ihr gut.«


    »Niemandem hier geht es gut.« Brüks drehte sich wieder zur Treppe um. Vielleicht fand er sie ja, bevor die Decke einstürzte. Vielleicht gab es eine Besenkammer, in der er sich verstecken konnte.


    Moore packte ihn an der Schulter und riss ihn herum, als wäre er aus Sperrholz.


    »Wir werden diese Leute nicht angreifen«, sagte er ruhig. »Wir wissen nicht, ob sie verantwortlich sind.«


    »Aber Sie haben doch selbst gesagt, dass es geplant war«, krächzte Brüks. »Die haben nur auf einen Vorwand gewartet und dann in aller Ruhe durchgeladen und auf uns angelegt, das haben Sie doch gesehen. Soviel ich weiß, haben Sie ihr verdammtes Geschnatter über Funk belauscht, die Befehle selbst gehört. Sie wissen es sehr wohl!«


    »Spielt keine Rolle. Selbst wenn wir in deren Kommandozentrale gestanden hätten. Selbst wenn wir Synapse für Synapse ihre Hirne auseinandernehmen und jedes Nervensignal nachvollziehen könnten, das an der Entscheidung beteiligt war. Wir würden es trotzdem nicht wissen.«


    »Sie können mich mal. Ich werde Ihnen hier nicht den Schwanz lutschen, nur weil Sie mit der alten Leier von Es gibt keinen freien Willen kommen.«


    »Diese Leute könnten ohne ihr Wissen als Sklaven einer implantierten Agenda benutzt worden sein und trotzdem schwören, sie hätten die ganze Zeit ihre eigenen Entscheidungen getroffen. Wir werden keine Handlanger umbringen.«


    »Moore, das waren keine Zombies.«


    »Völlig andere Schublade.«


    »Die bringen uns um!«


    »Sie müssen mir in dieser Sache einfach vertrauen. Oder« – Moore legte den Kopf schief, sichtlich amüsiert – »wir könnten Sie auch zurücklassen, damit Sie den Feind höchstpersönlich zu Hackfleisch machen.«


    »Mich zurück …«


    »Wir hauen ab. Warum, glauben Sie, lassen wir schon mal den Motor warmlaufen?«


    Jemand hatte einen gigantischen Fußball in den Hof gerollt. Ein Dutzend Mönche wand sich mit weit aufgerissenen Augen in Krämpfen am Boden, rund um eine geodätische Sphäre aus aneinandergelegten gepolsterten Fünfecken, die in der Mitte etwa vier Meter im Durchmesser maß. Ein türgroßes Polygon stand wie ein gesprungener Fingernagel von der Oberfläche ab.


    Eine Art Rettungskapsel. Kein sichtbarer Antrieb. Jedenfalls keiner, der sich mit an Bord befand – doch hinter den Mauern der Einfriedung ragte der Trichter empor und brüllte wie ein wütendes Düsentriebwerk. Brüks legte den Kopf in den Nacken, um das obere Ende des Gebildes zu sehen, schluckte, und …


    Und schaute noch einmal hin. Etwas malte einen Bogen über den Himmel.


    »Hinein mit Ihnen«, sagte Moore an seinem Ellbogen. »Wir haben nicht viel Zeit.«


    Natürlich, die haben sicher Wind bekommen. Sie haben Satelliten, Mikrodrohnen, können einfach hinter diese Mauer blicken, können sehen, was wir hier treiben und einfach alles in Stücke bomben …


    »Raketen …«, krächzte er.


    Dort, wo er hinzeigte, zerbarst der Himmel.


    Der Kondensstreifen brach direkt über ihnen ab, der Bogen des Jetstreams wurde einfach so amputiert, und an seinem Ende erblühte eine neue Sonne, ein gleißender Stecknadelkopf, unglaublich klein und unglaublich hell. In dem kurzen blendenden Augenblick, der dann folgte, war sich Brüks nicht mehr sicher, was er sah. Ein riesiges blendendes Loch tat sich auf, von dem Gewölbe des Morgenhimmels wurde ein gewaltiges Stück abgeschält, so als höbe Gott selbst den Deckel von Seinem Terrarium. Der Himmel legte sich in Falten: Fetzen hochfliegender Zirruswolken zerbarsten, Teile des tiefen und endlosen Blaus zersplitterten zu scharfkantigen Scherben; die Hälfte der himmlischen Weiten kräuselten sich zu einem wahnwitzigen Origami. Der Himmel implodierte, und ein anderer kam zum Vorschein, ruhig und klar.


    Wie ein Eispickel ging ein Donnerschlag auf Brüks’ Schädel nieder, die Wucht des Schlags hob ihn in die Luft, ließ ihn einen endlosen Moment lang in der Luft baumeln, bevor er wieder ins Gras fiel. Ein Stoß von hinten, er drehte sich um: Moores Mund bewegte sich, aber das einzige Geräusch, das Brüks hören konnte, war ein hochfrequentes Summen, das die ganze Welt erfüllte. Hinter Moore, jenseits der Klostermauern, sanken dunkle schwelende Wrackteile vom Himmel, wie verkohlte Knochen eines gigantischen Strichmännchens. Die leere, in Fetzen gerissene Hülle wurde seitwärts über den Himmel gezogen, Luftschlangen und Lametta, und vom gefesselten Tornado eingesogen. Das Wirbelkraftwerk schien aus seinem Mahl Kraft zu schöpfen: Es wuchs an, wurde dicker. Schneller. Dunkler.


    Valeries unsichtbares Luftschiff. Er hatte es vergessen. Hunderttausend Kubikmeter harten Vakuums waren von den hereinkommenden Raketen getroffen worden, und mit einem Schlag war Wüstenluft in die Leere gesaugt worden.


    Moore stieß ihn voran, hin zu der Sphäre. Auf wackligen Beinen kletterte Brüks in die Dunkelheit und landete im Netz einer monströsen Spinne, das bereits voller Beuteopfer war. Vage konnte er um sich Silhouetten ausmachen, eingesponnen in ein Gewirr aus breiten flachen Fasern, die sich in chaotischer Anordnung durch das Innere des Gebildes spannten.


    »Machen Sie schon.« Eine leise, blecherne Stimme inmitten des Chors aus Stimmgabeln. Brüks ergriff das nächstbeste Band, so fest, wie ihm das mit seinen kribbelnden und brennenden Händen möglich war, und zog sich hoch. Etwas schlug ihm von der Seite gegen den Kopf. Er drehte sich herum und fuhr zurück, als er einem von Valeries Zombies ins Gesicht blickte, der kopfüber wie eine Fledermaus im Netz hing, die Augen wild zuckend. Brüks riss die Hand weg – das Gewebe haftete an ihm, als wäre er ein Gecko. Er kam frei und kletterte in die Höhe, weg von rasenden Augen, dem leblosen Gesicht.


    Ein anderes Gesicht, weniger tot: Hinter ihren Leibwächtern hing Valerie in der Düsternis. Brüks konnte keine Einzelheiten erkennen, seine Pupillen waren noch immer vergrößert von der Morgensonne. Doch er spürte, wie sie ihn beobachtete, wie das Raubtier hinter diesen Augen grinste. Rasch kletterte er weiter. Mit jedem Griff fasste er in klebrige Bänder, die sich sanft ablösten, wenn er die Hände wieder wegzog.


    »Eine freie Stelle«, bemerkte Moore, der hinter ihm nach oben kletterte. Das Schrillen in Brüks’ Ohren ebbte endlich ab, als ob es von dem obszönen Mutterleib, schwanger mit Freaks und Monstern, irgendwie absorbiert würde. »Halten Sie Abstand von den Wänden – die sind zwar gepolstert, aber es wird ein harter Ritt.«


    Die Luke schloss sich, ein Puzzlestück, das in seine Lücke fiel und die letzten Lichtstrahlen durchtrennte. Nun waren sie von der Außenwelt abgeschottet. Mit einem Schlag wurde die Luft dick und stickig wie in einer verbrauchten Blase auf dem Meeresgrund. Brüks schluckte. Um ihn herum atmete die Dunkelheit mit unsichtbaren Mündern, ein stummer klaustrophobischer Chor, von zementschwerer Luft erdrückt.


    Sicht und Atemluft kehrten kurz nacheinander zurück: Eine muffige Brise wehte ihm ins Gesicht, die gepolsterten Wandsegmente verströmten ein schwaches rotes Licht. In alle Richtungen sah Brüks nun Bikamerale hängen, die Glieder ausgebreitet oder zum Ball gekrümmt; sogar zwei brezelförmige Silhouetten konnte er erkennen, was entweder auf übermenschliche Biegsamkeit oder gebrochene Knochen schließen ließ. Alles zusammen vielleicht ein Dutzend.


    Ein Dutzend Mönche. Eine prähistorische Psychopathin mit ihrer Entourage aus hirntoten Mordmaschinen. Zwei menschliche Simplexe. Alle hingen sie in einem riesigen, von Spinnweben durchzogenen Uterus, in Erwartung der unsichtbaren Armee, die sie zermalmen würde.


    Alles ein Teil des Plans.


    Brüks versuchte sich zu bewegen, aber das Netz hatte sich mittlerweile fest um ihn zusammengezogen. Wie ein Fisch am Haken konnte er ein wenig herumzappeln, mit seiner Hand gerade eben die Nase erreichen, um sie zu kratzen. Ansonsten hing er hier fest.


    Wenigstens gewöhnten sich seine Augen endlich an die langen Wellenlängen. Über sich erkannte er erleichtert ein vertrautes Gesicht: »Lianna? Lianna, sind Sie …«


    Nur ihr Körper war anwesend. Die Finger trommelten gegen die Schläfen, das typische Anzeichen für die Verbindung mit einer weiter entfernten Wirklichkeit.


    »Keine Sorge«, hörte er Moores leise Stimme. »Sie spricht mit unserem Gefährt.«


    »Das ist es also? Zwanzig Leute?« Angestrengt sog er die Luft ein, die trotz aller Bemühungen der Lebenserhaltungssysteme noch immer seltsam verbraucht wirkte.


    »Das reicht.«


    Brüks bekam einfach keine Luft. Im ganzen Behältnis rauschte es, die Belüftung arbeitete auf Hochtouren, und trotzdem schien er seine Lunge nicht füllen zu können.


    Er kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. »Ich glaub … da stimmt etwas nicht mit der Klimaanlage …«


    »Alles gut mit der Luft. Entspannen Sie sich.«


    »Nein, es …«


    Jemand trat ihn heftig in die Nieren. Plötzlich war oben seitlich; plötzlich war seitlich unten. Blut stieg ihm in den Kopf. Auf seiner Brust stand ein Riese. Die Luft, ohnehin schon unerträglich stickig, wurde noch muffiger – wie ein Tsunami strömte der Gestank nach verfaulten Eiern in Brüks’ Atemwege.


    Du lieber Himmel, dachte er. Er konnte sich keinen unpassenderen Augenblick oder Ort für einen Furz vorstellen. Unter anderen Umständen wäre es vielleicht komisch gewesen – jetzt würgte ihn der Geruch nur, nahm ihm den kümmerlichen Rest Sauerstoff.


    »Und los geht’s«, murmelte Moore hinter ihm. Unter ihm. Über ihm.


    Er klang beinahe schläfrig.


    Das Netz dehnte sich, alle Körper schwangen gemeinsam erst in die eine Richtung, dann wie Pendel wieder zurück und schaukelten um ein unbestimmtes, zufälliges Gravitationszentrum. Es war, als würden sie in zehn Richtungen gleichzeitig beschleunigen. Der Niagara dröhnte Brüks durch den Kopf.


    »Kann … nicht atmen …«


    »Sollen Sie auch nicht. Nicht dagegen wehren.«


    »Was …«


    »Isofluran. Schwefelwasserstoff.«


    Ein Rauschen und Wirbeln verschlang die Welt. Zwanzig Körper, die im Mahlstrom kaum noch erkennbar waren, warfen sich wie ein einziger einem unscheinbaren Punkt am Ende der Sphäre entgegen – Eisenspänen gleich, die von einem Zyklotron angezogen wurden, die elastischen Fesseln zum Zerreißen gespannt. So, dachte Brüks, als sein Augenlicht schwand. Das war es dann. Das letzte bewusste Erleben.


    Genieß es, solange es dauert.

  


  
    


    PARASIT


    Der ganze Frevel, der diesem Ansatz zugrunde liegt, wird vielleicht am besten am Beispiel des sogenannten Mokshageistes deutlich, den die Östliche Dharmische Allianz entwickelt hat. Im Versuch, ihren Glauben zu modernisieren, hat die Allianz – mithilfe einer im Westen (zu Recht) verbotenen Technologie – einen buchstäblich Seelen verschlingenden Schwarm erschaffen und Millionen Menschen in etwas getrieben, von dem wir nur annehmen können, dass es sich um einen Zustand tiefer Katatonie handelt. (Die Tatsache, dass die dharmischen Religionen genau das seit Jahrtausenden anstreben, macht ihr Schicksal nicht weniger tragisch.) Eine andere törichte Praxis, die in unzähligen Fällen zu psychischen Schäden geführt hat, besteht in dem Gebrauch von Hirn-Schnittstellen-Technologien, um mit so fremdartigen Kreaturen wie Katzen oder Kraken eine geistige Verbindung einzugehen – und diese Unsitte beschränkt sich keineswegs auf den Osten.


    Das entgegengesetzte Extrem besteht darin, sich möglichst vollständig von den Zumutungen der Moderne abzuschotten. Ein solcher Rückzug widerspricht nicht nur dem biblischen Auftrag »hinzugehen und alle Völker zu lehren und zu taufen«, sondern birgt auch Risiken ganz eigener Art. Ein eindrucksvolles Beispiel hierfür ist die Treibinsel des Erlösers. Mittlerweile ist fast ein Jahr vergangen, seit die Allianz zwischen den Südlichen und den Zentralen Baptisten zerbrach, und seit nunmehr drei Monaten haben wir zu beiden Konfliktparteien jeglichen Kontakt verloren. (Die Treibinsel zu betreten ist nicht länger möglich, denn es wird auf jedes Schiff geschossen, das sich auf weniger als zwei Kilometer nähert, doch laut der Fernüberwachung gibt es seit dem 28. März keine Anzeichen menschlicher Aktivität mehr. Die UN geht von automatischen Waffensystemen aus und hat die Treibinsel zur Sperrzone erklärt, bis die Munition erschöpft ist.)


    – Der innere Feind: Die Bedrohung der institutionellen Religion durch die Bikameralen im 21. Jahrhundert


    (Interner Bericht der Päpstlichen Akademie der Wissenschaften an den Heiligen Stuhl, 2093)

  


  
    


    ICH KÖNNTE IN EINE NUSSSCHALE EINGESPERRT SEIN UND MICH FÜR EINEN KÖNIG VON UNERMESSLICHEM GEBIETE HALTEN, WENN NUR MEINE BÖSEN TRÄUME NICHT WÄREN.


    – WILLIAM SHAKESPEARE


    ALS ER ERWACHTE, war die Sicht grau und verschwommen, und er hörte jemanden rufen. Etwas traf ihn in die Seite, und durch sein linkes Bein schoss ein Schmerz, als würde ihn ein elektrischer Speer durchbohren. Er schrie auf, doch seine Stimme verlor sich in einer noch lauteren Kakofonie: ein Kreischen von verdrehtem Metall, als ob gigantische stählerne Knochen von gewaltigen Scherkräften verdreht würden. Mit der Schwerkraft stimmte etwas ganz und gar nicht. Er lag auf dem Rücken, aber zugleich zerrte es aus einer anderen Richtung an ihm. Mit den Füßen voran wurde er durch eine Art durchscheinenden, gummiartigen Embryonalsack gezogen, der seinen Körper umschloss. Über ihm tauchten schemenhafte Umrisse auf und verschwanden wieder. In den tiefsten, kaum noch hörbaren Frequenzen stöhnte die Welt wie ein verwundeter Buckelwal, der dem Meeresgrund entgegentrudelte. In den höheren Frequenzen schrillten Alarmsignale.


    Ich bin in einem Leichensack, dachte er voller Panik. Sie denken, ich wäre tot.


    Vielleicht bin ich das ja …


    Der Schmerz setzte in seinem Fußgelenk ein und wurde unerträglich. Brüks hob die Hand und stieß gegen einen schwachen elastischen Widerstand. Venen und Arterien klebten außen an seiner Haut. Nein, keine Arterien. Myoelektrische Tensoren …


    Die Welt ruckte nach unten und zur Seite. Das erschöpfte Metall verstummte; ohne die konkurrierenden Geräusche wirkte das Gejaule der Sirenen noch lauter. Jemand stach durch den Leichensack in Brüks hinein, knapp unterhalb der Knie. Der Schmerz verebbte.


    Eine verschwommene Gestalt beugte sich über ihn. »Ganz ruhig, Soldat. Ich hab Sie.«


    Moore.


    Die Membran teilte sich wie die Lider eines Auges. Der Colonel stand über ihm, seitlich um dreißig Grad gegen eine Welt geneigt, die hinter ihm in der Schräge hing. Diese Welt bestand aus einer kleinen zylindrischen Blase, etwa fünf Meter lang und vielleicht halb so hoch, Boden, Wände und Decke widersinnig gegeneinander verschoben. In der Mitte verlief etwas wie ein Rückgrat aus Drahtgeflecht (eine Zugangsleiter, wurde Brüks vage bewusst: In dieser Welt gab es einen Dachboden und einen Keller). Zu allen Seiten türmten sich Plastikwürfel von etwa einem Meter Kantenlänge, manche weiß, manche metallisch graublau, manche dunkel-durchscheinend (darin verschwommene Objekte, wie innere Organe). Sie standen wie gemauert, die Flächen hafteten wie Geckofüße aneinander. Nur einige wenige waren heruntergefallen und türmten sich am unteren Ende des Zylinders. Die Schwerkraft zog Brüks zu ihnen hinunter – hätte ihn nicht der Sack gehalten, wäre er von seiner Pritsche gerutscht.


    Moore betätigte einen Schalter, den Brüks nicht sehen konnte; gnädig verstummte das Schrillen. »Wie halten Sie sich?«, fragte der Soldat.


    »Ich …« Brüks schüttelte den Kopf, rang um Klarheit. »Was ist passiert?«


    »Es muss die Speiche verdreht haben.« Moore fasste seitlich nach unten und löste etwas von Brüks’ Kopf ab – eine zweite Membran, die seinen Schädel umhüllte und die mit winzigen Noppen gespickt war. »Ein loser Würfel hat Sie erwischt. Ihr Fußgelenk ist gebrochen. Nichts, was wir nicht beheben könnten, sobald wir hier rauskommen.«


    An den Wänden wuchs Gras – vom Boden bis zur Decke verliefen breite Streifen blaugrüner Halme und wechselten sich mit den Rohren, Gittern und gewölbten Konsolen ab, die ansonsten die Kammer verunstalteten. (Optimiertes Phycocyanin, erinnerte er sich von irgendwoher.) Von jeder Fläche, die nicht der Fotosynthese vorbehalten war, verströmte intelligente Farbe ein klares Licht. Seine Pritsche war aus einer Vertiefung in der Wand herausgeklappt worden, daneben leuchteten mehrere Diagramme, die seine Körperfunktionen darstellten. »Wir sind im Orbit«, wurde ihm klar.


    Moore nickte.


    »Wir sind … die haben uns getroffen …«


    Moore lächelte schwach. »Fragt sich nur, wer.«


    »Da war ein Angriff …«


    »Das war vor einer ganzen Weile. Auf dem Boden.«


    »Dann …« Brüks schluckte, und in seinen Ohren ploppte es. Er war noch nie zuvor im Weltall gewesen, erkannte die Konstruktion aber wieder: Serienmäßig produzierte Habmodule mit zwei Ebenen, so verbreitet wie die ausgefallenen Satelliten auf allen Umlaufbahnen. Solche Module rotierten gewöhnlich um eine Achse, damit eine künstliche Schwerkraft entstand. Die eigentlich genau senkrecht zum Deck verlaufen müsste, nicht …


    Er versuchte, die Stimme ruhig zu halten. »Was ist passiert?«


    »Vielleicht ein Meteoriteneinschlag oder schadhafte Bauteile.« Moore zuckte mit den Achseln. »Entführung durch Außerirdische, was weiß ich. Alles ist möglich, solange keine richtigen Informationen reinkommen.«


    »Sie haben keine …«


    »Bin im Moment genauso blind wie Sie, Dr. Brüks. Kein ConSensus, keine Sprachverbindung. Es muss die Leitung gekappt haben, als die Speiche sich verdreht hat. Sobald jemand das Signal im oberen Knoten verstärkt, müsste ich wieder eine Verbindung kriegen, aber ich könnte mir vorstellen, dass die sich gerade um Dringenderes kümmern.« Er legte eine Hand auf Brüks Schulter. »Entspannen Sie sich, Doktor. Hilfe ist schon unterwegs. Spüren Sie es nicht?«


    »Ich …« Brüks zögerte, hob einen gummiartigen Arm und ließ ihn schräg nach unten fallen; er schien etwas weniger zu wiegen als kurz zuvor.


    »Sie haben die Zentrifuge abgeschaltet«, bestätigte Moore. »Wir trudeln langsam nach unten. Sieht so aus, als wäre der Rest vom Schiff einigermaßen gut durchgekommen.«


    Wieder ploppte es in Brüks’ Ohren. »Wir jedenfalls nicht. Ich glaube … ich glaube, da ist irgendwo ein Leck.«


    »Ist ihnen auch aufgefallen.«


    »Sollten wir das nicht stopfen?«


    »Müssten es erst finden. Ich sag Ihnen was: Ich räum die Fracht weg, und Sie reißen all diese Schotten auseinander.«


    »Aber …«


    »Oder wir gehen runter, schmeißen uns in die Anzüge und machen, dass wir hier rauskommen.« Er zerteilte den Rest von Brüks’ Kokon und half ihm, sich aufzusetzen. »Können Sie laufen?«


    Brüks schwang seine Beine von der Pritsche und versuchte dabei, den Druck zu ignorieren, der sich langsam hinter seinen Augen aufbaute. Er hielt sich am Rand der Pritsche fest, um nicht das schräge Deck entlangzutorkeln. Über die ganze Länge seines nackten Körpers verliefen myoelektrische Tätowierungen, entlang seiner Arme und Beine, verzweigten sich bei den Zehen und (er spannte den rechten Fuß an; der linke baumelte gefühllos wie ein Tonklumpen am Gelenk) führten auch über Ferse und Fußsohlen. Jede Bewegung stieß auf einen elastischen Widerstand. Jede Geste war eine kleine Kraftübung.


    Isometrische Muskeltoner. Sie wurden manchmal im Himmel eingesetzt, um zu verhindern, dass die Aufgefahrenen sich zu labbrigen Föten zusammenrollten. Und auch bei den seltenen Missionen in die Tiefen des Alls setzte man bei der Reservemannschaft im Kälteschlaf solche Tensoren ein, wenn die Crew nicht mit Vampirgenen präpariert war, um Sehnenverkürzung und Muskelschwund aufzuhalten.


    Moore half ihm aufzustehen und bot ihm seinen eigenen Körper als Krücke dar. Den Arm auf die Schulter des anderen gestützt, versuchte Brüks ein paar unsichere Hopser mit seinem heilen Fuß. Es ging besser als erwartet. Die Pseudoschwerkraft zog alles in die falsche Richtung, aber sie war schwach und wurde zusehends schwächer.


    »Was mache ich hier?« Hops-Schritt-Anlehnen. Durch das Loch in der Decke, aus dem die Leiter kam, drang ein pulsierendes Leuchten und tauchte die Wände in orangefarbenes Licht.


    »Wir bringen uns in Sicherheit.«


    »Nein, ich meine …« Er gestikulierte mit seinem freien Arm und deutete auf die Container, die zu allen Seiten gestapelt standen. »Warum bin ich im Frachtraum?«


    »Der Frachtraum liegt achtern. Das hier benutzen wir als zusätzlichen Stauraum.«


    Die Seiten der Leiter hatten die Farbe ungegerbten Leders und waren glatt wie Plastik – ein elastisches Polymer, das auch in ganz unterschiedlichen Längen straff blieb. Brüks griff nach einer Sprosse, schaute nach oben durch das Loch und entdeckte die Quelle des orangefarbenen Leuchtens, eine fest verschlossene Notluke, die jeden, der einen Durchgang in Erwägung zog, mit einem Blinken warnte: Druckverlust.


    »Ich meine …« Er sah durch das Loch im Boden: Da unten befanden sich noch mehr Metawürfel, aus kleineren Einheiten zusammengefügte Gebilde. »Warum haben Sie mich im Keller aufgeweckt?«


    »Eigentlich hätten Sie überhaupt nicht aufwachen sollen – wir hatten Sie in ein medizinisches Koma versetzt.« Jetzt erinnerte Brücks sich wieder, wie man ihn skalpiert und ihm die mit Elektroden gespickte Haube aufgesetzt hatte. »Sie haben Glück, dass ich gerade in der Nähe war, als der Schlamassel losging.«


    »Wollen Sie mir sagen, dass sie mich hier eingelagert haben, zusammen mit …«


    Das Hab geriet ins Schlingern und wurde seitwärts in eine Richtung geworfen, die Brüks’ Innenohr nicht recht zuordnen konnte; er verlor den Halt, die Leiter zog schräg an ihm vorbei, und er fiel nach unten durch den Boden; die Kante der Luke schrappte an seinen Rippen entlang. Die unten aufgestapelten Riesenbauklötze hätten ihm bei irdischer Schwerkraft das Rückgrat gebrochen, hier verbogen sie es lediglich; er prallte ab und wurde wieder in die Luft geschleudert.


    Moore fing ihn auf: »Na ja, so kann man den Weg auch zurücklegen …«


    Brüks schlug wild um sich und stieß ihn weg: »Verfluchte Scheiße, lassen Sie mich los!«


    »Ganz ruhig, Sol…«


    »Ich bin nicht ihr beschissener Soldat!« Brüks versuchte, in dem engen Raum aufzustehen, dabei verdrehte sich sein verletzter Knöchel, als wäre er nur mit Gummibändern befestigt. »Ich bin Parasitologe, ich war in der gottverdammten Wüste, hab mich nur um meinen eigenen Kram gekümmert. Ich habe nicht darum gebeten, in Ihren Bandenkrieg hineingezogen zu werden, ich habe nicht darum gebeten, dass mein Arsch in den Orbit geschossen wird, und ganz sicher habe ich auch nicht darum gebeten, im Keller eingelagert zu werden wie eine Kiste voll beschissener Christbaumkugeln!«


    Moore wartete ab, bis ihm die Puste ausging. »Sind Sie fertig?«


    Brüks starrte ihn nur wütend an, innerlich immer noch kochend. Moore nahm das als ein Ja. »Ich bitte um Entschuldigung wegen der Unannehmlichkeiten«, sagte er trocken. »Wenn die Dinge sich ein wenig beruhigt haben, können wir vielleicht Ihre Frau benachrichtigen. Ihr Bescheid geben, dass Sie heute länger arbeiten.«


    Brüks schloss die Augen. »Ich hab meiner Frau seit Jahren nicht mehr wegen irgendwas Bescheid gegeben«, brachte er durch zusammengebissene Zähne heraus. Jedenfalls nicht meiner wirklichen Frau.


    »Ach wirklich.« Moore übersah geflissentlich den Fingerzeig. »Warum denn nicht?«


    »Sie ist im Himmel.«


    »Ah.« Moore brummte etwas Unbestimmtes. Dann leise: »Meine auch.«


    Brüks verdrehte die Augen. »Die Welt ist klein.« In seinen Ohren ploppte es wieder. »Schaffen wir es hier raus, bevor unser Blut zu kochen anfängt?«


    »Wir sollten los«, erwiderte Moore.


    Jenseits des schiefen Turmbaus aus Frachtwürfeln befand sich eine ovale Druckschleuse, rechts und links davon jeweils zwei Nischen, in denen silberglänzende Raumanzüge wie ausgenommene Fische baumelten. Sie waren mit Gurten befestigt und bauschten sich leicht an Knien und Ellbogen. Moore half Brüks die Schräge hinauf und reichte ihm das Ende eines Gurtes, an dem er sich festhalten konnte, während er den Anzug ganz links aus seiner Befestigung löste; er wurde in den Armen des Soldaten seitlich weggezogen.


    Brüks spürte einen leichten Luftzug im Gesicht. Moore hielt ihm den Anzug hin – das aufgerissene Exoskelett eines früheren Besitzers, ausgeweidet vom Schritt bis zur Kehle. Auf der Schräge balancierend, hüpfte Brüks auf seinem heilen Fuß herum, während Moore seinem verletzten Fuß in den Anzug half. Dass die Schwerkraft so schwach war, half dabei, inzwischen wog Brüks kaum noch zehn Kilo. Er fühlte sich wie eine zu groß gewordene Schmetterlingspuppe, die, von plötzlichen Zweifeln gepackt, wieder zurück in ihren Kokon strebte.


    Auf seinem freien Handrücken kribbelte es, und er besah sich das blutbraune filigrane Muster aus elastischen Fasern. »Warum …«


    »Also, weswegen ist sie drin?«, fragte Moore und schob Brüks’ Fuß mit einem kräftigen Ruck in den Stiefel. Kleine Knochenstücke knirschten da unten gegeneinander, das konnte er durch die Vibrationen in seinem Schienbein spüren, trotz der Nervenblockade, die Moore gesetzt hatte. Es tat nicht weh, dennoch verzog Brüks das Gesicht.


    »Äh, was?«


    »Ihre Frau.« Mit dem rechten Bein hatte er mehr zu kämpfen, da er nicht auf dem linken stehen konnte; wieder bot sich Moore als Krücke an. »Weswegen ist sie im Himmel?«


    »Eine komische Frage«, befand Brüks.


    Ich kann es nicht mehr ertragen, hatte sie leise gesagt und dabei aus dem Fenster geschaut. Sie sind lebendig. Sie können denken.


    Moore zuckte mit den Achseln. »Jeder läuft vor irgendwas davon.«


    Es sind bloß Systeme, hatte er ihr geantwortet. Man hat sie konstruiert.


    Genau wie uns, hatte sie geantwortet. Er hatte ihr nicht widersprochen, sie hätte es ohnehin besser gewusst. Natürlich waren sie beide nicht konstruiert, es sei denn, man hätte die natürliche Auslese als eine Art Designer bezeichnet, und keiner von ihnen war so wirr im Kopf, als dass ihnen solch unsaubere Analogien unterlaufen wären. Ohnehin ging es ihr nicht um einen Streit – die Wortgefechte, die ihrer Beziehung all die Jahre ihre Würze verliehen hatten, hatte sie längst hinter sich gelassen. Sie wollte nur noch ihre Ruhe haben.


    »Sie … hat sich zur Ruhe gesetzt«, sagte er zu Moore, als sein rechter Fuß in den Stiefel glitt.


    »Wovon?«


    Er hatte ihre Wünsche respektiert. Sie in Ruhe gelassen, als sie ihr letztes Opfer lobotomierte, sie in Ruhe gelassen, als sie ihre Kündigung einreichte. Als sie begann, sich für den Himmel zu interessieren, hatte er sie zurückreißen wollen; er hätte einfach alles getan, um sie auf seiner Seite des Jenseits zu behalten, doch zu diesem Zeitpunkt war es schon lange nicht mehr darum gegangen, was er wollte. Also hatte er auch keine Einwände erhoben, als sie ihr Gehirn verpachtete, um die Miete im Kollektiven Bewussten zu bezahlen, und sich von der äußeren in die innere Welt zurückzog. Eine Verbindung hatte sie ihm immerhin gelassen: Er konnte jederzeit mit ihr sprechen, dort am fernsten Ufer des Styx. Noch immer hatte sie sich ihm verpflichtet gefühlt. Aber ihm war klar gewesen, dass es sich um nicht mehr als Pflichtgefühl handelte, und so hatte er sie sogar dann in Ruhe gelassen, als sie aufgehört hatte, künstliche Systeme abzuschlachten und selbst zu einem geworden war.


    »Sie war eine Cloud-Killerin«, sagte Brüks schließlich.


    »Oh, hm«, knurrte Moore. Dann, während er Brüks’ Armen in den Anzug half: »Hoffentlich keine sehr gute.«


    »Warum?«


    »Na ja, sagen wir einfach, nicht jede dezentrale KI ist emergent, und nicht jede emergente KI ist bösartig.« Moore reichte ihm seine Handschuhe. »Wir gehen zwar nicht damit hausieren, aber es passiert immer mal wieder, dass einer der besseren CKs ein Opfer im Visier hat, bei dem uns das nicht so recht ist.«


    Brüks schluckte. Seine Kehle war mit einem Mal sehr trocken. »Die Scheiße ist, dass sie mit denen einer Meinung war. Mit den bescheuerten KI-Rechtlern, meine ich. Sie hat den Job hingeschmissen, weil sie es nicht länger ertragen konnte, bewusste Wesen zu töten, deren einziges Verbrechen darin bestand …« – wie hatte sie es genannt? – »… zu schnell erwachsen zu werden.«


    Der Reißverschluss war hochgezogen, die Handschuhe eingerastet. Ein fester Ruck am Boakabel, und der Anzug schloss sich um ihn: Gerade noch war das Ding schlaff herabgehangen, wenige irritierende Sekunden später saß es hauteng. Moore reichte ihm den Helm: »Auf drei Uhr aufsetzen, gegen den Uhrzeigersinn drehen, bis er einrastet. Schließen Sie das Visier erst, wenn ich es sage.«


    »Wirklich?« Brüks wurde allmählich etwas benommen. »Die Luft scheint mir schon etwas … dünn …«


    »Reichlich Zeit.« Moore nahm einen anderen Anzug von der Wand. »Ich will sicher sein, dass Sie mich klar hören können.« Er stieß sich vom Deck ab, zog die Knie an die Brust und entfaltete mit beiden Händen seinen Anzug. In einer einzigen flüssigen Bewegung landete er wieder auf dem Deck und machte ein paar kleine Hüpfer; bis zur Hüfte steckte er nun im Anzug.


    »Also hatte sie keine Angst vor den KIs mit Bewusstsein.« Moore wand sich in die Ärmel. »Wie war es mit den superklugen?«


    »W-was?«


    »Superkluge KIs.« Er ließ seinen Helm einrasten. »Hatte sie vor denen Angst?«


    Brüks sog die ölige alpine Luft ein und versuchte sich zu konzentrieren. Die Superklugen. Systeme, die die Schwelle minimaler Komplexität überschritten haben, ab der Netzwerke aufwachen; die auch das Sapiens-Limit erreicht haben, ab dem zu groß gewordene Netzwerke wieder einschlafen – wenn das Bewusstsein sich in den riesigen, unüberschaubaren Gefilden verliert, in denen die Signalverzögerung jede Synchronizität zu einem Rauschen verschwimmen lässt. Deren Intelligenz aber weiter anwächst, auch wenn sie das Selbst längst zurückgelassen haben.


    »Wegen denen … wegen denen hat sie sich ein bisschen Sorgen gemacht«, gab er zu, versuchte dabei, das leichte Dröhnen in seinen Ohren zu ignorieren.


    »Eine gescheite Frau.« Die Stimme des Colonels klang seltsam blechern. Er beugte sich zu Brüks hinüber, überprüfte mit präziser mechanischer Effizienz dessen Dichtungen und Anschlüsse und nickte dann: »Okay, nehmen Sie das Visier runter«. Dann schloss er sein eigenes.


    An die Stelle des leisen Zischens trat nun ein lautes, und ein erlösender Schwall frischer Luft strich über Brüks’ Gesicht, gefolgt von einer Welle der Erleichterung. Auf der Sichtscheibe flackerte ein Mosaik obskurer Symbole und Abkürzungen auf.


    Moores Helm stieß gegen seinen, über die behelfsmäßige Verbindung hörte er gedämpft seine Stimme. »Das Interface funktioniert über Sakkaden. Der Komm-Baum ist oben links.« Tatsächlich blinkte dort ein bernsteinfarbener Stern – jemand klopfte an. Brüks stellte den Blick scharf und nahm den Anruf entgegen.


    »Schon besser.« Moores Stimme schien nun direkt aus Brüks Helm zu kommen.


    »Machen wir, dass wir hier rauskommen«, sagte Brüks.


    Moore streckte den Arm aus und sah zu, wie er hinuntersank. »Warten Sie noch kurz – vielleicht eine oder zwei Minuten.«


    Außerhalb von Brüks’ Helm schien die Luft – oder vielleicht der Luftmangel – irgendwie härter zu werden. Durch die dünne Atmosphäre und zwei konvexe Sichtscheiben hindurch wirkte Jim Moores Gesicht ruhig und unergründlich.


    »Was ist mit Ihrer?«, fragte Brüks nach einem kurzen Moment.


    »Meiner was?«


    »Ihre Frau. Weswegen ist sie … reingegangen?«


    »Nun. Helen.« Etwas wie ein kurzes Stirnrunzeln glitt über Moores Gesicht, aber es war sofort wieder vorbei, und die Antwort kam, bevor Brüks seine Frage bereuen konnte. »Sie war einfach … müde. Glaube ich. Oder sie hatte Angst.« Er blickte kurz zu Boden. »Das 21. Jahrhundert ist nicht jedermanns Sache.«


    »Wann ist sie aufgefahren?«


    »Vor fast vierzehn Jahren.«


    »Die Irrlichter.« Eine Menge Leute waren danach in den Himmel geflohen. Und eine Menge Aufgefahrene waren sogar zurückgekehrt.


    Doch Moore schüttelte den Kopf. »Eigentlich kurz davor. Buchstäblich Minuten, bevor es losging. Wir haben uns alle verabschiedet, und dann sind wir rausgegangen und haben hochgeschaut …«


    »Vielleicht hat sie etwas gewusst.«


    Moore lächelte schwach und streckte seinen Arm aus. Brüks sah zu, wie er langsam zur Seite driftete, leicht wie eine Feder. »Es ist …«


    Durch das Hab ging ein Ruck. Trotz ihrer gegenseitigen Anziehungskraft gerieten die Würfel und Schachteln ins Schlingern. Einige abtrünnige Container hoben in einem schwerfälligen Ballett vom Boden ab und stießen gegen die Wände. Brüks und Moore wiegten sich an ihren Gurten wie Seegras hin und her. »… fast so weit.« Moore tippte etwas ein, und die Innenschleuse ging auf. Brüks hangelte sich hinter ihm entlang.


    »Jim.«


    »Bin hier.« Moore zog einen Haken aus einem Federmechanismus, der in einer kleinen Scheibe an seiner Hüfte verborgen war, und spulte dabei einen leuchtenden Faden ab. »Warum waren Sie wirklich hier, als der Schlamassel losging?«


    »War auf Patrouille.« Er befestigte den Haken an Brüks’ Anzug. »Hab einen Rundgang gemacht.«


    »Was?«


    »Sie haben mich schon verstanden.« Hinter ihnen schloss sich die innere Luke mit einem Zischen. Moore machte sich daran, die Schleuse zu entlüften, und Brüks zog vorsichtig an dem Faden: unmöglich fein, unmöglich fest. Eine Leine aus künstlicher Spinnenseide.


    »Sie haben einen ConSensus-Zugang in Ihrem Kopf«, warf Brüks ein. »Sie können sich jede Stelle des Netzes anschauen, ohne auch nur von der Toilette aufzustehen, und Sie machen einen Rundgang?«


    »Zweimal am Tag. Schon seit dreißig Jahren. Sie sollten dankbar dafür sein. Hab nie einen Grund gesehen, damit aufzuhören.« Mit seiner behandschuhten Rechten deutete er auf die äußere Luke. »Gehen wir?«


    Moore, du altes Schlachtross.


    Ohne dich wäre ich wohl längst tot. Ich falle in einem Tornado in Ohnmacht und wache mit zermatschtem Knöchel auf, in einer Raumstation mit gebrochenem Rückgrat. Du schaffst mich in diesen Anzug und bringst mich dazu, über meine Frau zu schwatzen, sodass ich es kaum mitbekomme, wie um uns herum die Luft immer dünner wird.


    Du wirst mir nie sagen, wie knapp es war, nicht wahr? Ist nicht dein Stil. Dafür warst du viel zu sehr damit beschäftigt, mich abzulenken, damit ich nicht komplett durchdrehe, während du mir das Leben rettest.


    »Danke«, sagte er leise, aber falls Moore, der gerade irgendeinen Zauberspruch in ein Interface eintippte, ihn hörte, ließ er sich nichts anmerken.


    Die äußere Luke der ringförmigen Schleuse glitt auf. Dahinter wartete das große, weite Universum, dehnte sich unbeschönigt vor ihnen aus, und das ganze Ausmaß von Moores gut gemeinten Lügen wurde offenbar.


    »Willkommen auf der Dornenkrone«, tönte Moores Stimme vom anderen Ende des Universums.


    Die Sonne war zu groß und viel zu hell, wie Brüks gleich aufgefallen war, als sich die äußere Luke öffnete – in dem kurzen Augenblick, bevor sich auf seinem Helmvisier in perfekter Ausrichtung zur Sichtachse eine polarisierende Scheibe ausbreitete und das grelle Licht dämpfte. Klar, keine Atmosphäre, dachte er zuerst. Im Orbit wirkte alles heller.


    Er stolperte Moore hinterher und taumelte durch die Schwerelosigkeit und stürzte um ein schiefes Massezentrum. Sterne und riesige Konstrukte zogen durch sein Blickfeld.


    Die Erde war verschwunden.


    Was nicht stimmte, wie ihm ganz entfernt, an einem hypothetischen Ort, der keinerlei Bedeutung hatte, sehr wohl bewusst war. Es konnte einfach nicht stimmen. Die Erde gab es noch, irgendwo da draußen, sie war einer dieser Milliarden strahlender Splitter, die in alle Richtungen die Himmel durchstachen. Kleine Pixel, die ein stetes Licht verströmten. Kein einziger von ihnen nahe genug für irgendeine Dimension, alle ohne die geringste Form.


    Kein Boden, auf den man fallen konnte.


    Sein Atem ging rasselnd, so schnell wie sein Herzschlag. »Sie haben gesagt, wir wären im Orbit.«


    »Sind wir auch. Nur nicht um die Erde.«


    Wie ein monströses Skelett erstreckte sich vor ihm das Schiff – die Dornenkrone. Groß wie eine ganze Stadt. Direkt vor ihm befand sich die gebrochene Speiche, ein Gewirr aus Streben und Schläuchen, von einem glitzernden, splitternden Heiligenschein umwölkt: zerfetzte Folienstücke, Kristalle gefrorener Flüssigkeiten, kleine, ziellos umhertreibende metallene Wurfsterne. In dem Mosaik aus Licht und Schatten herrschte reges Treiben, metallene Spinnen krabbelten über den Trümmerhaufen, verschweißten mit ihren hell glühenden Mandibeln die Bruchstellen und woben Netze, um die Trümmer wieder zusammenzufügen. In Wellenbewegungen explodierten winzige Sterne in der metallgrauen Landschaft.


    Nicht verbogen. Nicht verdreht. Gebrochen. Sauber abgetrennt. Zu seinem Entsetzen entdeckte Brüks ein silbriges, dünnes Kabel, kaum fingerdick, eine einsame Sehne, wie durch ein Wunder unversehrt, die dem amputierten Stumpf entsprang und an dem das fassförmige Hab hinter ihm im Vakuum hing. Ohne diesen dünnen Faden …


    »Sie haben es gewusst, nicht wahr?« Er rang nach Atem. »Sie waren die ganze Zeit ins ConSensus eingeklinkt …«


    Moore hielt sich an einem Griff in der Schwebe, völlig unbeeindruckt von den Milliarden Lichtjahren, die sich zu seinen Füßen ausbreiteten. »Nach meiner Erfahrung ist es meist besser, den Leuten derartige Situationen schonend beizubringen.«


    »Meine Erfahrung ist das n… ni…« Die Zunge schwoll ihm im Mund an. Er schien keine Luft zu bekommen. Nirgendwo war oben, nirgendwo war unten …


    »Mein Sauerstoff …«


    Er spürte einen leichten Schlag gegen seine Stiefel, und absurderweise gab es plötzlich wieder ein Unten. Moore befand sich direkt vor ihm und hatte ihn an den Schultern gepackt: »Alles okay. Alles gut. Schließen Sie die Augen.«


    Brüks kniff sie fest zu.


    »Sie hyperventilieren, das ist alles«, drang Moores Stimme durchs Dunkel. »Der Anzug wird Ihr Gasgemisch verdünnen, bevor es kritisch wird und Sie aus den Latschen kippen. Es besteht keinerlei Gefahr.«


    Brüks hätte beinahe laut aufgelacht. »Wer einmal lügt …«, brachte er heraus.


    »Geht Ihnen anscheinend schon besser«, bemerkte Moore.


    Tatsächlich ließ die Panik etwas nach.


    »Versuchen Sie, die Augen zu öffnen. Schauen Sie auf das Schiff, nicht auf die Sterne. Lassen Sie sich Zeit, sich zu orientieren.«


    Brüks öffnete die Augen einen Spaltbreit. Vakuum und Schwindel schlugen über ihm zusammen.


    Schauen Sie auf das Schiff.


    Okay. Das Schiff.


    Fang an mit dieser Speiche. Durchtrennt, kauterisiert, eine von … von sechs (die anderen offenbar unbeschädigt), alle an einer kugelförmigen Nabe befestigt – ein skelettiertes Laufrad ohne Felge, nur ein Zentrum und Speichen mit Blechbüchsen an den Enden. Noch vor ein paar Minuten waren diese Speichen in Bewegung gewesen, wie Steine an Schnüren hatten sie die Habmodule ums Zentrum geschleudert; jetzt hingen sie einfach so im Raum. Genauso reglos verharrte auch weiter achtern, vor dem runden Zentrum, ein riesiger Knüppel, der aufgespießte Oberschenkelknochen eines Riesen. (Vermutlich ein gegenläufiges Schwungrad, um das Drehmoment auszugleichen.) Die hohlen Knochen maßen mindestens fünfzig Meter, das ganze wahnwitzige Riesenrad hundert Meter von einem zum anderen Ende.


    Doch die Speichenkonstruktion schien kaum mehr als ein behelfsmäßiges Gerüst aus Zweigen und Strohhalmen angesichts der metallischen Wand, die dahinter aufragte. Die Antriebssektion. Von vorne betrachtet hätte sie wie eine Scheibe ausgesehen, eine hochkant gestellte Landschaft voll scharfkantiger Bergrücken, Gräben und rechter Winkel. Doch hier draußen, in der Nähe der gebogenen Kante, konnte Brüks erkennen, was sich dahinter auftürmte: keine Scheibe, eher der Kern eines künstlichen Monds. Schroffe Klippen, zerklüftete, in Metall gemeißelte Felsen. Um diese Patchwork-Landschaft wanden sich monströse, knotige Arterien, durch die Ströme aus Treibstoff oder Kühlmittel über den Rumpf geleitet wurden. In der Ferne lugte eine Antriebsdüse über den metallenen Horizont, wie die aufgehende Sonne an einem trüben Morgen.


    Genau aus dem Zentrum der Antriebssektion ragte eine Art rundes Silo heraus. Aus dessen oberem Ende entsprang das Rückgrat der Dornenkrone, wie der Schössling aus dem Stumpf eines Mammutbaums. Doch der ganze vordere Teil des Schiffes – das Rückgrat mit seinem runden Zentrum, um das die Habmodule kreisten, das Schwungrad und noch weiter vorne die Nase des Schiffs, eine mit Antennen gespickte, halbrunde Konstruktion – war alles nichts im Vergleich zu dem gigantischen Triebwerk. Nichts als ein paar brüchige Äste, in denen sich Leiber zusammendrängen und atmen konnten. Fliegen, die am Rücken einer gezähmten Sonne klebten.


    »Das Ding ist ja riesig«, flüsterte Brüks Moore zu. Doch Moore war nicht mehr da; mit ausgebreiteten Armen segelte er durch die Lücke zwischen dem baumelnden Hab und seiner durchtrennten Speiche. Moore hatte ihn für eine Spinnenarmee verlassen.


    Jemand zog an Brüks’ Seil. Eisiges Wasser rann ihm über den Rücken, als er sich umdrehte und sah, welche neue Herrin nun seine Leine hielt.


    »Du kommst mit mir«, sagte Valerie.


    Sie zerrte ihn durch die Leere, schneller als selbst sein Hirnstamm reagieren konnte, ein hilfloser Köder am Haken. Noch bevor er einen vorbeisausenden Griff erhaschen konnte – oder sich auch nur nach einem umsehen konnte –, flogen sie schon in großem Bogen durch scharfkantige Lamettawolken und an zerfetzten Gerüstteilen vorbei; wie durch ein Wunder blieb sein Anzug unbeschädigt.


    Er fiel einen Brunnenschacht hinunter. Kein Brunnenschacht – die Speiche. Die zerbrochene Speiche. Das rissige Maul verschwand über ihm in der Ferne. Unten landete er hart auf dem Rücken und wäre wieder nach oben abgeprallt, wenn nicht eine Ramme auf seine Brust heruntergefahren und ihn fest auf den Boden gedrückt hätte. Rotorange Lichter tanzten in seinen Augenwinkeln. Panisch schnappte er nach Luft und drehte den Kopf.


    Die Ramme ging von Valeries Schulter aus. Mit der anderen Hand bediente sie die Kontrollen des Falltores, auf dem sie gelandet waren und dessen Ränder alle zwei Sekunden rot aufleuchteten.


    »Moore …«, japste Brüks.


    »Verschwendet eh schon zu viel Zeit mit dir, Schnittchen. Er hilft bei den Reparaturen.« In der Mitte des Falltores öffnete sich eine Luke. Mit einer Hand stieß Valerie ihn hindurch. Auf der anderen Seite fing ihn etwas wie ein Baseballhandschuh auf: eine elastische Membran, die zwischen Streifen aus geripptem Gewebe aufgespannt war. Das Vakuum zerrte an der durchscheinenden Haut und dehnte sie zu einer gespannten Wölbung.


    Valerie schloss hinter ihnen die Luke. Sofort fiel das kleine Zelt in sich zusammen, die Haut wurde wieder locker.


    Irgendetwas stach Brüks in die Finger der linken Hand – er hatte sie zur Faust geballt, wie ihm nun auffiel. Mit Mühe öffnete er sie, und zu seiner dumpfen Überraschung sah er einen scharfkantigen Metallsplitter auf seinem Handteller. Das Metall war stellenweise wie Kerzenwachs geschmolzen und wieder erstarrt.


    Er musste im Vorbeifliegen danach gegriffen haben.


    Das Zelt öffnete sich wie eine Muschel, Valerie zerrte ihn durch den Spalt und zog ihn einen Tunnel entlang. Im blassen, verwaschenen Licht wand sich eine kopflose braune Schlange, schlug hie und da voller Wucht gegen die Außenwand: eine Art elastische Kordel, so dick wie sein Handgelenk und in gleichmäßigen Abständen mit kleinen Ringen besetzt. Sprossen einer Leiter, die für die Reichweite eines einfachen Menschen zu weit auseinanderlagen, zogen an ihm vorüber. Gelegentlich flammten gelb-schwarze Warnstreifen auf, rasten aber zu schnell an ihm vorbei, als dass er hätte erkennen können, wovor sie warnten. Brüks legte den Kopf in den Nacken und blickte geradeaus. Irgendwann während der letzten Sekunden hatte Valerie ihr Visier hochgeklappt. Ihr graues Gesicht lag im Schatten des Helms, nichts als Flächen und Winkel. Knochen ohne Fleisch.


    Die Speiche endete in einer runden Kuppel, in der sich ein breiter Spalt auftat, wie bei einem dieser antiken Teleskope, die auf den Berggipfeln vor sich hin rosteten, nachdem die Astronomie die Erde hinter sich gelassen hatte. Der Spalt wurde größtenteils von einem Sockel auf der anderen Seite versperrt. Sie schossen durch die verbleibende Lücke und landeten im Zwischenraum zweier konzentrischer Kugeln: innen ein Kern von drei Metern Durchmesser, silbrig schimmernd wie ein großer Klumpen Quecksilber, außen eine matte, dunkle Schale; am Äquator wurden die beiden durch eine Art Gitter auf Abstand gehalten. Valerie zerrte ihn durch die achtern gelegene Hemisphäre. Eine kubistische Landschaft aus Frachtbehältern zog an ihm vorbei, am Südpol passierte er ein aufgerissenes Maul (ein Tunnel, so wurde Brüks klar – das Rückgrat des Schiffes, durch dessen dunklen Schlund sich allerlei Gerüstwerk zog). Rings um den Südpol befanden sich die Kugelgelenke weiterer Speichen. Durch das Gitter am Äquator hindurch konnte Brüks Bewegungen ausmachen – während Valerie ihn seinem Schicksal entgegenzerrte, ging die Besatzung auf der anderen Hemisphäre ihren Geschäften nach. Doch im nächsten Augenblick waren sie schon in einen anderen Röhrenknochen der Dornenkrone abgetaucht, und die blecherne Stimme, die er schwach durch seinen verschlossenen Helm hindurch zu hören glaubte – Verdammt, die Schabe ist aufgewacht! –, konnte genauso gut Einbildung gewesen sein. Noch ein langer Fall; dieses Mal wurden sie gezogen. In dieser Speiche war die Schlange intakt – ein Transportband, das von Antriebsrädern an jedem Ende bleistiftdünn gespannt wurde. Noch immer umklammerte Valerie eisern Brüks’ Handgelenk. Mit der anderen Hand hielt sie sich an einem der Ringe (Griffe, wurde Brüks klar, oder Steigbügel) des nach außen laufenden Förderbands fest. Nur ein oder zwei Meter von ihm entfernt bewegte sich das gegenläufige Band in Richtung Zentrum. In einer träumerischen Parallelwelt riss Brüks sich los und entkam, indem er nach einem dieser Ringe griff.


    Sie erreichten erneut das Ende des Tunnels – diesmal ganz ohne Trümmer und Bruchstücke, einfach nur eine Haarnadelkurve und eine offene Luke, mit einem Schriftzug versehen:


    Wartung & Reparatur


    Und schon waren sie hindurch. Schon war er frei, schwebte in einem Hab, das ziemlich genauso aussah wie das, dem er gerade entkommen war. Schotten, Paneele, Streifen von Gentech-Gras, das Fotosynthese betrieb. Leicht gewölbte, sargähnliche Umrisse an der Wand: Pritschen wie die, auf der er erwacht war, nur hochgeklappt. Noch mehr von den allgegenwärtigen Würfeln, so viele und so hoch aufgetürmt, dass die Hälfte der Kammer einem Kaninchenbau glich. Symbole in allen Farben, manche erkannte Brüks wieder – Elektrowerkzeuge, Fabberrohstoffe, Medizintechnik. Andere hätten genauso gut das Gekrakel von Aliens sein können.


    »Fang.«


    Er drehte sich um, fuhr zusammen und riss gerade noch rechtzeitig die Hände hoch, um eine Schachtel aufzufangen, die auf ihn zugeflogen kam. Der Größe und Form nach hätte eine Pizza darin sein können, vielleicht auch drei übereinandergestapelt. Er öffnete den Deckel und fand in den Vertiefungen darunter Scaser, Kleber und Blasen voll synthetischem Blut. Eine Art rudimentärer Erste-Hilfe-Kasten.


    »Reparieren.«


    Irgendwie hatte Valerie bereits ihren Overall heruntergezogen und den abgestreiften Raumanzug wie zerknüllte Alufolie an die Wand geklatscht. Den linken Arm hielt sie ausgestreckt, der Ärmel war hochgerollt. Auf halber Länge knickte ihr Unterarm ein wenig ab. Nicht einmal Vampire hatten dort ein Gelenk.


    »Was … wie haben Sie …«


    »Das Schiff bricht. Pech.« Sie zog die Lippen zurück, ihre Zähne wirkten in dem glasigen Licht beinahe durchscheinend. »Reparieren.«


    »Aber … mein Knöchel …«


    Ihre Blicke trafen sich, reflexhaft senkte Brüks den Blick – ein Lamm vor dem Löwen, es blieb nichts als Huldigung, keine Hoffnung außer dem Gebet.


    »Zwei beschädigte Elemente«, zischte Valerie. »Eins wichtig für die Mission, das andere Ballast. Welches hat Vorrang?«


    »Aber ich kann nicht …«


    »Du bist Biologe.«


    »Ja aber …«


    »Ein Experte. Für Leben.«


    »J… ja …«


    »Also, reparieren.«


    Er versuchte, ihr in die Augen zu sehen, schaffte es nicht und verfluchte sich selbst.


    »Ich bin kein Mediziner …«


    »Knochen sind Knochen.« Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie sie den Kopf neigte, so als ob sie die Alternative erwog. »Wenn du das nicht kannst, wozu bist du dann gut?«


    »Es muss hier an Bord eine Art Krankenstation geben«, stammelte er.


    Der Blick der Vampirin ging kurz zu der Luke über ihnen, zu der Aufschrift Wartung & Reparatur. »Ein Biologe«, sagte sie, und es klang beinahe heiter, »und du findest, das ist ein Unterschied?«


    Das ist doch verrückt, dachte er. Ist das eine Art Prüfung?


    Wenn ja, fiel er gerade durch.


    Er sagte kein Wort mehr und besah sich mit angehaltenem Atem die Verletzung: eine geschlossene Fraktur, dem Himmel sei Dank. Die Haut unversehrt, keine sichtbaren Quetschungen. Wenigstens waren durch den Bruch keine größeren Blutgefäße verletzt worden.


    Oder doch? Konnten sie nicht … ja richtig, die meiste Zeit waren bei Vampiren die Gefäße verengt, damit das Blut im Rumpf blieb. Die äußeren Arterien konnten zerreißen, und die Kreatur würde es noch nicht einmal wahrnehmen, solange sie nicht in den Jagdmodus wechselte …


    Eine kleine Chance für die gehetzte Beute, eine winzige Hoffnung …


    Panisch schob er die Vorstellung beiseite, von der irrationalen Furcht gepeinigt, sie könne den Gedanken in seinem Schädel aufblitzen sehen. Stattdessen konzentrierte er sich auf den Bruch. Sollte er ihn so lassen oder versuchen, ihn zu richten? (So lassen, erinnerte er sich von irgendwoher. So wenig wie möglich bewegen, damit keine Nerven oder Blutgefäße beschädigt werden …)


    Er nahm eine Rolle mit Schienenband aus der Schachtel und riss einige Stücke von je dreißig Zentimeter Länge ab (so lange, dass sie über das Handgelenk reichten – allmählich erinnerte er sich wieder). In gleichmäßigen Abständen legte er sie um Valeries Arm (Gott, ist die kalt) und drückte sanft gegen das Fleisch (scheiße scheiße, tu ihr nicht weh, tu ihr nicht weh), bis der Kleber aktiviert wurde und die Schienen aushärteten. Er wich zurück, als die Vampirin den Arm in alle Richtungen drehte und sein Werk begutachtete.


    »Nicht gerade«, bemerkte sie.


    Er schluckte. »Nein, ich dachte … das ist nur vorläu…«


    Sie packte ihren Unterarm mit der anderen Hand und brach ihn wie einen jungen Schössling. Mit einem scharfen Knall barsten zwei der Schienen, die dritte löste sich einfach und riss dabei die Haut in Fetzen.


    Das Bindegewebe darunter war so blutleer wie Paraffin.


    Sie streckte ihm ihren wieder gebrochenen Arm hin. »Noch mal.«


    Ach du Scheiße, dachte Brüks.


    Scheißescheißscheiße.


    Keine Prüfung, wurde ihm klar. Niemals eine Prüfung, nicht mit diesem Ding. Ein Spiel. Ein krankes, sadistisches Spiel, eine Katze, die mit einer Maus spielt …


    Valerie stand ruhig da, geduldig und ausdruckslos, keine zwei Meter von seiner Halsschlagader entfernt.


    Mach weiter. Liefere ihr keinen Vorwand.


    Wieder fasste er nach ihrem Arm und packte fest zu, um seine Hände am Zittern zu hindern; sie schien es nicht wahrzunehmen. Der Bruch war jetzt schlimmer, der Arm stärker abgeknickt. Der Knochen drückte sich durch die Muskeln, eine kleine Beule unter der Haut. An der Spitze breitete sich ein violetter Bluterguss aus.


    Noch immer konnte er ihr nicht in die Augen sehen.


    Er umfasste ihr Handgelenk mit einer Hand, drückte mit der anderen gegen die Innenseite des Ellbogens und zog. Es war, als ob man Stahl dehnte. Die Kabel in ihrem Arm schienen zu fest gespannt für Fleisch. Er versuchte es noch einmal, zog so fest an dem Arm, wie er nur konnte; er war es, der dabei laut wimmerte.


    Der Unterarm zog sich ein bisschen in die Länge, die zerbrochenen Teile darin schnappten hörbar ineinander, und als er losließ, war die kleine knubbelige Auswölbung verschwunden.


    Bitte, hoffentlich reicht das jetzt.


    Die zerbrochenen Schienen ließ er an ihrem Platz und brachte neues Klebeband an. Drückte und wartete ab, bis es aushärtete.


    »Besser«, sagte Valerie. Brüks wagte einen Atemzug.


    Kracks.


    »Noch mal«, sagte Valerie.


    »Was ist nur los mit dir?« Die Worte waren heraus, noch bevor er sich beherrschen konnte. Starr vor Entsetzen, wartete er auf ihre Reaktion.


    Sie blutete. Unter der gespannten Haut waren nun deutlich die Knochen zu erkennen, ein gezacktes Stück Treibholz in trübem Wasser. Der Bluterguss darum wurde rasch größer, das wächserne Fleisch färbte sich rot. Aber nein, kein Wachs, nicht mehr – zusehends verschwand die Blässe. Valeries Blut strömte vom Rumpf in die Peripherie. Die Vampirin … wärmte sich auf …


    Ihre Blutgefäße weiten sich, wurde ihm klar. Sie wechselt in den Jagdmodus. Das ist gar kein Spiel, noch nicht einmal ein Vorwand …


    Ein Auslöser …


    »Ich übernehme«, erklang eine Stimme von hinten.


    Brüks wollte sich umdrehen. Valeries teilnahmsloser Blick spießte ihn auf wie einen Schmetterling.


    »Nein, wirklich.« Etwas Helles blitzte auf, ein beigefarbener Overall. Lianna schwebte heran und bremste an der Wand ab. »Ich kann das hier fertig machen. Ich glaube, du solltest sowieso nach deinen Leuten draußen auf dem Rumpf sehen.«


    Valeries Blick glitt zu ihrem gebrochenen Arm, dann wieder zu Brüks. Er blinzelte, und sie war weg.


    »Dann schaffen wir dich mal aus dem Anzug heraus«, sagte Lianna und schraubte seinen Helm auf.


    Sie hatte sich das Haar geschnitten. Ihre Dreads reichten nun nur bis unter das Kinn.


    Brüks fiel in sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Wie kannst du nur so mit ihr sprechen?«


    »Was? Ich … rede einfach nur.« Sein Helm trudelte quer durch das Abteil. Brüks fummelte an seinen Reißverschlüssen und Schnallen herum, noch immer am ganzen Körper zitternd; Lianna löste seine Handschuhe. »Nichts weiter.«


    »Nein, ich meine …« Er holte Luft. »Macht sie dir nicht eine Scheißangst?«


    »Doch, schon.« Sie schaute zu dem Erste-Hilfe-Kasten, der gerade seitlich wegdriftete. »Himmel, sie hat dich das Zeug benutzen lassen?«


    »Diese Kreatur ist vollkommen wahnsinnig.«


    Lianna zuckte mit den Schultern. »Nach menschlichen Maßstäben bestimmt. Andererseits …« Sie tippte mit den Zehen auf die Wand, und eine diagnostische Liege klappte aus einer Mulde auf. »Es würde nicht viel Sinn machen, sie aus dem Pleistozän zurückzuholen, wenn ihre Gehirne genauso funktionieren würden wie unsere, oder?«


    »Hast du keine Angst gehabt?«


    Sie dachte kurz darüber nach. »Doch, irgendwie schon. Ist einfach ein Reflex, oder? Jäger und Beute eben.«


    »Genau.«


    »Chinedum hat gesagt, wir müssten uns keine Sorgen machen.« Sie gab ihm einen Wink, sich hinzulegen; er schwebte zu der Pritsche und ließ sich von ihr an der Taille mit einem Gurt festbinden. Auf der Wand erschienen biotelemetrische Anzeigen.


    »Und du hast ihm geglaubt. Ihnen.« Was immer auch das richtige Pronomen für Schwarm war.


    »Klar.« Sie fuhr mit dem Finger über die Reihen mit Biowerten und runzelte kurz die Stirn. »Okay, dann schauen wir mal, was wir hier haben.«


    Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen (»Wir sollten es endlich mal schaffen, dieses Zeug auszupacken«) und öffnete eine silberne Kiste, die mit allerlei medizinischen Symbolen beschriftet war. Ein paar Sekunden wühlte sie darin herum, dann entnahm sie einem der Instrumententabletts eine Gewebepistole. Sie stellte sie auf Osteo und hielt die Mündung an seinen gebrochenen Knöchel. »Du hast eine Nervenblockade, oder?«


    Er nickte. »Jim hat mir was gegeben.«


    »Gut. Ansonsten würde das jetzt richtig wehtun.« Sie drückte ab.


    Brüks’ Bein schnellte im Reflex in die Höhe. Ganz kurz konnte er ein paar schwarze Fasern erkennen, dünn wie Filarien, die wild mit ihren Schwänzen peitschten, bevor sie sich in sein Fleisch vergruben.


    »Könnte ein bisschen jucken, wenn die Blockade abklingt.« Liannas Blick wanderte schon wieder durch den Raum, auf der Suche nach weiteren Schätzen. »Bei den vielen kleinen Knochen dauert es sicher eine Weile, bis sich die Matrix ausrichtet … ah.« Sie war auf einen elfenbeinfarbenen Würfel gestoßen – nein, er war durchsichtig. Die Farbe stammte von der zähen, kittartigen Masse darin. Als sie den Deckel abzog, ging ein Zittern wie durch Gelatine durch das Zeug.


    Es schien genug zu sein, um zehn Menschen von Kopf bis Fuß einzugipsen. Lianna holte eine Handvoll davon heraus. Inzwischen sah Brüks sich um: Mindestens ein halbes Dutzend Kisten waren mit dem gleichen Kleister gefüllt.


    Durch Liannas Köperwärme zum Leben erwacht, wand sich das Zeug in ihren Händen. »Wohin fliegen wir eigentlich?«, fragte sich Brüks. »Mit wie vielen Knochenbrüchen rechnen die denn?«


    »Oh, die rechnen mit gar nichts. Sie sind nur gerne auf alles vorbereitet.«


    Sie klatschte ihm die Masse auf den Knöchel. »Halt still, bis es fest ist.« Wie eine monströse Amöbe glitschte der Kleister über seinen Knöchel und umschloss das Gelenk, kroch ein paar Zentimeter die Wade hinauf und die Ferse hinunter, bevor er allmählich erstarrte und in der sauerstoffhaltigen Atmosphäre aushärtete.


    »Fertig.« Lianna war wieder zu dem Würfel getreten und schloss den Deckel, bevor sich eine Kruste bilden konnte. »Ich fürchte, du musst das jetzt ein paar Tage tragen. Normalerweise kann es nach acht Stunden wieder runter, aber du kämpfst immer noch mit den letzten Spuren des Erregers. Wenn wir deinen Stoffwechsel zu weit hochfahren, könnte es zu einem Rückfall kommen.«


    Der Erreger.


    Luckett, der unter Qualen schrie. Eine Rasenfläche, mit verkrümmten Körpern übersät. Eine Krankheit, so gnadenlos, dass sie noch nicht einmal den Tod ihrer Opfer abwartete, bevor sie sie der Leichenstarre überantwortete.


    Brüks schloss die Augen. »Wie viele?«


    »Was …«


    »Haben wir zurückgelassen.«


    »Weißt du, Dan, ich würde die Leute noch nicht abschreiben. Ich weiß, es sah schlimm aus, aber wenn ich überhaupt etwas gelernt habe, dann war es, nicht an den Bikams zu zweifeln. Sie sind uns immer zehn Schritte voraus und haben immer einen Plan, und der Plan beinhaltet noch viel mehr Pläne.«


    Er wartete ab, bis die Stimme vor seinen geschlossenen Augen verstummte. Dann stellte er seine Frage noch einmal.


    Zuerst kam keine Antwort. Dann: »Vierundvierzig.«


    »Zehn Schritte voraus«, wiederholte er in seiner Dunkelheit. »Das glaubst du.«


    »Ja, das glaube ich«, sagte die Stimme feierlich.


    »Sie haben mit vierundvierzig Toten gerechnet. Es geplant. Es gewollt.«


    »Sie haben es nicht gewollt …«


    »Und als sie dieses … Monster mit an Bord genommen haben, wussten sie auch ganz genau, was sie taten. Sie haben alles unter Kontrolle.«


    »Ja. Haben sie.« In der Stimme gab es nicht einmal das kleinste Anzeichen eines Zweifels.


    Brüks holte Luft, atmete wieder aus. Er wunderte sich über einen schwachen Geruch von etwas, das in seiner Kehle immer größer wurde.


    »Dir scheint der Glaube schwerzufallen«, sagte die Stimme nach einer Weile ganz sanft. »Aber manchmal sind die Dinge einfach … du weißt schon. Gottes Wille.«


    Er öffnete die Augen. Lianna blickte ihn an, freundlich und sanft und vollkommen in ihrem Wahn gefangen.


    »Bitte sag nicht so etwas«, entgegnete Brüks.


    »Warum nicht?« Sie wirkte ehrlich verwundert.


    »Weil du unmöglich glauben kannst … weil das nichts als Märchen sind, die schon viel zu oft als Entschuldigung herhalten mussten.«


    »Das ist kein Märchen, Dan. Ich glaube an eine schöpferische Macht jenseits der physischen Welt. Ich glaube, dass sie das Leben hervorgebracht hat. Du kannst nicht ihr die Schuld für all die Gräuel geben, die in ihrem Namen begangen wurden.«


    Ein schwaches Kribbeln in seinen Fingern. Der Speichel rann ihm in Sturzbächen die Kehle hinunter. Seine Zunge schien anzuschwellen.


    »Könntest du bitte … Ich wäre gerne allein, wenn es dir nichts ausmacht«, sagte er leise.


    Lianna blinzelte. »Äh … klar, warum nicht. Das Netz kannst du jederzeit abziehen. Ich hab dir frische Kleider mitgebracht, da drüben an der Platte. Der ConSensus ist an die Farbe hier angeschlossen. Tipp einfach dreimal, wenn du was brauchst. Das Interface ist ziemlich …«


    Gleich übergeb ich mich, dachte er. »Bitte«, brachte er heraus. »Geh einfach.« Dann schloss er wieder die Augen, biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die Übelkeit an, die immer stärker wurde. Schließlich hörte er, wie sie die Kabine verließ, und dann waren da nur noch die vielstimmigen Maschinen und das Dröhnen in seinem Kopf übrig.


    Er übergab sich nicht. Er schlang die Arme um seine Knie, zog sie an die Brust und presste sie an sich, denn es schüttelte ihn am ganzen Körper. Er hielt die Augen fest geschlossen, sperrte diese neue Welt aus, in der er erwacht war – ein mikrokosmisches, von Freaks und hungrigen Raubtieren bevölkertes Gefängnis, eine winzige Blase im All, die mit jeder Sekunde weiter von zu Hause wegtrieb. Die Erde war nur noch eine Erinnerung, die sich in den unermesslichen Weiten verlor; zugleich existierte sie auch in seinem Kopf, aus dem es kein Entrinnen gab – ein Garten in der Wüste, übersät mit verdrehten Leichen.


    Jede einzelne davon hatte Lucketts Gesicht.


    AM MORGEN NACH DEM ERDBEBEN BESCHÄFTIGEN WIR UNS MIT GEOLOGIE.


    – RALPH WALDO EMERSON


    IRGENDWANN EBBTE DIE PANIK ab. Irgendwann musste er zurückkehren.


    Er hätte nicht sagen können, wie lange er so dahintrieb. Er war es zufrieden, in der Dunkelheit hinter seinen Lidern Zuflucht zu suchen, im Rauschen der Lüftung und den leisen Piepsstimmen der medizinischen Monitore. Ganz in der Nähe schrillte ein Alarm, fünfmal, dann war wieder Stille. Kurz darauf gab es einen Ruck, die Welt machte einen Satz nach rechts, und er fühlte einen leichten Druck an Schultern, Waden und Fersen, der langsam stärker wurde. Oben und Unten kehrten zurück.


    Brüks öffnete die Augen. Die Aussicht hatte sich nicht verändert.


    Er setzte sich auf, drehte sich zur Seite und ließ seine Beine unter dieser neuen Schwerkraft von der Liege rutschen (an der Wand erlosch die Anzeige seiner Vitalfunktionen, als er aufstand.) Er kämpfte einen leichten Schwindel nieder, der von seinem Innenohr ausging, streckte den Arm aus und schaute auf seine Hand, bis das Zittern nachließ.


    Das Exoskelett vibrierte ekstatisch, als er es abschälte. Jeder Streifen schnalzte auf seine Mindestgröße zurück und nahm dabei Härchen und Hautzellen mit, sodass kahle Hautstreifen an seinem ganzen Körper zurückblieben. Er ließ die Bänder auf den Decksboden fallen – ein zitterndes und zuckendes Knäuel gummiartiger Sehnen, die wie lebendig schienen.


    Hinter einem kleinen Haufen Fluggepäck fand er ein Klo, und auf dem Rückweg plünderte er den in die Wand eingelassenen Speisefabber. Während er einen Quetschball Elektrolyte aufsaugte, löste er die säuberlich gefalteten Kleider von der Wand, wo sie Lianna für ihn hinterlassen hatte: ein moosgrüner Overall, von einem Fabber hier an Bord vorsorglich maßgeschneidert.


    Noch unsicher auf den Beinen, schwankte er bedenklich, als er sich die Hosen hochzog, was ihm die schwache Pseudoschwerkraft aber verzieh. Schließlich war er fertig angezogen und stand aufrecht, allmählich wurden die Batterien von den Nährstoffen in seinem Magen wieder aufgeladen. Er klappte die Liege wieder in die Wand zurück. Die sanfte Wölbung ihrer Unterseite war mit intelligenter Farbe gestrichen, ein schwaches Leuchten ging davon aus.


    Dreimal tippen, hatte sie gesagt.


    Unter seiner Berührung ging der ConSensus auf, das reduzierte Interface der biotechnisch Minderbemittelten: System, Kommunikation, Bibliothek. Am Rand schwebte eine kleine, dreidimensionale Dornenkrone in der imaginären Leere. Alles war bereit zum Tanz, er musste nur darauftippen. Stattdessen nahm er die Anzeige »Audio-Interface verfügbar« beim Wort und sagte: »Lageplan des Schiffs.«


    Geschmeidig dehnte sich die Animation aus und schwebte in die Mitte, gespickt mit kleinen Beschriftungen. Die Anzeige wurde zu mindestens drei Vierteln von Antrieb, Reaktoren und Schilden eingenommen: Schubkegel, Fusionsreaktoren, die gekräuselten ringförmigen Umrisse riesiger magnetischer Strahlungsschilde. Stoßdämpfer, Antiprotonen-Fallen und große Schutzplatten aus Lithiumhydrid. Die Technik war Brüks grob aus den Filmchen diverser populärwissenschaftlicher Feeds vertraut. Antimaterie-Mikrofusion, so nannte man es. Ein nuklearer Pulsantrieb mit einem Turbolader wohldosierter Antiprotonen. Mit einem brauchbaren Startfenster konnte es die Dornenkrone in zwei Wochen bis zum Mars schaffen.


    »Wie ist unser Kurs?«, fragte er laut.


    Navigation nicht verfügbar, antwortete der ConSensus.


    »Was ist unsere Position?«


    Navigation nicht verfügbar.


    »Na dann, was ist unser Ziel?«


    Navigation nicht verfügbar.


    Hm.


    Der bewohnbare Bereich der Dornenkrone erstreckte sich über eine Länge von hundertfünfzig Metern – ein langer, metallener Tunnel verband die Einzelteile der Suprakonstruktion wie Perlen auf einer Nadel. Zwischen Antrieb und Bug befand sich auf zwei Dritteln der Strecke das sphärische Zentrum, durch das ihn Valerie gezerrt hatte. Die daran befestigen Speichen waren wieder in Bewegung und zogen in majestätischem Kontrapunkt zu dem weiter vorne platzierten Schwungrad durch den Raum. (Nur die achtern gelegene Hemisphäre des Zentrums rotierte, wie Brüks auffiel. Die andere – Kommando, laut dem ConSensus, so als ob irgendein modernes Raumschiff etwas so Drolliges wie eine physisch vorhandene Brücke gebraucht hätte – schien fest im Rückgrat verankert.)


    »Fokus auf Habmodule.«


    Eine Innenansicht der Dornenkrone leuchtete auf. Antrieb und Schilde wurden säuberlich ausgespart, man sah nun nur noch – mittig zentriert – die bewohnbaren Hohlräume der vorderen Konstruktion. Wie Schwärme von Glühwürmchen in einem phosphoreszierenden Darmtrakt flimmerten die Beschriftungen der verschiedenen Kammern. Achtern im Frachtraum (der ohne den Antrieb riesig wirkte) leuchtete eine Wolke grauer Icons: Chodorowska, K.; Eulali, S; Ofoegbu, C. Noch acht oder neun weitere. Moore, L. war grün in einem Habmodul zu lesen, das als Schlafraum bezeichnet wurde. Lutterodt, L. befand sich im Zentrum neben Sengupta, R. Das Hab, in dem sich Brüks, D. aufhielt, wurde als Med/Wartung bezeichnet, ungeachtet des Schilds auf der Luke. Als Nächstes kam im Uhrzeigersinn Gemeinschaftsräume, genau gegenüber von Labor. Lager/Ausrüstung vervollständigte das Rad – dort war er so unsanft erwacht. Offensichtlich war es bereits wieder befestigt worden, aber neongelbe Bereiche markierten die Bereiche der Speiche, in dem noch Reparaturarbeiten im Gange waren.


    Das letzte Hab trug keine Bezeichnung, allerdings leuchteten dort sechs Sterne – fünf graue und ein grüner. Nur der grüne trug eine ID, die jedoch nicht dem sonstigen Muster folgte.


    Valerie stand dort nur.


    Fünfzig Meter weiter vorn – jenseits des Zentrums und auch jenseits einer Art Dachboden voller Rohrleitungen, Schaltkreise und Druckschleusen, aber noch vor dem Sensorarray am Bug des Schiffes – hatte der ConSensus eine halbrunde Struktur gezeichnet und sie mit Sonnenschirm beschriftet. Der Schirm schien im Moment zusammengefaltet zu sein, aber eine durchscheinende Einblendung zeigte ihn ausgeklappt, ein riesiges konkaves Gebilde, breit genug, um das ganze Schiff dahinter zu verbergen. Brüks hatte keine Ahnung, worum es sich dabei handelte. Vielleicht ein Deflektor für interstellaren Staub. Ein Hitzeschild. Ein magischer bikameraler Mantel, der unsichtbar machte.


    »Stammverzeichnis.« Die Dornenkrone schrumpfte zusammen und reihte sich an der Wand neben den anderen Miniaturen ein.


    Ein Quinternet-Icon! Er riss es auf wie ein Paket unterm Weihnachtsbaum. Zwar bekam er keinen persönlichen Zugang, doch selbst die allgemeinen Schlagzeilen der Noosphäre waren wie Wasser in der Wüste: Antares sagt sich los, FFE vernichtet Venter, Pakistans Zombie-Prä…


    Natürlich – nur ein Cache. Eine veraltete Zusammenfassung, klein genug, um von der Dornenkrone abgespeichert zu werden – es sei denn, jemand brach die seit den Irrlichtern verordnete Funkstille oder schickte per Tightbeam Updates direkt an die Dornenkrone. Alles war möglich.


    Aber wahrscheinlich war es ein Cache. In diesem Fall musste er nur alle Inhalte nach dem Veröffentlichungsdatum sortieren und …


    Achtundzwanzig Tage. Wenn sie den Cache kurz vor dem Abmarsch gespeichert hatten, war er fast einen Monat im Keller eingelagert gewesen.


    Er stieß ein leises Schnauben aus und schüttelte den Kopf, leicht überrascht darüber, wie wenig überrascht er war. Ich werde allmählich immun gegenüber Enthüllungen.


    Dennoch. Altbackenes Brot war besser als gar keins. Und es war ja nicht so, dass er irgendwo anders hinkonnte.


    Der Präsident von Pakistan war endlich, was niemanden besonders überrascht hatte, als Avatar entlarvt worden – der echte Präsident war bereits vor fast einem Jahr viralem Zombiismus zum Opfer gefallen. Mit großer Wahrscheinlichkeit ein Attentat, obwohl sich niemand dazu bekannt hatte. Venter Biomorphics, der letzte der alten Konzerne, hatte schließlich doch den Kampf gegen die Entropie verloren und war hinweggefegt worden. Ein paar Proximisten gaben dem Zusammenbruch von Chinas Landwirtschaft die Schuld (drei Jahre nach dem spektakulären Versagen von Venters künstlichen Bestäubern befand sich das Land immer noch im freien Fall), Insider aus der Finanzbranche dagegen machten eher die Zündeleien von Forest Fire Economics dafür verantwortlich. Eine neue Seuche, die Hottentottenkrankheit genannt wurde, ging in Lateinamerika um – eine aggressive Spiegelneuronen-Konstruktion, die die motorischen Bahnen ihrer Opfer befiel. Und weit draußen bei L-5 (weit hinter ihnen, korrigierte Brüks sich) hatte sich die Anarres-Kolonie eine Reihe antiker VASIMR-Antriebssektionen auf den Bauch geschraubt, um ihre Abspaltung voranzutreiben.


    Der ConSensus piepte. »Schaben zum Zentrum«, bellte die Wand kurz darauf. Die Frauenstimme kam Brüks vage vertraut vor, obwohl er nicht genau sagen konnte, woher. Er wandte sich wieder dem Cache zu, auf der Suche nach Meldungen über Unruhen in der Oregon-Wüste.


    Nichts.


    Kein Bericht über ein rätselhaftes nächtliches Gefecht im Prineville-Reservat. Kein Zombie-Angriff auf eine religiöse Festung, keine Tornados, die unmöglicherweise unter menschlichem Befehl standen und zum Gegenangriff ansetzten. Keine Berichte über bewaffnete Streitkräfte, die rund um ein kultisches Zentrum in der Wüste Stellung bezogen hatten.


    Seltsam.


    Dass ihr letzter überstürzter Rückzug aus jener Arena es nicht bis in den Cache geschafft hatte, mochte ja sein. Brüks war zu dem Zeitpunkt bewusstlos gewesen, konnte sich aber gut vorstellen, dass die Dornenkrone nicht lange genug im Orbit geblieben war, um ihre Datenspeicher mit frischen Nachrichten zu füllen. Trotzdem. Valeries Angriff, der Waffenstillstand, die Quarantäne – mindestens dreißig Stunden voller Aktivitäten, die sich deutlich von allem Hintergrundrauschen hätten abheben müssen. Selbst wenn Prineville in dieser Nacht nicht unter direkter Beobachtung gestanden hatte, musste doch jemandem aufgefallen sein, dass ganz plötzlich Leute von bestehenden Einheiten abgezogen worden waren. Selbst wenn Valerie tatsächlich alle Geosync-Himmelsaugen geblendet hatte, jemand musste doch gemerkt haben, dass ihr gekapertes Karussell nicht länger in der Garage stand.


    Es gab einfach zu viele Fenster in dieser Welt. Sämtliche Winkel aller Häuser konnte man einsehen. Seit Jahrzehnten war es schon keiner Organisation – ob geschäftlich, politisch oder synthetisch – mehr gelungen, sich sämtlichen Blicken zu entziehen.


    Vielleicht hatte jemand den Cache hier an Bord ausgeputzt. Derselbe, der ihn auch von Sie-befinden-sich-hier ausgesperrt hatte.


    Weil sich natürlich alles hier um dich dreht. Dich an der Nase herumzuführen ist sicher jedermanns oberste Priorität.


    Er verzog das Gesicht.


    »Schaben zum Zentrum. Meinst du, wir haben nichts Besseres zu tun, als dir dabei zuzusehen, wie du deinen Schwanz befingerst?«


    »Oh. Ich …«


    Schaben?


    »… bin schon unterwegs.«


    Durch die Mitte des Raums verlief eine Leiter, die einem straff gezurrten DNA-Strang glich. Immer noch etwas wacklig auf den Beinen, beugte sich Brüks über die Luke an ihrem oberen Ende und spähte ins Untergeschoss. Mit der Hand an der Leiter erblickte er aufeinandergestapelte Kisten und lange Stücke loser Rohrleitungen. Er legte den Kopf in den Nacken; über ihm entschwand die Leiter in einem blassblauen Licht.


    Der einzige Weg führte also nach oben. Er holte tief Luft und hob einen Fuß.


    Die Leiter brachte ihn zum Rand der oberen Luke am unteren Ende der Speiche. Auf der anderen Seite führte eine weitere Leiter nach oben – als er den Kopf in den Nacken legte, war es wie eine Übung in perspektivischer Geometrie. Er hatte zuvor nicht halluziniert: Die Sprossen lagen mindestens einen Meter weit auseinander; unter irdischer Schwerkraft wäre es unmöglich gewesen, daran emporzuklettern. Hier, wo nur der halbe Zug herrschte, waren sie ganz leicht zu erreichen.


    Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte – die Leiter war nur ein Ersatz. Neben ihr bewegte sich lautlos das Förderband, verschwand zu seiner Linken im Boden, lief um ein verborgenes Rad unter seinen Füßen und wieder nach oben in Richtung Zentrum. Im Abstand von zwei Metern zogen Steigbügel-Handgriffe vorbei, passend geformt für Fuß oder Hand. Hinunter, hinauf.


    Hinauf.


    Selbst mit diesem Antrieb schien sich der Aufstieg über Lichtjahre zu erstrecken, eine unendliche Abfolge von Sprossen und Ringen und Wandplatten, die beinahe zu atmen schienen, wenn er nicht hinschaute. Die Speiche bestand aus teleskopartig ineinandergesteckten Segmenten, die an den Übergängen, wo der Tunnel sich geringfügig verengte, mit Warnstreifen gekennzeichnet waren. In logarithmischen Abständen zeigten kleine Markierungen an der Wand die Schwerkraft an – 0,3; 0,25; 0,2.


    Auf halbem Weg überkam ihn wieder Panik.


    Ein paar Sekunden Vorwarnung blieben ihm – eine plötzliche vage Unruhe in den Eingeweiden, dann eine leise Furcht, die sein zivilisierter Neokortex erst als bloße Agoraphobie abtun wollte. Doch schon im nächsten Augenblick wucherte die Angst in alle Richtungen, und er erstarrte in eiskaltem Grauen. Sein Atem ging so schnell wie der eines Kolibris, die Finger verkrampften sich um das Förderband wie alte Wurzeln um einen Felsen.


    Regungslos verharrte er in Erwartung eines namenlosen Grauens, das vor ihm auftauchen und ihn in Stücke reißen würde. Schließlich zwang er sich zu einer Bewegung. Ächzend drehte er den Kopf ein wenig nach links, dann nach rechts, so mühsam wie ein eingerostetes Ventil, fieberhaft schoss sein Blick auf der Suche nach einer Bedrohung hin und her.


    Nichts. Eine Dichtung zwischen zwei Segmenten zog an ihm vorbei. Gänzlich unauffällig tickten die Sprossen der Leiter dahin. Da in der Ecke blitzte etwas … aber nein. Da war nichts.


    Rein gar nichts.


    Ein paar endlose Sekunden später verlief die Zeit wieder normal, die Panik verkroch sich in die tiefer gelegenen Hirnwindungen. Brüks schaute nach unten in dem Abgrund, aus dem er gekommen war. Sein Magen rebellierte ein wenig, aber er sah nichts, was auch nur die leiseste Besorgnis gerechtfertigt hätte.


    Als er oben ankam, gab es kein Unten mehr. Die Corioliskraft blieb noch etwas länger bestehen und zog ihn sanft zur Seite. Dann tauchte er in der unteren Hemisphäre des Zentrums aus einer der tränenförmigen Ausstülpungen rund um den Südpol auf. Wo er bei seinem ersten Besuch in den Haupttunnel des Rückgrats hatte blicken können, versperrte nun eine Art Schließmuskel aus Metallfolie den Zugang, rundum verlief ein hüfthohes Geländer. Das pupillenlose Auge des Südpols spiegelte sich in der silbrig schillernden Kugel in der Mitte des Zentrums.


    Brüks drehte sich zu dem Gitterrost um, der wie die Ringe eines quecksilbernen Saturns rund um die Kugel verlief und das gesamte Zentrum in zwei Hälften teilte. Durch das rotierende Gitter hindurch (ein stationäres Gitter, korrigierte er sich, es war die untere Hemisphäre, die rotierte) konnte er wie durch ein Insektenauge ein paar bruchstückhafte Bewegungen wahrnehmen – nackte Füße, etwas Gelbes, das kurz aufblitzte.


    Leise Stimmen drangen durch das Gitter. Die gelben Fragmente zogen wie ein Schwarm Fische zur Seite. »Komm rauf.«


    Moores Stimme.


    Auf beiden Seiten der schillernden Kugel gab es in dem Gitterrost zwei runde Öffnungen. Die eine wurde durch eine Wendeltreppe blockiert, die eingezogen und zu einer Art Tortendiagramm platt gedrückt worden war. Wenn der Antrieb lief und Vorne sich in Oben verwandelte, bildete sie sicher einen essenziellen Durchgang; im Augenblick war sie jedoch nur eine sinnlose Skulptur, die man hochgezurrt hatte.


    Die andere Öffnung dagegen war frei. Brüks stieß sich von der Wand ab. In einer Mischung aus Aufregung und Entsetzen segelte er durch die Luft. Als er die Öffnung verfehlte, ruderte er vergeblich mit den Armen, bis er den Gitterrost zu fassen bekam. Etwas bescheidener geworden, hangelte er sich seitwärts und durch die Öffnung hindurch, tauchte daraus auf wie eine Krabbe aus ihrer Höhle und schwebte dann zwischen Silberkugel und Himmel in die nördliche Hemisphäre.


    Moore stand barfuß da, die Zehen in den Rost gekrallt, und starrte gespannt auf ein Tacband, das um seinen Unterarm gewickelt war. Mimetische G-Liegen verunstalteten die nördliche Hälfte des Spiegelballs, so als ob menschliche Körper ihre Abdrücke in einem Plätzchenteig hinterlassen hätten. Sie waren rund um den Globus entlang der gemäßigten Zone eingelassen, ihre Kopfteile liefen in der Nähe des Pols zusammen. Wer sich in eine der Vertiefungen legte, hatte einen Überblick über die nördliche Hemisphäre und konnte in den Himmel schauen. Die Himmelskuppel war auf ganzer Fläche gleichmäßig mit intelligenter Farbe bestrichen, bis auf eine Stelle, wo eine weitere überflüssige Leiter vom Gitterrost zur Luke am Nordpol führte.


    In einer der Liegen lag angeschnallt eine Frau – etwa Ende zwanzig, kurzer schwarzer Pony, vermutlich indische Vorfahren, der Nacken fast bis zur Hälfte des Schädels hinauf rasiert. Als Brüks Blickkontakt mit ihr aufnehmen wollte, drehte sie abrupt den Kopf weg. Etwas an ihrem rechten Fuß schien plötzlich ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Wurde aber auch Zeit.« Über ihrem orangefarbenen Overall (wir sind farbkodiert, wurde Brüks klar) trug sie eine Farblichtweste, die auf jede denkbare Schattierung programmiert werden konnte und im Augenblick die Farbe ihrer Liege hatte, wodurch sie nur aus Kopf und Armen zu bestehen schien, auf einen monströsen Körper gepfropft.


    Auf der gegenüberliegenden Seite der Halbkugel schwebte Lianna ein Stück weit über dem Gitter. Ihr Lächeln drückte gleichermaßen ein Willkommen und eine Entschuldigung aus. »Dan Brüks, Rakshi Sengupta.«


    Brüks sah sich noch einmal in der Kuppel um. »Äh, Valerie …«


    »Wird nicht zu uns stoßen.«


    »Kümmert sich um ihren Arm«, fügte Sengupta hinzu.


    Dem Himmel sei Dank.


    »Also«, fing Moore an, der es nun, da der Nachzügler eingetroffen war, anscheinend eilig hatte. »Was war los?«


    Sengupta verdrehte die Augen. »Was glaubst du wohl die haben die verfickte Speiche abgefackelt das war ein Angriff.«


    Wer, fragte sich Brüks, und hielt den Mund.


    »Ich hatte auf weitere Einzelheiten gehofft«, sagte Moore, freundlich und unbeeindruckt.


    Lianna tat ihm den Gefallen. »Vereinfacht ausgedrückt, haben sie ein Vergrößerungsglas auf uns gerichtet. Ein fokussierter Mikrowellenpuls von etwa einem halben Gigawatt, dem Schaden nach zu urteilen.«


    »Woher?«, wollte Moore wissen.


    Lianna biss sich auf die Lippen. »Von der Sonne aus. Nördliche Hemisphäre.«


    »Das ist alles?«


    »Jim, selbst die Bikams haben ihre Grenzen. Das Ganze ließ sich ja nur aus den Hitzespuren auf den verschiedenen Bruchstücken und der Flugbahn der Speiche rekonstruieren. Im Grunde haben sie berechnet, wie die verschiedenen Teile in jenem Moment zusammengesetzt waren und dann geschlussfolgert, aus welcher Richtung der Schlag kam.«


    »Hätten wir auch selbst machen können«, raunzte Sengupta.


    »Wer«, platzte Brüks heraus. »Wer hat uns angegriffen?«


    Niemand antwortete. Sengupta betrachtete etwas ungefähr in seiner Richtung, so als würde sie Kot mustern, den sie sich gerade vom Stiefel gekratzt hatte.


    »Genau das wollen wir herausfinden«, sagte Lianna schließlich.


    Moore schürzte die Lippen »Der Schwarm hat es also nicht kommen sehen.«


    Sie schüttelte nur den Kopf, als wollte sie das Versagen nicht offen zugeben.


    »Also Transhumane.«


    »Es wäre schon ein Fall für die Geschichtsbücher, wenn ein Simplex sie mit heruntergelassenen Hosen erwischt hätte.«


    Moores Blick glitt kurz zum Heck hinüber. »Unter normalen Umständen bestimmt. Aber im Moment sind sie ja nicht ganz auf der Höhe.«


    Graue Symbole, dicht zusammengedrängt im Frachtraum. »Äh …« Brüks räusperte sich. »Was machen sie da hinten eigentlich genau?«


    »Sie genesen«, antwortete Lianna. »Der Keim hat sie viel stärker getroffen als uns. Wir haben den Druck erhöht, um die Heilung zu beschleunigen, aber trotzdem wird es noch Tage dauern.«


    »Also erst nach dem Bruch«, überlegte Moore.


    Bruch?


    Lianna nickte. »Wir müssen sie mindestens eine Woche vorher wieder hochfahren. Bei Bedarf würden sie gerne übernehmen können.«


    »Wo wollen sie übernehmen?«, wollte Brüks wissen. »Was für ein Bru…«


    Sengupta schnitt ihm mit einem verärgerten Pfiff durch die Zähne das Wort ab und wandte sich an Lianna: »Hab ich’s nicht gesagt?«


    »Wenn du mit deinen Fragen einen Moment warten könntest«, schlug Moore vor, »erkläre ich dir nachher gerne alles.«


    »So würdest du wenigstens nicht unser aller Zeit verschwenden«, giftete Sengupta.


    »Rak«, begann Lianna.


    »Was macht er überhaupt hier erwartet irgendjemand dass er irgendwas tut außer sich miteinbezogen zu fühlen?«


    »Ach, fühle ich mich so?«, bemerkte Brüks.


    »Im Moment ist es nicht Dan, der unsere Zeit verschwendet«, betonte Lianna.


    Sengupta schnaubte verächtlich.


    Nach einer kurzen Pause nahm Moore den Faden wieder auf. »Gibt es irgendwelche Waffen, die aus einer solchen Entfernung eine derartige Wirkung gehabt hätten?«


    Lianna zuckte mit den Schultern. »Du bist doch der Spion. Sag du es mir.«


    »Ich rede nicht über Simplex-Technologie.«


    »Eigentlich sieht es gar nicht nach einer Waffe aus. Sondern eher so, als hätte jemand einen Haufen Energie-Satelliten gekapert und alle gleichzeitig auf einen Punkt abgefeuert. Vermutlich hatten sie nur einen Versuch – einen solchen Ausstoß schafft man nicht innerhalb normaler Parameter. Wahrscheinlich sind im gesamten Netzwerk die Schaltkreise durchgebrannt, vielleicht sogar irreparabel.«


    »Bei einer Zeitverzögerung von zwölf Minuten spielt das auch keine Rolle. Sie hatten nur die eine Chance, unsere Position vorherzusagen, und sie haben’s versaut. Rakshi, hast du …«


    »Viertelsekunde Schub in zufälligen Intervallen von sechs bis zwölf Minuten. Du wirst davon nix mitbekommen aber mich werden diese Ärsche nicht noch mal drankriegen.«


    Eine Zeitverzögerung von zwölf Minuten, überlegte Brüks. Von der Sonne und wieder zurück. Wir sind also sechs Lichtminuten von der Sonne entfernt, und das macht, das macht …


    Einhundertacht Millionen Kilometer. So nah wie die Venus, wenn er die grundlegende Astronomie noch richtig in Erinnerung hatte.


    »… einen Einfluss auf den Bruchpunkt?«, fragte Moore gerade.


    Lianna nickte. »Aber nicht so viel, dass es eine Rolle spielt. Sie arbeiten im Moment an den Korrekturen. Noch zwei Stunden, sagen sie.«


    »Und was macht unser Rattenschwanz?«


    Sengupta zeichnete ein paar unsichtbare Pinselstriche in die Luft. Auf der Kuppel öffnete sich ein Fenster mit einer Art Plasmadiagramm – eine violette Hügellandschaft, aus der drei rote Spitzen herausstachen. Die kleineren Ausschläge waren in beständiger Bewegung, die drei Ausreißer dagegen blieben konstant. Oben in der Ecke gaben sich eine Reihe rätselhafter Begriffe ein Stelldichein und schwatzten etwas von Diskriminatenkomplex, Infrarot-Okklusion und Mikrolinseneffekt.


    Eine Art Wärmespuren, vermutete Brüks. Getarnte Wärmespuren, den Anmerkungen nach zu urteilen, doch offenbar konnte Sengupta Magie wirken.


    Anscheinend wurden sie verfolgt. Das wird ja immer besser.


    »Also«, überlegte Moore. »Eine Zange oder zwei Spieler?«


    »Vermutlich Zange. Die Bikams glauben, dass uns der Schlag so weit außer Gefecht setzen sollte, dass sie uns einholen können.« Lianna schien zu überlegen. »Ich habe mich schon gefragt, warum sie uns nicht einfach eine Rakete geschickt haben …«


    Sengupta: »Machen sie vielleicht jetzt wo ihr großer Stolperdraht kaputt gegangen ist.«


    »Das könnten wir ausnutzen«, überlegte Moore. »Rakshi, wie viel Vorlaufzeit hätten wir, wenn die etwas auf uns abfeuern würden?«


    »Was abfeuern willst du den ganzen Katalog?«


    »Standardgeschosse. Eine Schätzung genügt.«


    Sie bewegte die Finger, als würde sie etwas abzählen. »Sieben Stunden und acht Minuten, wenn der Abstand sich nicht verändert. So ungefähr.«


    »Dann fangen wir lieber mal an«, sagte Moore.


    »Das war wohl die unergiebigste Besprechung, an der ich je teilgenommen habe«, knurrte Brüks, während er sich zurück in die südliche Hemisphäre hangelte. »Und das will was heißen, wenn man die vielen Gremien in meiner Abteilung bedenkt.«


    »Ja, ist mir aufgefallen.« Lianna hing an einem Griff an der Wand und drehte sich zu ihm um. »Komm mit. Ich hab was, das helfen könnte.«


    Wie ein Fisch schnellte sie herum und segelte in die nächstgelegene Speiche hinein. Schon allein bei ihrem Anblick wurde Brüks angst und bange. Er folgte ihr in seinem eigenen zögerlichen Tempo, durchquerte die mit Würfeln vollgepackte südliche Hemisphäre und das Kugelgelenk, das sie verschluckt hatte. Mühelos sank Lianna vor ihm in die Tiefe, wobei sie die Corioliskraft mit gelegentlichen Hieben und Tritten ausglich. Erst nach zehn Metern hielt sie sich am Förderband fest. Scheiß auf solche Akrobatik: Brüks griff sofort nach einem der Ringe, schwang sich herum und versuchte, mit einem Fuß einen weiteren zu erreichen, bevor er mehr als ein paar Kilo wog. Wie verlief wohl die Beschleunigung im freien Fall, wenn mit jedem Meter mehr Gewicht dazukam? Er machte sich nicht die Mühe, es auszurechnen – ziemlich sicher endete die Geschichte unten mit einem Platsch.


    Gemeinschaftsraum. Ein weiteres Hab, das genauso aussah wie die anderen, aus denen er entkommen war – wie eine der Propangasflaschen, die sein Großvater im Garten zum Grillen benutzt hatte, allerdings von monströsen Ausmaßen, mit zwei Stockwerken und voller abgestandener Luft. Immerhin war das obere Stockwerk nicht so vollgestopft wie das von Wartung & Reparatur: Stühle, Paravents, ein halbes Dutzend leerer Frachtwürfel, ein Tisch. An den Wänden die üblichen Streifen epiphytischen Kunstrasens. Aus einer Wand ragte ein Gestell aus bleistiftdünnen Verstrebungen, über die sich das latexartige Material eines Privatzeltes spannte, knochengelb und zäh wie Sehnen. Mitten im Raum standen zwei Klebestühle einander gegenüber.


    Lianna war zum Fabber hinübergegangen, hatte einen Würfel geöffnet und kramte darin herum. »Ich hab’s.«


    Die Haube, die sie in die Höhe hielt, erinnerte an die Bondage-Masken von Analfetischisten. Sie war über und über mit kleinen Dichtungsringen und winzigen Schrauben gespickt, nur die untere Gesichtshälfte, Mund, Kiefer und Nasenspitze waren ausgespart. Über den Augen waren zwei besonders auffällige Ringe eingelassen.


    Integrierte Supraleiter. Signalgeber für komprimierten Ultraschall. Eine Lese-Schreib-Voxelmatrix aus schwarzem Leder.


    »Meine alte Spielkappe«, erklärte ihm Lianna. »Ich dachte mir, du könntest ein Interface gebrauchen, das ein bisschen anwenderfreundlicher als Rakshi ist.«


    Eine Trottelkappe für den noch in der physischen Welt verhafteten Krüppel.


    »Ich meine, weil du keine Impl…«


    »Danke«, sagte Brüks. »Ich denke, ich bleibe bei der Farbe, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Sie ist nicht nur für Spiele gedacht«, versicherte ihm Lianna. »Sie ist vollkommen kompatibel mit dem ConSensus und viel schneller, als wenn du über die Farbe gehst. Und sie verdreifacht deine Aufnahmegeschwindigkeit für alles, was über die Sinne reinkommt. Perfekt für Pornos. Wonach immer dir ist.«


    Sie schloss den Würfel. »Es gibt wirklich nicht viel, was man damit nicht machen kann.«


    Er nahm die Kappe entgegen. Das Material fühlte sich irgendwie ölig an. Er drehte sie in den Händen und betrachtete das kleine Logo, das einen virtuellen Zentimeter über der Oberfläche schwebte: Interloper Accessories.


    »Sie ist vollkommen nichtinvasiv«, erklärte ihm Lianna. »Alles nur TMS und komprimierter Ultraschall, sogar die Op…«


    »Ich bin mit der Technik vertraut«, unterbrach er sie. Und dann: »Danke.«


    »Und weißt du was, falls du doch Lust auf ein Spielchen hast, ich bin dabei.«


    Kein Wort über seine Hilflosigkeit gegenüber Valerie. Kein Wort über seine Panikattacke. Keinerlei Ungeduld wegen seiner Unwissenheit, kein Naserümpfen über seine fehlenden Erweiterungen. Einfach nur ein Hilfsangebot.


    Brüks empfand eine Mischung aus Scham und Dankbarkeit. Ich mag diese Frau, dachte er.


    »Danke«, sagte er noch einmal, weil ihm sonst nichts Passendes einfiel.


    Ein fröhliches Grinsen ging über ihr Gesicht: »Gern geschehen.« Sie deutete auf jemanden hinter ihm: »Ich glaube, Jim wollte mit dir reden, stimmt’s?«


    Völlig lautlos war Moore auf dem Deck gelandet. Nun stand er da und wirkte irgendwie schuldbewusst. Der Stoffsack auf seinem Rücken war in seltsamen Winkeln und Kurven ausgebeult.


    »Soll ich …«


    »Ich muss sowieso zurück in den Frachtraum. Du hast ihn ganz für dich.« Mit einem Satz verschwand Lianna durch die Decke, während Moore seinen Sack absetzte und öffnete. Brüks sah ihm zu, wie er eine Rolle aus dem gleichen Stoff herauszog und sie ihm hinhielt: »Zum Transport der Ausrüstung.«


    Nach einem kurzen Moment griff Brüks danach. »Danke. Ich habe eigentlich nicht so viel Ausrüstung«. Doch der Colonel kramte schon wieder in seinem Rucksack. Dieses Mal zog er eine lange grüne Flasche heraus und hielt sie Brüks so ihn, dass dieser das Etikett lesen konnte: Glenmorangie.


    »Hab ich in einem der Würfel gefunden«, sagte Moore. »Frag mich nicht, wie sie da hingekommen ist. Vielleicht ein Dankeschön für eine größere Bestellung. Oder einfach Leckerli von Chinedum. Aber jedenfalls eine Marke, die ich wirklich schätze …«


    Er stellte die Flasche auf den Boden und griff erneut in den Sack.


    »… und ein paar hübsche Gläser waren auch dabei.«


    Dann deutete er auf einen der Klebestühle. »Setz dich.«


    Moore öffnete die Flasche. Der Geruch nach Torf und Holzrauch zog durch den Raum. »Streng genommen sollten wir selbst bei einem drittel G nicht mit offenen Flüssigkeiten herumspielen, aber aus Quetschbällen schmeckt einfach alles nach Plastik.«


    Brüks hielt ihm sein Glas hin.


    Moore ließ ein Quäntchen aus der Flasche fließen, in der niedrigen Schwerkraft war die Flüssigkeit leicht wabbelig. »Lass mich raten: Du bist ein bisschen angepisst.«


    »Mag sein«, gab Brüks zu. »Wenn ich mir nicht gerade vor lauter Todesangst in die Hosen scheiße.«


    »Eben machst du noch nichts ahnend einen Campingausflug …«


    »Feldforschung.«


    »… und auf einmal gerätst du plötzlich zwischen die Fronten von Transhumanen, und noch einen Tag später wachst du in einem Raumschiff auf, das außerdem eine fliegende Zielscheibe ist.«


    »Ich frage mich tatsächlich, was ich hier eigentlich mache. Ungefähr alle dreißig Sekunden.«


    Sie prosteten sich zu und nahmen beide einen Schluck. Brüks gab ein anerkennendes Brummen von sich, als die brennende Flüssigkeit ihm die Kehle hinunterrann.


    »Der Aufenthalt hier ist nicht ganz ungefährlich«, räumte Moore ein. »Und dafür entschuldige ich mich. Andererseits wärst du höchstwahrscheinlich längst tot, wenn wir dich nicht mitgenommen hätten.«


    »Wissen wir überhaupt, wer uns auf den Fersen ist?«


    »Nicht mit Sicherheit. Es könnten alle möglichen Parteien sein. Sogar Höhlenmenschen.« Der Colonel nippte an seinem Glas. »Manchmal traut uns Lianna nicht genug zu.«


    »Aber warum?« Ein Gedanke kam ihm: »Der Schwarm hat dieses Ding doch nicht gestohlen, oder?«


    Moore lachte leise in sich hinein. »Weißt du, auf wie vielen wichtigen Patenten der Name des Ordens steht? Wenn die wollten, könnten sie vermutlich eine ganze Flotte solcher Schiffe aus der Portokasse bezahlen.«


    »Warum dann?«


    »Der Schwarm wurde schon als potenzielle Bedrohung eingestuft, als er noch in der Wüste festsaß, ganz unten in der Schwerkraftsenke – und das zu Recht. Jetzt befinden wir uns auf einem Schiff, das uns buchstäblich überall hinbringen kann – von Ikarus bis zu den O’Neils.« Er betrachtete seinen Whisky. »Das mit der Bedrohung wird also nicht besser werden.«


    »Ist das unser Ziel? Ikarus?«


    Moore nickte. »Ich glaube nicht, dass unsere Verfolger das schon kapiert haben. Für die könnten wir das innere System auch mit einem ganz anderen Ziel durchqueren. Vermutlich haben sie sich deswegen so lange zurückgehalten.« Er leerte sein Glas. »Warum ist hier allerdings ein etwas irreführendes Wort. Sich diese Leute als Akteure mit einer eigenen Agenda vorzustellen, das bringt gar nichts. Eher sollte man sie als … sehr komplexe interagierende Systeme betrachten, die tun, was Systeme eben tun. Welche Rolle Reagenzien sich selbst in einer Reaktion zuschreiben, hätte ja auch nicht viel mit der wirklichen Chemie zu tun.«


    Brüks sah den anderen auf einmal mit ganz neuen Augen. »Jim, bist du eine Art Buddhist?«


    »Ein Buddhistensoldat.« Moore grinste und schenkte ihnen neu ein. »Das gefällt mir.«


    »War Ikarus ein Teil des … Vergrößerungsglases?«


    »Wohl kaum. Ist allerdings nicht auszuschließen. Liegt innerhalb des Konfidenzbereichs.«


    »Und warum fliegen wir dahin?«


    »Schon wieder dieses Wort.« Moore stellte sein Glas auf einem der Würfel ab. »Im Grund geht’s um Aufklärung.«


    »Aufklärung.«


    »Na ja, die Bikameralen würden es eher als eine Art Pilgerfahrt sehen.« Sein einer Mundwinkel verzog sich zu einer Grimasse. »Du erinnerst dich doch an die Theseus-Mission.«


    Das war zu rhetorisch für ein Fragezeichen. »Natürlich.«


    »Du weißt, welche Antriebstechnologie sie benutzt hat … benutzt.«


    Brüks zuckte mit den Schultern. »Ikarus knackt die Antimaterie, schickt die Quantenspezifikationen per Laser raus, die Theseus stempelt ihre eigenen Vorräte damit, bumm. So viel Antimaterie, wie das Herz begehrt.«


    »So ungefähr. Worauf ich hinauswill: Seit über einem Jahrzehnt schickt Ikarus nun schon Spezifikationen an den Telematerie-Antrieb der Theseus. Vor einiger Zeit kam die Frage auf, ob in dem gleichen Strahl nicht auch etwas hinunterkommt.«


    »Hättest du nicht erwartet, dass sie Proben zurückschicken?«


    »Der Fabberkanal der Theseus ging zur Erde, zu einer Quarantänestation im Orbit. Ich meine den Telemateriestrom zwischen Theseus und Ikarus.«


    »Ich wusste gar nicht, dass das überhaupt möglich ist«, sagte Brüks.


    »Oh, durchaus. Das war eigentlich von Anfang an die Idee: Treibstoff hoch, Daten runter zur Sonne. Natürlich sind wir beim jetzigen Stand der Technik noch Lichtjahre davon entfernt, komplexe Strukturen verschicken zu können, der Empfänger ist für … ganz einfaches Zeug gedacht. Einzelne Teilchen, exotische Materie, sogar nichtbaryonisches Zeug, dessen Herstellung eine Menge Energie kosten würde.«


    Brüks nippte erneut an seinem Drink »Was zur Hölle dachtet ihr denn, was ihr da draußen finden würdet?«


    »Keine Ahnung.« Moore zuckte mit den Achseln. »Wohl irgendwas Außerirdisches. Und die Kosten dafür, auf Ikarus einen Kondenser zu installieren, waren gemessen an der gesamten Mission vernachlässigbar. Zumindest hätten sie ihn als Signallampe benutzen können, wenn der Hauptkanal ausgefallen wäre. Also haben wir einen eingebaut. Für den Fall, dass es sich als nützlich erweisen würde.«


    »Was der Fall war, nehme ich an«, sagte Brüks.


    Moore starrte auf das leere Glas neben sich, schien die Entscheidung, es abzustellen, zu überdenken. Einen Augenblick später griff er zur Flasche.


    »Es geht um Folgendes«, sagte er, während er sein Glas neu füllte. »Die Theseus wurde … durch einen Köder in die Irre geführt, wusstest du das? Haben sie das je öffentlich gemacht?«


    Brüks schüttelte den Kopf. »Da war etwas über eine Kurskorrektur jenseits des Jupiters, über neue und bessere Daten, die reingekommen sind.«


    »Ich kann’s mir einfach nicht mehr merken«, knurrte Moore. »Was wir zugeben, was wir beschönigen und was wir völlig geheim halten. Aber es stimmt. Nach den Irrlichtern haben wir alle in den Himmel gestarrt, bis uns das Blut aus den Augen lief. Sind im Kuipergürtel auf ein Piepsen gestoßen, so viel weißt du ja, und haben einen Trupp schnelle Sonden hingeschickt, um das zu überprüfen. Dann die Theseus hinterher, so schnell wir sie nur zurechtzimmern konnten. Aber sie ist nie so weit gekommen. Die Sonden waren zuerst da, konnten grad noch einen Blick auf etwas werfen, das in einem Kometen vergraben war, bevor der hochgegangen ist. Der ganze weite Weg, nur um eins auf die Mütze zu kriegen, von einem … Köder, soweit wir es sagen können. Eine himmlische Landmine, auf die jemand eine Gegensprechanlage geschraubt hatte. Also sind wir wieder zurück zu unseren Radiokartierungen und Sternenkarten, und in den Archiven haben wir dann schließlich einen Peak in der Röntgenstrahlung entdeckt. Der war Jahre vor den Irrlichtern aufgetreten und hat sich seither nie mehr wiederholt. Die IAU bezeichnet es als Messfehler, aber damals hatten wir nun mal nichts anderes. Die Theseus war schon fünfzehn AEs weit draußen und das auch noch in der falschen Richtung, aber weißt du, das ist das Tolle an einem unbegrenzten Spritvorrat. Wir füttern sie also mit einem neuen Kurs, sie macht kehrt und nimmt Kurs auf die Oort’sche Wolke, und da findet sie dann auch etwas – einen winzigen braunen Zwerg, so wie’s aussieht. Sie geht rein, um sich die Sache genauer anzusehen, stößt auf etwas in der Umlaufbahn, fängt an, Details darüber zu senden, und pfsst …«


    Er krümmte die Finger seiner freien Hand und streckte sie dann wieder, als ob etwas verpuffen würde.


    »… verschwunden.«


    »Das hab ich nicht gewusst«, sagte Brüks nach einer kurzen Pause.


    »Alles andere würde mir auch Sorgen machen.«


    »Ich dachte, die Mission wäre noch unterwegs. Es gab keinerlei Nachrichten, dass sie etwas gefunden hätten, auf keinem Feed.« Brüks betrachtete sein eigenes Glas. »Also, was war es?«


    »Wissen wir nicht.«


    »Aber wenn sie angefangen haben, Details …«


    »Es gab mehrfach Kontakte. Tausende, genau genommen. Hinweise darauf, dass sie die Atmosphäre des Zwergs mit präbiotischen organischen Verbindungen geimpft hatten – vielleicht eine Art Terraforming-Projekt jenseits des Jupiters. Aber falls sie das weiter verfolgt haben, ist nie etwas davon durchgedrungen.«


    »Du lieber Himmel«, flüsterte Brüks.


    »Vielleicht war da auch was anderes drin«, fügte Moore hinzu und starrte aufs Deck. Durch das Deck hindurch. Den ganzen Weg bis zur Oort’schen Wolke. »Etwas … Verborgenes. Lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen.«


    Er wirkte abwesend. Brüks räusperte sich leise.


    Moore blinzelte und wandte sich ihm wieder zu. »Ehrlich, das ist alles, was wir wissen. Die Telemetrie lieferte bestenfalls ein Rauschen – dieser Zwerg hat ein magnetisches Feld, das sich gewaschen hat, das brüllt alle abgehenden Signale einfach nieder. Die Bikameralen verfügen über ein paar wirklich erstaunliche Extraktionsalgorithmen, die haben Daten aus Übertragungen herausgepresst, von denen ich geschworen hätte, dass sie nichts als Müll wären. Aber es gibt Grenzen. Als die Theseus da reingeflogen ist, war es, als würde ein Schiff in einer Nebelbank verschwinden. Nach allem, was wir wissen, könnte sie immer noch senden – jedenfalls haben sie einen Relais-Satelliten zurückgelassen, der immer noch aktiv ist. Solange noch Hoffnung ist, halten wir den Kanal offen. Aber vom Schiff selbst kommt gar nichts mehr. Durch die Suppe dringt einfach kein Signal.«


    »Außer, dass ihr jetzt doch ein Signal habt, das hast du doch gesagt. Das mit dem …«


    »Nein.« Moore hob die Hand. »Wenn das System normal arbeiten würde, hätten wir gleich gesehen, dass da etwas reinkommt, aber das war nicht der Fall. Kein Handshake, keine eindeutigen Übertragungen. Keiner, der uns von da oben mitteilt, dass sie etwas runterschicken. Keins der üblichen Signale, die normalerweise ankündigen, dass ein Paket reinkommt. Allerhöchstens mal ein kleiner Schluckauf, aus dem man schließen könnte, dass vielleicht gleich etwas runterkommt. Aber die Prüfalgorithmen ergeben nichts, von daher, weitergehen, Leute, hier gibt’s nichts zu sehen. Mission Control hat noch nicht mal was gemerkt. Ich hab nichts gemerkt. Erst als die Bikameralen mir geholfen haben, die Archive durch ihre überirdischen Algorithmen zu jagen, bin ich draufgekommen – Jahre, nachdem es passiert ist.«


    »Aber wenn der Strom nicht mal die eigenen Protokolle laufen lässt, wie kann es dann sein …«


    »Frag die.« Moore deutete mit dem Kinn auf einen unbestimmten Punkt jenseits des Schotts, hin zu einem Gefilde bikameraler Erleuchtung. »Ich bin nur ein Passagier.«


    »Irgendetwas benutzt also unseren Telemateriestrom«, fasste Brüks zusammen.


    »Oder hat es zumindest getan.«


    »Und wir sind es nicht.«


    »Und was immer es ist, es hat sich ganz schön Mühe gegeben, nicht entdeckt zu werden.«


    »Was es wohl sendet?«


    »Die Engel der Asteroiden.« Moore zuckte mit den Schultern »So nennen es die Bikameralen, oder jedenfalls ist das unsere beste Näherung. Vermutlich nur ihre Art, der Mission einen Namen zu geben. Ich weiß noch nicht einmal, ob sie wirklich glauben, dass da unten etwas ist. Vielleicht ist es doch nur eine Signalstörung. Oder ein Hack aus größerer Entfernung, der nicht geklappt hat – dann können wir vielleicht etwas über die Hacker lernen, wenn wir ihre Spuren studieren.«


    »Aber angenommen, da unten ist wirklich etwas«, wandte Brüks ein. »Etwas … Physisches.«


    Moore spreizte die Hände. »Was denn zum Beispiel? Ein geheimnisvoller Nebel aus dissoziierten Atomen?«


    »Keine Ahnung. Irgendetwas, das die Regeln bricht.«


    »Nun«, erwiderte Moore, »ich denke, in dem Fall …«


    Er holte Luft.


    »… hatte es wohl ein paar Jahre Zeit, um sich einzuleben.«


    ALLES ZERFÄLLT.


    – WILLIAM BUTLER YEATS


    UM IHRE GEHEIMNISVOLLEN VERFOLGER davon abzuhalten, die Dornenkrone in die Luft zu jagen, hatten sie einen wirklich großartigen Plan ausgeheckt: Sie würden sich zuvor selbst in die Luft jagen.


    Brüks war dabei nicht gefragt worden.


    Er befand sich nun wieder in Wartung & Reparatur und bepflasterte sich mit einem neuen Exoskelett. Das war nicht weiter schwer, er musste die Gummibänder nur auf die zwei Tage alten, enthaarten Streifen kleben.


    Nur waren es jetzt keine Tage mehr, die er totschlagen musste. Dem Läuten nach zu urteilen blieben nur noch zwei Minuten bis zur Zündung.


    Lianna kam durch die Decke. »Hey. Nur damit du Bescheid weißt, Rak klappt jetzt gleich die Speichen ein. Sie will nicht, dass du hinfällst, wenn die Schwerkraft kippt.«


    Ja klar, immer in Sorge um die Schaben, dachte Brüks, und verzog das Gesicht. Klingt ganz nach Rakshi Sengupta.


    Wie auf ein Stichwort erzitterten die Wände des Habs, und er hörte etwas, das wie entferntes Meeresrauschen klang. Ein Quetschball, den jemand auf einem Würfel hatte liegen lassen, rollte ein paar Zentimeter zur Seite.


    Brüks schluckte. Sein noch nicht ausgeheilter Knöchel juckte höllisch. Er widerstand dem Drang, sich zu kratzen – durch den Gips hindurch hätte das ohnehin nichts gebracht.


    »Kein Grund zur Sorge«, versicherte ihm Lianna. »Die Ausrichtung weicht für ein paar Minuten um wenige Grad ab. Du würdest noch nicht mal deinen Drink verschütten. Wenn du einen hättest.«


    Er hätte gut einen gebrauchen können.


    Wie ein träges Pendel schwang nun Unten etwas zur Seite, bis es sich, von seiner Mittelachse aus gesehen, einen halben Meter neben seinen Füßen befand. Die Dornenkrone klappte ihre hohlen Knochen ein wie einen Regenschirm, dabei wurde die Zentrifugalkraft schwächer – in genauer Entsprechung zu der Beschleunigung, die sich von hinten aufbaute. Tausende von Tonnen bewegten sich wie in Zeitlupe, aber alles, was Brüks von der Summe der Kräfte spürte, war ein leichtes Unbehagen zwischen den Innenohren. Eben jetzt kehrte Unten wieder dahin zurück, wo es hingehörte.


    Wirklich eindrucksvoll, fand er. Dennoch: »Es ist nicht die Zündung, die mir Sorgen macht. Sondern das Koma hinterher.«


    »Davon wirst du gar nichts mitbekommen.«


    »Genau darum geht es ja. Ich wäre gerne wach, während ich auf die Sonne zustürze – dann könnte ich wenigstens in eine Rettungskapsel hechten, falls etwas schiefläuft.«


    »Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Keine Rettungskapseln.«


    Das Hab machte einen kleinen Satz, zusammen mit einem lauten Klonk, das von überallher zu kommen schien – die großen Andockklammern waren eingerastet. Der Quetschball auf dem Tisch rollte hin und her. Alles war nun festgezurrt, die Dornenkrone bereit loszusegeln.


    Lianna warf ihm seinen Overall zu und deutete zur Decke. »Gehen wir?«


    Dieses Mal war es kein müheloser Flug durch einen Tunnel aus Licht. Kein langsamer Übergang von Pseudoschwerkraft in den freien Fall. Die Dornenkrone hatte ihren Antrieb gezündet, die Habmodule eng an die Flanken angelegt, und es gab kein Entrinnen aus Masse-mal-Beschleunigung. Mit jeder Sprosse war er noch genauso schwer wie bei der vorherigen, mit jedem Warnstreifen wurde der Abgrund unter ihm tiefer.


    Aus irgendeinem Grund, den er selbst nicht verstand, war es dadurch beinahe leichter.


    Sie tauchten im Boden einer Schüssel auf – das Zentrum stand nun genau wie alle anderen Räume im Schiff unter Schwerkraft. Das Auge des Südpols war geöffnet. Silbrig schimmernde Fäden zogen sich wie klebriger Speichel vom Spiegelball hinunter und verschwanden durch die Pupille. Offenbar ein Beförderungssystem, das vermutlich bis in den Frachtraum und weiter reichte – in all die engen Kammern und Tunnel, von denen aus man im Fall eines Systemversagens Reparaturen per Hand durchführen konnte; und bis hin zu dem gigantischen, Neutronen speienden Antrieb selbst.


    Vorsichtig näherte Brüks sich dem Geländer und beugte sich vor. Das hohle Rückgrat der Dornenkrone verschwand unter ihm in der Ferne wie eine optische Täuschung. Gottes leibhaftige Luftröhre. (Nur hundert Meter, rief sich Brüks in Erinnerung. Nur hundert Meter.) Er konnte Anzeichen von Aktivität dort unten ausmachen, Bewegungen, hörte ein leises metallisches Klirren. Die flüssigen silbrigen Seile vibrierten, irgendetwas zog da unten an ihnen.


    Jemand berührte ihn an der Schulter, und er fuhr zusammen. Lianna hielt zwei Silberseile in der Hand. Wundersamerweise hatten sich an den Enden überdimensionale Nadelöhre gebildet, die wie Steigbügel geformt waren. Sie drückte ihm eines davon ihn die Hand, setzte den Fuß in das andere. »Festhalten und springen«, sagte sie und setzte leichtfüßig über das Geländer.


    Wie in Zeitlupe fiel sie – bei einem viertel g waren sie noch leichter als unter der Zentrifugalkraft –, wurde aber mit zunehmender Entfernung schneller. Brüks hakte einen Fuß ein, griff mit einer Hand nach seiner Leine (die sich wie glasiges Gummi anfühlte) und folgte ihr nach unten. Der Strang spannte sich im Fallen und wurde in seiner Hand rasch dünner. Beim Blick nach oben glaubte er, kleine Schockwellen zu erkennen – ausgehend von dem Punkt, wo das Wunderseil dem Spiegelball entsprang; aber er sauste so schnell in die Tiefe, dass ihm kein zweiter Blick vergönnt war.


    Er fiel in pastellfarbenes Dämmerlicht, vorbei an Streben und Ringkonstruktionen aus Biostahl und passierte polsterartige, irisierende Tunnelwände. Wie riesige Stimmbänder säumten Leitungsbündel die metallene Gurgel. Verschwommen sah er silbern schimmernde Ströme aus Metall. Von unten kam ihm das Seil, das Lianna losgelassen hatte, entgegen und rollte sich wie eine Froschzunge wieder ein.


    Nur ein viertel g. Trotzdem konnte man sich nach hundert Metern leicht den Hals brechen.


    Allerdings wurde Brüks’ Fall nun langsamer, das wundersame Bungeeseil hatte sich bis an seine Grenzen gedehnt. Eine weitere große Luke gähnte ihm dort unten entgegen, darum herum befanden sich einige Gitter und Wartungspaneele, außerdem ein halbes Dutzend Nischen mit Raumanzügen. An der Seite stülpte sich der Tunnel zu einer Druckschleuse aus, auch dieser zweite Mund hätte Brüks mit Leichtigkeit verschlingen können. Stattdessen nahm ihn das größere Maul in Empfang. Sanft schwebte er vom Licht in die Dunkelheit, fürsorglich wie eine Mutter ihr schlafendes Kind setzte ihn das Silberseil auf dem Grund einer dämmrigen Kaverne ab. Inmitten von Monstern und Maschinen überließ es ihn dann seinem Schicksal.


    Das also ist die Strategie, sinnierte Brüks. Die Voraussicht, die Gegenmaßnahmen. Das also ist der unermessliche Intellekt, den Sprache nicht erfassen kann.


    Das ist Selbstmord.


    »Hab Vertrauen«, hatte Lianna nur trocken gesagt, als sie in ihre Anzüge gestiegen waren. »Die wissen, was sie tun.«


    Der Raumanzug umschloss ihn wie ein Parasit, der ihm die Luft abschnürte. Atem und Puls hallten in seinem Helm wider. Die Tülle in seinem Arsch zwickte, als ob ein Rüsseltier sich an ihm laben würde. Den Katheter in seiner Harnröhre spürte er nicht, was das Ganze irgendwie verschlimmerte – er hatte keine Ahnung, was dieser dort anstellte.


    Die wissen, was sie tun.


    Seit zwei Stunden befanden sie sich nun im Frachtraum, hatten sich im schummrigen Durcheinander zerlegter Maschinenteile herumgedrückt, während über ihnen der Rest des Schiffes eingefroren war: Habmodule, Labore, Rückgrat und Zentrum wurden leer gepumpt und dem Vakuum ausgesetzt. Die Höhle hier unten war bis vor ein paar Stunden den angeschlagenen Bikameralen vorbehalten gewesen, eine improvisierte Überdruckkammer, in der für sie gefährliche anaerobe Keime im giftigen Sauerstoff umkamen. Hier hatte der Schwarm seine Wunden geleckt und Beschwörungsformeln rezitiert, unter denen er ein mysteriöses Puzzle zusammensetzte. Die rätselhafte Protomaschinerie war inzwischen verstaut worden, weggepackt und an den Wänden gesichert. Die Bikameralen, deren Gewebe immer noch mit dem Druck von fünfzehn Atmosphären gesättigt war, hatten sich in gläserne Sarkophage zurückgezogen – kleine Dekompressionskammern, mit Armen und Beinen ausgestattet. Wie Gegenstücke zu den Tiefseetauchern vergangener Zeiten standen sie nun auf dem Deck aufgereiht, kaum zu einer Bewegung fähig. Dazwischen schritten lautlos Valeries Zombies umher, die anscheinend mit ihrer Pflege betraut waren. Raupen, die von Drohnen versorgt wurden.


    Im Frachtraum sank jetzt auch die Temperatur, die letzte Luftblase innerhalb der Dornenkrone wurde dünner. Die darin versammelte Mannschaft, Bikamerale, Simplexe, Monster – diese unbestimmten Zwischenformen, die vielleicht ein bisschen von allem waren – sahen zu, wie sich ein schlaffer Gewebehaufen in der Mitte des Raums zu einer großen schwarzen Kugel entfaltete; wie ein ausziehbares Origami-Skelett stachen die Bauteile des geodätischen Gerüsts durch die Außenhaut.


    Moore hatte es eine Thermoskanne genannt. Als es sich vollends aufgebläht hatte, war Brüks sich ziemlich sicher, dass es sich um den gleichen Riesenfußball handelte, der sie in der Wüste abgeholt hatte. Nur mit neuem Anstrich.


    Lianna stieß ihn von der Seite an und berührte für ein paar Worte ohne Mithörer seinen Helm mit ihrem: »Willkommen beim Prineville-Klassentreffen.« Brüks gelang ein Lächeln als Antwort.


    Die wissen, was sie tun.


    Immerhin wusste auch Brüks so ungefähr, was nun passieren würde. Sie würden seitlich umkippen und am Treibstoffausstoß vorbei nach hinten stürzen, so nahe, dass er beinahe die Arme würde ausstrecken können, um zuzusehen, wie dieser in einem Plasmastrom von 25km/s verdampfte. Keine Chance, mit ein paar Manövrierdüsen etwas zusätzlichen Vorwärtsschub zu bekommen, keine Hoffnung auf ein bisschen Sicherheitsabstand zwischen dem bald zerknickten Rückgrat und dem Jubelchor von einem halben Dutzend Fusionsbomben pro Minute. Newtons erstes Gesetz war ein richtiges Miststück, das nicht mit sich handeln ließ. Selbst für die Bikameralen spreizte das Luder nur einen Spaltbreit die Beine, und selbst dieses widerwillige Zugeständnis würde gerade ausreichen, um den Verlust ihres Vorderteils zu kaschieren. Für weitere Manöver blieb kein Raum.


    Und gesetzt den Fall, dass sie sich nicht um ein oder zwei Mikrone verrechneten, selbst wenn ihre paar zusammengebundenen Zweiglein nicht ins Kielwasser gerieten und zu Ionen zermahlen wurden – dann konnten immer noch die in alle Richtungen zerstäubenden Neutronen den Weg zu ihnen finden.


    Rakshi Sengupta reckte sich nach oben und öffnete den Deckel der Thermoskanne. Er ploppte auf und klappte von der geblähten Oberfläche der Kugel weg. Sie kletterte hinauf und stieg hinein. Valeries Automaten – durch die unter diesen Umständen beschränkte Bekleidung noch weniger als sonst voneinander zu unterscheiden – bildeten eine Reihe und reichten die Bikameralen weiter zu dem Globus wie Arbeiterameisen, die gefährdete Eier in Sicherheit brachten.


    Alle an Bord, formten Liannas Lippen hinter ihrem Visier.


    Nicht nur der Antrieb würde sie verraten – vor einem kosmischen Hintergrund knapp über dem absoluten Nullpunkt erstrahlten selbst die Wärmeemissionen der Lebenserhaltungssysteme wie ein Leuchtfeuer. Das ließ sich nicht vermeiden. Doch wenn man eine Kerze gegen die Sonne hält, wird sie unsichtbar, und die Dornenkrone hatte sich in einer Sichtlinie zwischen dem Rand der Sonne und allen feindlichen Teleskopen gehalten: nahe genug, damit ihre Wärmespuren im solaren Lodern untergingen, aber nicht so nahe, dass man sie sofort entdeckte, wenn jemand Ausschlussfilter in seinen Scanner schob. Alternativ konnte man jeden warmen Körper so gut verpacken, dass sie sich, bis ihre Wärmemuster durchdrangen, außerhalb jedes vernünftigen Suchradius befinden würden.


    Die Bikameralen gingen nicht gerne Risiken ein. Sie taten beides.


    Keine Frage, es war wieder der gleiche Fußball.


    Innen das gleiche Netz. Die gleiche Beleuchtung – viktorianisches Bordellrot, dachte er mit einem schiefen Grinsen. Die Schatten und Wellenlänge lang genug, um selbst eine Leiche gut aussehen zu lassen. Die gleiche Gesellschaft, mit kleinen Änderungen.


    Von dem Netz über ihnen baumelte ein Bündel Nabelschnüre zu ihnen herunter. Brüks griff nach dem nächstbesten und steckte es in den Oktopus-Anschluss seines Helms. Lianna fasste von oben herab, überprüfte die Verbindung und reckte dann den Daumen. Mit einer Augenbewegung schaltete Brüks die Kommunikation ein und flüsterte ein Danke. In seinem Helm hörte er nun einen Chor ruhiger Atemzüge, Lianna lächelte ihm hinter ihrer getönten Sichtscheibe zu.


    Moore kletterte zu ihnen hinein und schloss die Luke, das Rotlicht wurde schwächer. Brüks konnte gerade noch erkennen, wie der Soldat nach seiner eigenen Nabelschnur griff, dann wurden sie alle von Finsternis verschluckt.


    Auch Valerie befand sich hier drin, sie trug einen dieser silbrigen Raumanzüge. Brüks hatte sie zwar nicht hereinkommen sehen, sie noch nicht einmal auf Deck wahrgenommen – aber so war das eben mit Vampiren. Irgendwo hier, in diesem oder jenem Anzug, musste sie sein.


    Auf seiner Sichtscheibe wurde der Countdown eingeblendet: noch zwei Minuten. Eins neunundfünfzig.


    Er gähnte.


    Sie hatten ihm gesagt, es würde dieses Mal leichter werden. Kein Improvisieren, kein langsames, Panik auslösendes Ersticken. Nur eine Brise frisches, kühles Narkosegas würde durch seinen Helm wehen und ihn sanft einschlafen lassen – bevor das H2S seine Körperzellen einzeln erwürgte.


    Die wissen, was sie tun.


    Fünfundfünfzig Sekunden.


    Neben dem Countdown erschien ein Symbol: Die externen Kameras fuhren hoch. Brüks zwinkerte bei dem Anblick und …


    »Es werde Licht«, flüsterte Lianna über den Kommkanal, und es wurde Licht: Eine blendend gelbe Sonne, so groß wie Brüks’ Faust auf Armlänge, strahlte am schwarzen Himmel. Brüks blinzelte, um nicht geblendet zu werden, und konnte in dem gleißenden Licht ein Gewirr aus gezackten Balken und Parallelogrammen erkennen, das von scharfkantigen, dunklen Schatten in einem Dutzend Winkeln zerschnitten wurde.


    Es werde etwas weniger Licht, ergänzte er und fuhr die Helligkeit zurück. Die Sonne wurde schwächer, die Sterne wurden wieder sichtbar und füllten in alle Richtungen die Leere – Millionen strahlender Staubkörnchen, die die schwarze Unendlichkeit dazwischen nur noch mehr betonten. Direkt über ihm wurden sie blasser und außerdem von Habmodulen und dem Gerüst der Dornenkrone verdeckt – ein Schrottplatz mitten in den Weiten des Alls. Hier und da blitzten Ecken und Kanten im Sonnenlicht, das meiste ließ sich nur erahnen – ein willkürlich erscheinendes, gezacktes Gebilde, das sich dunkel vor den Sternen abzeichnete.


    Der Himmel machte einen Satz.


    Es geht los …


    Noch ein Satz. Die Beschleunigung nahm spürbar zu. Irgendwo hinter ihnen verbrannten die Sehnen, die die Dornenkrone zusammenhielten. Die Sicht wechselte nach backbord.


    Die wissen, was sie tun.


    Langsam und majestätisch wie ein Baumriese kippte der Bug des Schiffs zur Seite. Das Licht der Sonne wanderte über das gezackte Gebilde, Ecken und Kanten traten kurz aus den Schatten hervor und versanken dann wieder, während die Sterne in großem Bogen vorbeizogen. Um sie herum drehte sich das Universum. Die Sonne stieg in die Höhe, erreichte den Zenit und sank wieder.


    Um eine große, dunkle Fläche, die am Heck die Sicht auf die Sterne blockierte, loderte plötzlich eine Korona auf. Ein Dutzend dünner Metallstreben zerbarsten, brachen zur Seite weg, und nun kippte die Sicht. Ganz kurz konnte Brüks eine dunkle Masse erkennen, machtvolle Schildplatten, einen riesigen Rumpf, so dick wie ein Wolkenkratzer …


    (Stoßdämpfer, wurde ihm klar.)


    … bevor ein Tsunami aus weißem Licht ihn der Welt entrückte.


    Dunkle Flecken zogen durch seine Augäpfel wie ein in Panik geratener Fischschwarm. Brüks blinzelte die Tränen weg, wollte sich instinktiv die Augen reiben und fühlte wieder jene seltsame, inzwischen vertraute Trägheit in seinen Armen …


    – Schwerelosigkeit –


    … dann kam seine Hand von dem klebrigen Gewebe frei. Ungeschickt fasste er mit dem Handschuh an seine Gesichtsplatte, verfehlte sein Ziel und fuchtelte hilflos mit den Armen. Er fühlte nichts als den elastischen Widerstand des G-Netzes.


    Schwerelos eierte er herum und wartete, bis die Sicht sich wieder klärte. Als er wieder sehen konnte, hatte reine Telemetrie das bisherige Panorama ersetzt – nichts als Zahlen, Diagramme und parabelförmige Flugbahnen. Brüks blinzelte und versuchte, trotz der Watte in seinem Kopf etwas davon zu verstehen: Die Antriebssektion befand sich bereits Kilometer weit vor ihnen, mit jeder Sekunde wurde der Abstand größer. Auf der taktischen Anzeige sah man davor einen riesigen, auslaufenden Kegel, den sie wie den Strahl eines Scheinwerfers vor sich hertrug. Ein Ramscoop, wurde Brüks nach einer Sekunde klar. Ein Magnetfeld, um ionisierte Teilchen einzusammeln, eine Bremse gegen den Sonnenwind. Ein Ersatz für die nun fehlende Masse; es würde keine verräterische Abweichung in der Beschleunigung und auch keine verdächtige Drosselung des Schubs geben. Eine von vielen Maßnahmen, wie auch das Kaschieren der Wärmespuren und das, was dieses Schiff vor Radar verbarg. Moore hatte ihm davon vermutlich gerade so viel erklärt, wie er begreifen konnte. Sicher nicht alles. Lösungen für Probleme, die kein Simplex je vorhersehen geschweige denn angehen könnte.


    Es war eine sehr ausgeklügelte Hintertür, durch die sie sich klammheimlich davonmachten, während ihre Verfolger dem hell leuchtenden Köder ins Land der Kometen folgten. Alles war auf der Innenseite seiner Taucherglocke aufgemalt, Zahlen und Diagramme und kleine Strichmännchenfilme für den geistig Minderbemittelten.


    Er verstand nur die Hälfte davon und wusste nicht, ob er der anderen Hälfte trauen konnte.


    Vielleicht ist das alles gar nicht real, dachte er schläfrig. Vielleicht ist das nur ein tröstliches Märchen, das mich auf dem Rücksitz bei Laune halten soll. Mami und Papi, die den Kindern lustige Geschichten erzählen, damit sie nicht dauernd quengeln.


    Immerhin waren sie noch am Leben, waren nicht gleich vom Ausstoß des Triebwerks verdampft worden. Ob ihnen stattdessen die Strahlenkrankheit den Garaus machte, würde erst die Zeit zeigen.


    Die Zeit, oder …


    Er sah sich in seiner Infoblase um. Nichts, was Auskunft über Gammastrahlen gab.


    Natürlich würde es eine Weile dauern. Zunächst würde man nichts davon spüren, sicher auch nicht in den paar Minuten, die es noch dauerte, bevor sie alle … schlafen gingen …


    Fünfzig Tage bis zu Ikarus. Fünfzig Tage, in denen wir kopfüber durchs All stürzen, wie eine Pistolenkugel, ohne eigenen Antrieb, nichts als ein Stück Schrott im inneren Sonnensystem. Eine Nadel im Heuhaufen, die aber zu stumpf ist, um jemand zu piksen, der zufällig in unsere Richtung schaut. Die kleinen Strahlensplitter haben also jede Menge Zeit – wir könnten von innen heraus verrotten. Wir könnten im Schlaf sterben und es gar nicht merken.


    Seine Augenlider wurden schwer, ganz unpassend in der Schwerelosigkeit. Er hielt die Augen weiter offen, schaute sich suchend um, blickte in die Gesichter hinter den Sichtscheiben, hielt nach einem Lächeln oder einem Stirnrunzeln Ausschau, nach irgendwelchen verräterischen Sorgenfalten, die vielleicht eine erleuchtetere Stirn kräuselten. Doch die meisten der Sichtscheiben waren aus seiner Sicht nur Zerrspiegel, die die Gesichter dahinter verbargen. Ein kleiner Teil von Daniel Brüks wunderte sich noch – Moment mal … müsste es nicht völlig finster sein? –, aber irgendwie konnte er Lianna sehen, deren Augen bereits geschlossen waren. Ihr Gesicht war völlig entspannt, entweder schlief sie fest oder hatte sich in ihr Schicksal ergeben. Er hätte schwören können, hier und da das Augenpaar eines Bikameralen zu sehen – alle geschlossen, während die Münder darunter sich in stummem synchronem Psalmodieren bewegten.


    Nichts als Atemgeräusche auf dem Kommkanal.


    Vielleicht schlafe ich schon, dachte er und drehte sich ein wenig in dem Netz hin und her. Vielleicht bin ich luzid.


    Mit einem Mal starrte ihm Valerie ins Gesicht. Keinerlei Anzeichen von Müdigkeit oder Betäubung in diesem Gesicht.


    An ihrem Stoffwechsel pfuscht niemand rum, dachte Brüks, während seine Augen sich langsam schlossen. Kein fauliger Gestank in ihrer Kehle, kein CO oder H2S, das ihre roten Blutkörperchen besetzt, keine unausgegorene Technologie, um sie zu narkotisieren. Dafür braucht sie unsere Hilfe nicht, die Kunst des Todesschlafs hat sie schon vor zwanzigtausend Jahren beherrscht, als wir noch Strichmännchen auf Höhlenwände kratzten. Sie fraß sich satt an uns und ging dann einfach fort, während wir uns aufs Neue vermehrten, um wieder eine überlebensfähige Population zu erreichen. Wir vergaßen, dass sie real war, spannen Mythen um das Raubtier, und aus den Mythen wurden Gutenachtgeschichten …


    In der Mitte ihrer Brustplatte tat sich plötzlich ein Einschussloch auf – es dehnte sich vertikal zu einer Linie aus, ein Riss, der ihren Anzug der Länge nach in zwei Hälften teilte.


    All die Jahre haben wir einander versichert, sie existiere in Wahrheit gar nicht, und die ganze Zeit hat sie genau unter unseren Füßen geschlafen. Bis der Hunger sie packte und sie sich wie eine monströse, gottverlassene Zikade durchs Erdreich zurück an die Oberfläche grub. Bis sie auf die Jagd ging, während wir uns in unseren eigenen Gräbern schlafen legten, die wir Himmel nannten …


    Valerie schlängelte sich hin und her und entschlüpfte dann nackt ihrem silbrigen Kokon: weiß wie eine Larve, schlank wie eine Gottesanbeterin. Mit nadelspitzem Grinsen krabbelte sie über das Netz auf ihn zu.


    So wie wir auch jetzt schlafen, dachte Brüks, während ihm die Sinne schwanden. Während sie mir zulächelt.


    ICH BIN GROSS, ICH ENTHALTE VIELHEITEN.


    – WALT WHITMAN


    ER STIEG HINAB in den Kerker des Himmels, doch die Ketten waren leer, und nirgends fand er seine Frau.


    Er lag in der Wüste auf dem Rücken, blickte auf sich hernieder und sah, dass er vom Schritt bis zur Kehle ausgeweidet war. Schlangen brachen aus seinem Schnitt hervor, flohen das Gefängnis seines Körpers, krochen dem festgebackenen Staub des fossilen Meeresgrunds entgegen, endlich frei …


    Er flog durch einen Ozean voller Sterne, winzige, dimensionslose Punkte, abstrakt, unveränderlich, unwirklich. Einer unter ihnen brach die Regeln, ein einzelnes Pixel entfaltete sich in höhere Dimensionen, erblühte wie in Zeitlupe zu einer Quantenrose. Aus Umrissen erwuchsen Kanten und Winkel, schattenhafte Flächen, die sich um eine Achse drehten. Brüks konnte nicht alles klar erkennen, doch um die mittlere Sektion rotierten hohle Knochen.


    Darin warteten schon die Monster.


    Er versuchte abzubremsen, auszuscheren, zog an allen temporoparietalen Strippen, die sonst einen Traum luzid werden ließen. Doch unbeeindruckt schwoll die Dornenkrone weiter an, ungeachtet seiner hilflosen Versuche, das Drehbuch umzuschreiben. Wie eine Keule sauste ein Habmodul auf ihn hernieder. Er hob die Arme, schloss die Augen, aber der Schlag blieb aus. Als er wieder hinsah, befand er sich im Inneren, und Valerie starrte ihm ins Gesicht.


    Willkommen im Himmel, mein Schnittchen.


    Die Monsteraugen vollständig geweitet, zwei Stirnlampen, leuchtende Kugeln aus blutigem Glas. Vergiss deine Sorgen. Schlaf ein, und wach nie wieder auf.


    Ihre Stimme klang mit einem Mal seltsam androgyn.


    Es ist deine Entscheidung.


    Er schrie auf …


    … und öffnete die Augen.


    Lianna beugte sich über ihn. Brüks hob den Kopf und sah sich panisch um.


    Nichts. Niemand außer Lianna. Sie waren zurück in Wartung & Reparatur.


    Besser als der Frachtraum.


    Er ließ sich wieder auf die Liege zurücksinken. »Dann haben wir es wohl geschafft?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Wahrscheinlich?« Seine Kehle war wie ausgedörrt.


    Sie reichte ihm einen Quetschball. »Wir sind da, wo wir sein sollten«, erklärte sie, während er wie ein verhungerndes Neugeborenes an dem Ball saugte. »Keine Anzeichen dafür, dass wir verfolgt wurden. Es wird noch eine Weile dauern, bevor wir ganz sicher sein können, aber es sieht gut aus. Der Antrieb ist ein paar Stunden nach der Trennung hochgegangen, und soweit wir es sagen können, denken die nun, dass sie uns erwischt haben.«


    »Wer auch immer die sind.«


    »Wer auch immer die waren.«


    »Also. Nächster Halt Ikarus?«


    »Das hängt von dir ab.«


    Er sah sie fragend an.


    »Ich meine, ja, wir fliegen zu Ikarus. Aber du musst dafür nicht wach sein, wenn du es dir nicht zutraust. Wir könnten dich wieder in ein Koma versetzen, und wenn du aufwachst, bist du wieder heil und wohlbehalten auf der Erde. Schließlich gehörst du nicht offiziell zur Mission.«


    Einer wichtig für die Mission, der andere Ballast.


    »Oder du versetzt mich ins Koma, und ich sterbe im Schlaf, wenn eure Expedition scheitert«, gab er nach einer Weile zu bedenken.


    Sie stritt es nicht ab. »Du kannst überall im Schlaf sterben. Außerdem sind die Bikameralen schlauer als wir alle, und sie sind sich ziemlich sicher, dass du es zurückschaffen wirst.«


    »Das haben sie dir so gesagt?«


    »Nicht explizit aber … ja. Den Eindruck habe ich von ihnen bekommen.«


    »Wenn sie wirklich wüssten, was wir da unten finden werden«, überlegte Brüks, »müssten wir überhaupt nicht erst hinfliegen.«


    »Da ist was dran«, gab sie zu. Dann, etwas fröhlicher: »Aber wenn die Mission scheitert, würdest dann nicht lieber im Schlaf sterben, als schreiend und bei vollem Bewusstsein ins All gesaugt zu werden?«


    »Du bist die Königin der guten Hoffnung«, versicherte ihr Brüks.


    Sie verneigte sich leicht und wartete.


    Eine Reise zur Sonne. Die Chance, einen Blick auf die Spuren einer außerirdischen, völlig fremdartigen Intelligenz zu erhaschen. Was immer fremdartig auch noch bedeuten mochte – in einer Welt, in der sich die Angehörigen der eigenen Spezies zu einem Gruppenbewusstsein zusammenstoppelten oder ihre schlimmsten Albträume aus dem Pleistozän zurückholten, damit sie den Aktienmarkt managten. Das Antlitz des Unbekannten. Welcher Wissenschaftler würde das verschlafen wollen?


    Als ob sie je zulassen würden, dass du ihrem geheiligten Engel der Asteroiden zu nahe kommst, höhnte sein innerer Begleiter. Als ob du irgendwas kapieren würdest, wenn sie es täten. Besser, du sitzt es aus und lässt dich von ihnen nach Hause kutschieren. Danach kannst du dein Leben wieder aufnehmen, wo du es unterbrochen hast. Du gehörst nicht hierher, bist nichts als eine Schabe auf dem Schlachtfeld.


    Eine Schabe, die leicht im Schlaf zerquetscht werden konnte. Welcher Soldat, egal wie gutwillig, achtete in der Schlacht je auf das Gewürm zu seinen Füßen?


    Wenn er wach wäre, könnte er vielleicht schnell zur Seite krabbeln, bevor der Stiefel aufsetzte.


    »Glaubst du, ich würde mir die Gelegenheit zu einer solchen Feldforschung entgehen lassen?«, sagte er schließlich.


    Lianna grinste. »Also gut. Du kennst ja das Prozedere. Ich lasse dich jetzt allein, damit du wieder zu dir kommen kannst.« Sie machte einen Satz auf die Leiter zu.


    »Valerie«, platzte Brüks heraus.


    Sie drehte sich nicht um. »In ihrem Hab. Mit ihrem Gefolge.«


    »Als das Schiff auseinandergebrochen ist, da … ich hab etwas …«


    Sie senkte den Blick, sah auf einen Punkt auf der gegenüberliegenden Wand. »Man sieht manchmal komische Dinge, bevor man das Bewusstsein verliert. Nahtoderfahrungen, weißt du?«


    Zu nah. »Das war kein Tunnel aus Licht.«


    »Den sieht man fast nie.« Lianna fasste nach der Leiter. »Das Gehirn spielt einem alle möglichen Streiche, wenn man es an- und abschaltet. Den eigenen Sinnen ist dann nicht zu trauen.«


    Sie drehte sich zu ihm um, eine Hand an der Leiter.


    »Andererseits, wann kann man das je?«


    Ohne ein Lächeln landete Moore auf dem Deck, als Brüks gerade seinen Overall hochzog. In einer Hand hielt er ein Ein-Mann-Zelt, eine Rolle von der Größe seines Unterarms. »Du willst uns Gesellschaft leisten, hab ich gehört.«


    »Fall mir nicht gleich um den Hals.«


    »Du bist ein weiterer Unsicherheitsfaktor«, beschied ihm der Colonel. »Und ich hab sowieso schon viel zu tun. Wenn es brenzlig wird, können wir uns vielleicht nicht den Luxus erlauben, uns um dich zu kümmern. Andererseits …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich an deiner Stelle anders entschieden hätte.«


    Brüks hob das linke Bein und versuchte, sich an der jungen rosigen Haut seines linken Knöchels zu kratzen. (Während seines letzten Komas hatte jemand den Gips entfernt.) »Glaub mir, ich will sicher niemandem im Weg stehen. Aber das Ganze hier ist ziemlich neu für mich. Ich kenne die Regeln kaum.«


    »Versuch einfach … niemandem im Weg zu stehen.« Er warf Brüks das Zelt zu. »Das kannst du eigentlich aufbauen, wo immer du willst. In den Habs herrscht ein ziemliches Durcheinander – als wir den Frachtraum umgebaut haben, mussten wir einiges an Ausrüstung anderswo unterbringen. Aber dafür gibt es zurzeit auch weniger Passagiere. Also such dir ein Plätzchen, bau dein Zelt auf, und richte dich ein. Falls du irgendwas brauchst und mit dem Interface nicht weiterkommst, frag Lianna. Oder mich, wenn ich nicht zu beschäftigt bin. In ein paar Tagen werden die Bikameralen aus der Dekompression rauskommen; komm ihnen besser nicht in die Quere. Das gilt erst recht für die Vampirin, aber das brauch ich dir wohl nicht erst erklären.«


    »Was, wenn die Vampirin mir in die Quere kommt?«


    Moore schüttelte den Kopf. »Das wird wohl kaum passieren.«


    »Sie hat sich schon ziemliche Mühe gegeben … mich zu provozieren …«


    »Wie das denn?«


    »Hast du ihren Arm gesehen, nach dem Anschlag auf die Speiche?«


    »Hab ich nicht.«


    »Sie hat ihn sich gebrochen. Sie hat ihren eigenen beschissenen Arm gebrochen. Mehrmals. Hat gesagt, ich hätte ihn nicht gut gerichtet.«


    »Aber sie hat dich nicht angegriffen. Oder bedroht.«


    »Nicht körperlich. Aber ich hab mir vor Angst fast in die Hosen gemacht, und das schien sie höllisch zu genießen.«


    Der Colonel brummte verärgert. »Nach meiner Erfahrung müssen diese Kreaturen gar nichts Besonderes tun, damit man sich in die Hosen scheißt. Wenn sie dich tot sehen oder fertigmachen wollte, wäre das längst passiert. Vampire haben … ihre eigene Ausdrucksweise. Vielleicht hast du sie auch einfach missverstanden.«


    »Sie hat mich Schnittchen genannt.«


    »Und Rakshi Sengupta nannte dich eine Schabe. Wenn ich mich nicht irre, war das für dich auch eine Beleidigung.«


    »War es das nicht?«


    »Ein normaler Transhumanbegriff. Für etwas so Primitives, dass man es nicht töten kann.«


    »Mich kann man prima töten.«


    »Klar, wenn dir jemand ein Klavier auf den Kopf fallen lässt. Aber du bist außerdem in freier Wildbahn getestet. Wir hatten Millionen Jahre, um dahin zu kommen, wo wir jetzt sind – manche von diesen Typen im Frachtraum haben sich Verstärkungen draufgepackt, die es vor ein paar Monaten noch nicht gegeben hat. Erste Versionen sind immer voller Fehler, die man erst im Lauf der Zeit ausmerzen kann. Und wenn es so weit ist, kann man die Updates nicht installieren, weil man kompatibel bleiben muss. Also leiden sie manchmal unter allen möglichen Störungen. Wenn überhaupt, dann steckt in Schabe etwas wie Neid.«


    Brüks ließ das sacken. »Na ja, auch wenn es ein Kompliment sein sollte, an ihren Umgangsformen muss sie noch etwas feilen. Komisch, dass jemand mit solcher Intelligenz nicht auch ein kleines bisschen Sozialkompetenz zusammenkratzen kann.«


    »Das Lustige ist« – Moores Stimme war ausdruckslos –, »Sengupta versteht nicht, wie jemand mit deinen zwischenmenschlichen Fähigkeiten so lausig in Mathe sein kann.«


    Darauf hatte Brüks keine Antwort.


    »Nimm das jetzt nicht persönlich«, fuhr der Colonel fort, »aber vergiss nicht, dass wir hier an Bord Gäste sind und dass deine persönlichen Maßstäbe, welche das auch immer sein mögen, hier keine Priorität haben. Wenn man Hunde unbedingt als eine komische Art von Katzen ansehen will, werden sie immer schlecht abschneiden. Diese Leute hier sind keine Simplexe mit ein paar kleinen Erweiterungen. Eher eine … kognitive Unterart. Und was Valerie und ihre … Bodyguards betrifft, die haben sich seit dem Start die meiste Zeit in ihrem Hab aufgehalten. Ich schätze, das wird auch weiter so bleiben. Schon allein, weil ihr hier das Licht viel zu hell ist. Solange du es nicht darauf anlegst, glaube ich kaum, dass du Probleme haben wirst.«


    Brüks spürte, wie seine Mundwinkel sich anspannten. Die Besprechung im Zentrum fiel ihm wieder ein, die Besprechung mit der neidischen Rakshi Sengupta. »Also noch eine Woche bis zu Ikarus?«


    »Eher zwölf Tage«, antwortete Moore.


    »Warum so lange?«


    Moores Blick verdüsterte sich. »Das Fiasko beim Kloster. Die Dornenkrone musste vorzeitig starten. Die Abtrennung war immer Teil des Plans – es braucht keinen Schwarm, um zu wissen, dass ein Trip wie dieser Aufmerksamkeit auf sich zieht –, aber der Ersatzantrieb besteht immer noch aus Einzelteilen. Sie setzen ihn gerade erst zusammen.«


    Brüks blinzelte. »Wir haben gar keinen Antrieb mehr?«


    »Manövrierdüsen. Die wir noch nicht einsetzen können, wenn wir nicht entdeckt werden wollen.« Nach einem Blick auf Brüks’ Gesicht fügte er hinzu: »Werden sie ohnehin nicht brauchen. Die ballistischen Berechnungen des Schwarms sind sehr genau. Und angesichts der medizinischen Situation schadet es nicht, wenn wir länger brauchen. Nachdem wir den Erreger erst mal charakterisiert hatten, war es nicht weiter schwierig, ihn auszumerzen, aber die Heilung dauert ihre Zeit, und der Kälteschlaf ist nicht das Gleiche wie ein medizinisches Koma. Das Letzte, was wir wollen, ist, beim Ziel aufzuschlagen, während unsere Crew noch angeschlagen ist.« Moores Gesicht verhärtete sich über einem finsteren Gedanken. »Mein Rat? Betrachte es als verlängertes Sabbatjahr. Vielleicht machen wir ja ein paar wirklich aufregende Entdeckungen, bei denen du in der ersten Reihe sitzt; vielleicht endet aber auch alles in einer Sackgasse, und du langweilst dich zu Tode. Was auch immer passiert, verglichen mit einem qualvollen Tod in der Oregon-Wüste würde ich es einen Sieg nach Punkten nennen.« Er hob die geöffneten Hände. »Hier endet meine Predigt.«


    In der nördlichen Hemisphäre herrschte Dämmerlicht. Als Brüks ins Zentrum kletterte, konnte er durch den äquatorialen Gitterrost undeutlich einige unverständliche taktische Anzeigen erkennen – eine wilde Mixtur in allen möglichen Farben, aus der er sicher auch bei freier Sicht nicht schlau geworden wäre.


    »Falscher Weg«, sagte eine vertraute Stimme, als er auf die benachbarte Speiche zusteuerte.


    Sengupta.


    »Was?«


    Er konnte sie durch das Gitter nicht erkennen, der Spiegelball verdeckte ihm die Sicht. Doch ihre Stimme war in der ganzen Kammer klar zu hören: »Du besuchst die Vampirin?«


    »Äh, nein.« Gott bewahre.


    »Dann bist du hier falsch.«


    »Danke.« Er zögerte eine Weile, entschied sich dann, es zu riskieren (schließlich hatte sie ihn angesprochen), schwamm durch die Luft und passierte den Durchgang, mehr durch Glück als Geschicklichkeit.


    Sie hatte sich noch immer in ihre Beschleunigungsliege vergraben. Als sie ihn sah, drehte sie sofort das Gesicht weg.


    Doch immerhin setzte sie das Gespräch fort. »Wo gehst du hin?«


    Keine Ahnung. »Zum Gemeinschaftsraum. Oder zur Kantine.«


    »Anderer Weg.«


    »Danke.«


    Sie sagte nichts. Ihr Blick flackerte hin und her. Wenn ein unsichtbarer Laser in ihrer Netzhaut Befehle auslas, blinkte dort etwas dunkelrot auf.


    »Ein ganz normaler Bildschirm«, kommentierte Brüks nach einer Weile versuchsweise.


    »Was ist damit?«


    »Ich dachte, hier würde jeder den ConSensus benutzen.«


    »Das ist ConSensus.«


    Er tippte sich gegen die Schläfen. »Ich meine … du weißt schon. Kortikal.«


    »Drahtlos kann mich mal jeder kann mitlesen.«


    Die Früchte ihrer Arbeit erstreckten sich über gut zwanzig Grad der Kuppel, ein Konglomerat aus Zahlen, Bildern und – ganz links am Rand – etwas, das wie ein Stapel Stimmenabdrücke aussah. Die ganze Anzeige sah in Brüks’ Augen überhaupt nicht nach Astrogation aus.


    Sie durchsuchte den Cache.


    »Ich kann mitlesen«, sagte er. »So wie jetzt gerade.«


    »Was kümmerst du mich schon«, schnaubte Sengupta.


    Katzen und Hunde, dachte er und biss sich auf die Zunge.


    Er versuchte es noch einmal. »Dann muss ich mich also bei dir dafür bedanken?«


    »Bedanken für was?«


    Er zeigte die wochenalten Nachrichten, mit denen der Himmel tapeziert war. »Dafür, dass du schnell noch diesen Snapshot abgespeichert hast. Ich weiß nicht, was ich die nächsten zwölf Tage ganz ohne Quinternetzugang tun würde.«


    »Klar warum nicht. Du frisst unser Essen atmest unser O2 warum nicht auch noch unsere Daten aufsaugen wenn du schon dabei bist.«


    Ich geb’s auf.


    Er drehte sich um und ging zurück zum Ausgang. Hinter ihm bewegte Sengupta sich in ihrer Liege.


    »Ich hasse den Scheißvampir bewegt sich völlig falsch.«


    Irgendwie beruhigend, dass die grundlegenden Aversionen und Reflexe gegenüber Raubtieren die Aufrüstungen überlebten, fand Brüks.


    »Und dem Killercolonel würde ich auch nicht trauen«, fügte Sengupta hinzu. »Egal wie sehr er sich an dich ranschmeißt.«


    Er blickte zurück. Die Pilotin schwebte reglos in den Gurten über ihrer Couch, starrte stur geradeaus.


    »Warum denn nicht?«, wollte Brüks wissen.


    »Dann trau ihm halt mach was du willst. Mir scheißegal.«


    Er wartete noch einen kurzen Augenblick. Sengupta blieb so reglos wie eine Stabschrecke.


    »Danke«, sagte er schließlich und versank im Boden.


    Das bin ich also. Ein Parasit.


    Er stieg hinunter ins Labor.


    Ein halb totes Fossil, im Vorbeigehen vom Schlachtfeld gekratzt. Nur zusammengeflickt, weil ein paar Spiegelneuronen gefeuert haben, wegen eines rudimentären Reflexes, den wir früher mal Mitleid nannten.


    Es war zwar nicht seine eigene Ausrüstung, aber dennoch bot die Laborbank ein wenig notdürftigen Trost – ein kleiner Ersatz für etwas Vertrautes in diesem Schiff mit den vielen langen Knochen und fremden Kreaturen.


    Schlimmer als Ballast: Ich atme ihr O2, esse ihre Vorräte und verbrauche kostbaren Luftraum, Millionen Kilometer von der nächsten echten Atmosphäre entfernt. Weniger als ein Haustier. Meine Gesellschaft wollen sie nicht, und niemand hat die geringste Lust, mich hinter den Ohren zu kraulen. Keiner will irgendwelche Kunststückchen von mir sehen – außer, dass ich unsichtbar bleiben und mich tot stellen soll.


    Sequenz/Splicer, Universalinkubatoren, ein optoelektronisches Nanoskop, immerhin mit einer Auflösung von dreißig Pikometern. Geradezu heimelig in einer Welt, in der er schon halb damit rechnete, dass selbst der Staub aus Wundern und magischen Kristallen bestand. Vielleicht war das Absicht: ein Sicherheitsnetz für verirrte Seelen, die die Singularität verpasst hatten.


    Also gut. Ich bin ein Parasit. Parasiten werden von den Mächtigen nicht zerstört – sie nähren sich von ihnen. Parasiten nützen die Mächtigen aus.


    Das untere Stockwerk war leer bis auf einen Stapel zusammengeklappter Stühle und ein halbes Dutzend Würfel (Fabberrohstoff, der Frachtliste nach zu schließen). Brüks packte das Zelt aus und spannte es über eine nach innen gewölbte Bordwand auf.


    Ein Bandwurm mag zwar nicht so schlau wie ein Wirt sein, schafft es aber trotzdem, sich Unterkunft und Nahrung zu ergaunern – eine Nische, um sich fortzupflanzen. Gute Parasiten sind unsichtbar, die besten unentbehrlich. Darmbakterien, Chloroplasten, Mitochondrien: allesamt einst Parasiten. Alle unsichtbar im Schatten der mächtigeren Kreaturen. Inzwischen können die Wirte nicht mehr ohne sie leben.


    Der Zeltrahmen blähte sich zu einer bauchigen Raute, die sich zur Mitte des Raumes verbreiterte wie eine Art Iglu, das sich eng an Wand und Boden schmiegte. Es unterschied sich gar nicht so sehr von dem Zelt, das er in der Wüste zurückgelassen hatte; die Piezoelektrizität, die das Ding stabilisierte, speiste auch das grafische Interface auf der Innenwand. Brüks fuhr mit dem Zeigefinger über die Mitte der Tür. Die Membran teilte sich, als hätte er einen Gewebelappen zerschnitten.


    Manche gehen sogar noch weiter. Manche graben sich immer tiefer ein und gewinnen schließlich die Oberhand – direkt an den Synapsen manipulieren sie die neuronalen Netze. Dicrocoelium, Sacculina, Toxoplasmose. Allesamt hirnlose Viecher. Völlig tumbe Kreaturen, die auf unfassbare Weise größere Intellekte in Marionetten verwandeln.


    Er ließ sich auf die Knie herab und kroch hinein. An der inneren Zeltwand haftete die eingebaute Hängematte, auf eine Berührung hin würde sie sich abschälen und aufblasen. In der Standardkonfiguration konnte man in dem Zelt nicht stehen, und Brüks machte sich nicht die Mühe, das zu ändern. Die Enge hier unten am Grund der Speiche war seltsam beruhigend; nur wenige Lagen Metall und Dämmstoff trennten ihn von der sternendurchsetzten Weite, die unter seinen Füßen drehte.


    Ich bin also ein Parasit? Na schön. Das ist eine ehrenvolle Bezeichnung.


    Hier unten, geborgen in diesem warmen, autarken Kokon, war er so schwer, wie die Dornenkrone es ihm zugestand. Beinahe fühlte er sich außer Gefahr, beinahe verwurzelt. Sicherheit mochte er es zwar nicht nennen, konnte aber dennoch ausblenden, wie dachsbauartig sein Quartier war, wie tief unter der Erde, wie weit von anderen Bewohnern dieses Westentaschen-Ökosystems entfernt. Und dass Daniel Brüks sich auf dem Deck zusammenkauerte wie eine Maus, die sich in einem Glasterrarium voller Kobras in den hintersten Winkel drückte, das Licht so weit aufgedreht wie nur irgend möglich.


    GIBT MAN DIR DIE WAHL, DANN GLAUBST DU FREI HANDELN ZU KÖNNEN.


    – RAYMOND TELLER


    ALLE HABMODULE WAREN grundsätzlich gleich aufgebaut – das gleiche autarke Lebenserhaltungssystem, die gleichen Verstrebungen, die sich mit ein paar Handgriffen konfigurieren ließen, um den Wohnraum nach eigenen Vorlieben zu gestalten. Eine rudimentäre, in die Wand eingelassene Nahrungsversorgung, gegenüber davon eine Toilette. In allen Modulen gab es Zugänge für einen Notfall-Kälteschlaf, die mit den gängigen Druckanzügen und Langstreckensärgen (nicht enthalten) kompatibel waren. Ein typisches Allzweck-Personarium von Boeing, Massenware, die man in großer Menge eingekauft hatte und kurzerhand auf die Speichen der Dornenkrone gepfropft hatte. Für den äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass eine der Speichen brach und ein Modul alleine durchs All trudelte, garantierte die Firma, dass die Körper darin frisch bleiben und (bei Nichtaktivität) bis zu einem Jahr weiteratmen würden, falls sie nicht vorher eine Atmosphäre erreichten.


    Natürlich waren auch diverse Extras möglich. So konnte der Fabber im Gemeinschaftsraum tatsächlich im Handumdrehen Essen produzieren, das nach etwas schmeckte.


    Als Brüks zum Frühstück herunterkam, war Moore der einzige andere warme Körper im Raum. Der Colonel erwiderte das Lächeln zunächst nicht – Brüks erkannte den entrückten Blick eines Menschen im ConSensus –, doch das Geräusch von Brüks’ Füßen auf dem Decksboden brachte ihn zurück in die beschränkte Welt des Fleisches.


    »Daniel«, sagte er.


    »Wollte nicht stören«, antwortete Brüks, was eine Lüge war.


    Auf genau diese Konstellation in der dünn besiedelten Dornenkrone – Lianna oder Moore im Gemeinschaftsraum, Valerie irgendwo anders – hatte er gewartet, bis er sich auf die Suche nach etwas Essbarem gemacht hatte.


    Moore tat die Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. »Ich kann ohnehin eine Pause gebrauchen.«


    Brüks wies den Fabber an, einen Teller mit French Toast und Schinken auszudrucken. »Eine Pause wovon?«


    »Telemetrie der Theseus«, antwortete Moore. »Auch wenn nicht viel davon da ist. Mache mich für den großen Augenblick bereit.«


    »Es wird einen großen Augenblick geben? Für uns?«


    »Was meinst du damit?«


    Brüks stellte seinen Teller ab (es duftete nach Sirup und Butter, was aber durch einen leichten Petroleumgeruch verdorben wurde) und setzte sich an den Tisch. »Zwerge unter Giganten, oder? Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie arme Simplexe für irgendetwas gebrauchen können.«


    Er probierte den Schinken. Nicht schlecht.


    »Die haben ihre Gründe, hier zu sein«, sagte Moore seelenruhig. »Ich habe meine.« Und die gehen niemanden etwas an, schwang in seinem Tonfall mit.


    »Du hast öfter mit diesen Typen zu tun«, riet Brüks.


    »Diese Typen?«


    »Bikams. Posthumane.«


    »Das sind keine Posthumanen. Noch nicht.«


    »Woher willst du das wissen?« Er meinte es nur halb im Scherz.


    »Weil wir dann gar nicht mit ihnen sprechen könnten.«


    Brüks schluckte etwas falschen Toast hinunter. »Sie könnten schon mit uns sprechen. Zumindest manche von ihnen.«


    »Wozu sollten sie sich die Mühe machen? Wir können ja jetzt schon nicht mehr mit ihnen mithalten. Und … hast du Kinder, Daniel?«


    Er schüttelte den Kopf. »Du?«


    »Einen Sohn. Siri ist eigentlich selbst kein richtiger Simplex. Die Kluft ist noch nicht zu groß, aber auch so war es manchmal schwierig … mit ihm zu kommunizieren. Dieser Vergleich wird dir vielleicht nicht viel sagen, aber sie sind alle unsere Kinder, Kinder der Menschheit. Und wir interessieren sie jetzt schon kaum mehr. Wenn sie erst mal über den Punkt hinaus sind …« Er zuckte mit den Schultern. »Wie lange würdest du dich noch mit einem Haufen Kapuzineraffen unterhalten, bevor du beschließt, dass du eigentlich Besseres zu tun hast?«


    »Es sind keine Götter«, erinnerte Brüks ihn leise.


    »Noch nicht.«


    »Niemals.«


    »Du willst es nur nicht wahrhaben.«


    »Besser als ein Kniefall.«


    Moore lächelte, wirkte fast verzagt. »Komm schon, Daniel. Du weißt doch, wie mächtig die Wissenschaft ist. Tausend Jahre, um es von Geistern und Magie zur Technik zu schaffen; anderthalb Tage, um von der Technik aus zurück zu Geistern und Magie zu gelangen.«


    »Ich dachte, sie würden keine Wissenschaft betreiben«, erwiderte Brüks. »Ich dachte, genau darum ginge es.«


    Moore nickte zustimmend. »Mag ja sein. Aber wenn man Simplexe mit Bikameralen vergleicht, werden die Bikameralen immer hundert Schritte voraus sein.«


    »Und das ist für dich in Ordnung.«


    »Meine Meinung ist da nicht von Belang. Es ist einfach so.«


    »Du wirkst dabei so … so fatalistisch.« Brüks schob seinen leeren Teller beiseite. »Das ferne Ufer, die Kluft zwischen Giganten und Kapuzineraffen.«


    »Kein Fatalismus«, verbesserte Moore ihn. »Glaube.«


    Brüks sah ihn über den Tisch hinweg streng an und versuchte herauszufinden, ob Moore ihn bewusst provozierte. Der Soldat erwiderte seinen Blick ohne sichtbare Gefühlsregung.


    »Da hat jemand auf uns geschossen«, fuhr Brüks mit Bedacht fort. »Und du hast selbst gesagt, dass es wahrscheinlich Transhumane waren.«


    »Ja, nicht wahr?« Moore schien das lustig zu finden. »Aber glücklicherweise sind von der Sorte ja ein paar ganz gute Leute bei uns. Ganz ehrlich, ich würde mir keine Sorgen machen.«


    »Du vertraust ihnen zu sehr«, sagte Brüks leise.


    »Das sagst du immer wieder. Du kennst sie nicht so gut wie ich.«


    »Du glaubst, du kennst sie? Du bist doch derjenige, der sie Giganten nennt. Wir wissen doch über ihre Pläne nicht mehr als über die Absichten dieser intelligenten Clouds. Wenigstens machen die sich nicht an unseren Gehirnen zu schaffen, wie …«


    Moore blieb für einen Augenblick stumm. Dann: »Lianna.«


    »Weißt du, was sie mit ihr gemacht haben?«


    »Nicht genau.«


    »Genau das meine ich. Niemand weiß es. Noch nicht einmal Lianna selbst. Sie haben sie für vier Tage abgeschaltet, und aufgewacht ist sie als eine Art Savant, als Chinesisches Zimmer. Wer kann schon sagen, was sie mit ihrem Gehirn angestellt haben? Ob sie überhaupt noch derselbe Mensch ist wie früher?«


    »Ist sie nicht«, erwiderte Moore knapp. »Verändert man die Verdrahtung, verändert man die Maschine.«


    »Das meine ich nicht.«


    »Sie war damit einverstanden. Sie hat sich freiwillig gemeldet. Hat hart dafür gearbeitet, sich gegen die Konkurrenz durchgesetzt, nur für die Chance, vielleicht genommen zu werden …«


    »Das ist nicht gerade die ›informierte Einwilligung‹, wie sie bei medizinischen Versuchen üblich ist.«


    Er hob die Augenbrauen. »Inwiefern?«


    »Wie wäre das möglich, wenn eine Person geistig gar nicht in der Lage ist zu verstehen, in was sie einwilligt?«


    »Du meinst also, dass sie geistig minderbemittelt ist«, sagte Moore.


    »Das sind wir doch alle – verglichen mit den Schwärmen, den Vampiren, den Thumbwirern und den ganzen …«


    »Wir sind also wie Kinder.«


    »Ja.«


    »Denen man nicht zutrauen kann, dass sie für sich selbst entscheiden.«


    Brüks schüttelte den Kopf. »Nicht bei solchen Dingen, nein.«


    »Wir brauchen also Erwachsene, die für uns entscheiden.«


    »Wir …« Er verstummte.


    Moore blickte ihn an, ein geisterhaftes Lächeln im Gesicht. Nach einer Weile zog er den Glenmorangie von der Wand.


    »Nimm einen Drink«, sagte er. »Damit kriegt man die Zukunft leichter runter.«


    Still und heimlich bohrt sich der Parasit durch die Eingeweide seines Wirtes und übernimmt die Kontrolle.


    Daniel Brüks nistete sich im zentralen Nervensystem der Dornenkrone ein und unterwarf es seinem Willen. Lianna hielt sich wie üblich unten im Frachtraum bei ihren hilflosen, allmächtigen Herren auf. Senguptas Icon leuchtete im Zentrum. Moore war angeblich im Schlafsaal, aber ein Feed aus dem Hab entlarvte das als Lüge: Nur sein Körper war dort. Er lief auf Autopilot, während seine geschlossenen Augen durch ein Reich im ConSensus tanzten, über das Brüks nur Mutmaßungen anstellen konnte.


    Er würde wohl alleine essen.


    Seine Angstzustände waren mittlerweile chronisch. Wie Zahnschmerzen nagten sie an seinem Hirnstamm, waren so sehr zu einem Teil von ihm geworden, dass er sie schon gar nicht mehr wahrnahm, wenn nicht ein unerwarteter Schrecken alles zurückbrachte. Panikattacken: in den Speichen, in den Habmodulen, in seinem eigenen verdammten Zelt. Sie kamen nicht oft und hielten niemals lange an. Gerade so oft, dass er sich daran erinnerte. Gerade lang genug, dass seine Paranoia anhielt.


    Die Klinge begann sich langsam zu drehen, als er durch die Speiche aufstieg. Brüks biss die Zähne zusammen und schloss die Augen (wirklich, das half), während das Förderband ihn durch die Zone des Schreckens zog, entspannte sich wieder, als er den verwunschenen Bereich hinter sich ließ. Oben angekommen, ließ er den Griff los und tauchte ins Zentrum ein, durchquerte die Luke an der Antarktis (die jetzt halb zusammengezogen und gerade so weit geöffnet war, um einen Menschen durchzulassen), stieß sich ab …


    Ein leises Geräusch. Ein Husten aus der nördlichen Hemisphäre, ein stockender Atem.


    Jemand weinte.


    Sengupta war da oben. Zumindest war sie vor ein paar Minuten noch dort gewesen.


    Er räusperte sich »Hallo?«


    Ein leises Rascheln. Stille, die Lüftung.


    Ohhkay …


    Er nahm seinen Kurs wieder auf, kreuzte zur Kantinenspeiche, drehte sich dabei in der Luft und hechtete hinein. Einen kurzen Moment der Selbstgefälligkeit gestattete er sich – dann ließ er sich mit einem Griff nach dem Förderband kopfüber hinunterziehen und schwang dabei geschmeidig um den Griff herum, bis seine Füße nach unten zeigten. Noch vor zwei Tagen hatte er in all den Rohren und Tunneln mit der wechselnden Schwerkraft ständig die Orientierung verloren.


    Valerie erwischte ihn auf halber Strecke.


    Er hatte sie nicht kommen sehen, hatte nur auf die Wand geblickt. Vielleicht war da ein Schatten gewesen, kurz vor dieser leichten Berührung zwischen den Schulterblättern: wie ein Messer, das ihm übers Rückgrat strich, als ob jemand an seinem Rücken einen Reißverschluss geöffnet hätte. Noch vor jeder bewussten Wahrnehmung reagierte sein Gehirn – er erstarrte wie ein erschrecktes Kaninchen und duckte sich platt gegen die Wand. Als wieder Leben in seine Glieder kam, war sie schon vorbei, und Daniel Brüks war noch immer am Leben.


    Er blickte den langen Tunnel hinunter, den sie kopfüber und völlig lautlos hinuntergesegelt war. Dort unten, am Boden der Speiche, wartete sie auf ihn: weiß und nackt, kaum mehr als ein Skelett. Sehnige Muskeln, die sich über Knochen spannten. Ihr rechter Fuß klopfte einen eigenartigen und beunruhigenden Rhythmus gegen das Metall.


    Das Förderband würde ihn direkt in ihre Arme liefern.


    Er ließ den Griff los und machte einen Satz durch die Speiche, fasste nach der Sicherheit der unbewegten Leiter. Sein erster Griff ging fehl, doch dann bekam er eine Sprosse zu fassen. Der Schwung hätte ihm beinahe den Arm ausgekugelt. Er strampelte mit den Beinen, um Fuß zu fassen, klammerte sich an die Leiter, während das Förderband zu beiden Seiten weiterlief, hinauf, hinunter.


    Valerie schaute zu ihm hoch. Er sah weg.


    Herrgott, sie hat mich nur berührt. Ich hab es kaum gespürt. Wahrscheinlich war es nur ein Versehen.


    Kein Versehen.


    Sie hat dich nicht bedroht, hat nicht einmal eine Hand erhoben. Sie … hockt da einfach nur. Wartet.


    Nicht in ihrem Hab. Nicht abgeschreckt durch helle Lichter, egal wie viele beruhigende Lügen Moore aufgesagt hatte.


    Brüks hielt den Blick auf die Wand gerichtet. Beinahe meinte er zu fühlen, wie sie ihre Zähne fletschte.


    Sie ist nichts weiter als ein ausgestorbener Ast im Baum der Menschenartigen. Ohne unsere Medikamente würde sie noch nicht einmal mit ein paar rechten Winkeln klarkommen, würde in Krämpfe verfallen. Nur eine dieser traurigen Fehlkonstruktionen der Natur, eines dieser Ungetüme, die vor zehntausend Jahren ausstarben.


    Das ins Leben zurückgeholt worden war. Und das sich entsetzlicherweise in der Zukunft völlig heimisch fühlte, mehr, als es Daniel Brüks je vergönnt gewesen war.


    Ohne uns wäre sie noch nicht einmal am Leben. Wenn wir Schaben nicht alle genetischen Überbleibsel zusammengekratzt und wieder zusammengesetzt hätten. Ihre Zeit war vorbei. Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest. Sei nicht so ein erbärmlicher Feigling.


    »Kommst du?«


    Mit äußerster Anstrengung blickte er nach unten und fixierte den Rand der Luke direkt hinter ihr, sodass ihre Augen in dem glücklicherweise verschwommenen Bereich blieben, der fünfundneunzig Prozent des menschlichen Gesichtsfelds ausmachte. Er brachte sogar so etwas wie eine Antwort zustande: »Ich … äh …«


    Immer noch klammerte er sich an der Leiter fest.


    »Wie du willst«, sagte Valerie und verschwand im Gemeinschaftsraum.


    Eine Bewegung auf der anderen Seite des Gitterrosts: das gepixelte Mosaik von Rakshi Sengupta, die gerade von irgendwo weiter vorne zurückkehrte. Vielleicht vom Klo auf dem Dachboden. Brüks konnte gut verstehen, dass Sengupta gerne dann pinkeln ging, wenn Valerie zufällig vorbeikam.


    Sie verschwand hinter dem Spiegelball. Brüks hörte das Klicken von Schnallen und Steckern, dann ein Grunzen, das als Begrüßung durchging. »Dachte du wolltest zum Gemeinschaftsraum.«


    Er schwamm zur nördlichen Hemisphäre hinüber. Sengupta zog sich gerade einen ConSensus-Handschuh über die linke Hand: Mittelfinger, Ring-, Zeige-, kleiner Finger, Daumen. Die Haare standen ihr vom Kopf ab und knisterten vor statischer Elektrizität.


    »Valerie war zuerst da«, erwiderte er.


    »Platz genug für zwei da unten.« Rechter Handschuh: Mittel-, Ring-, Zeige-…


    »Auf keinen Fall.«


    Natürlich weigerte sie sich noch immer, ihn anzusehen. Aber das Lächeln war ermutigend.


    »Die blöde Fotze benützt die Kantine noch nicht mal.« Sengupta klang geradezu konspirativ. »Kommt aus ihrem Hab nur raus um uns Angst zu machen.«


    »Wie kommt es überhaupt, dass sie hier ist?«, wollte Brüks wissen.


    Sengupta machte etwas mit ihren Augen, ein leichtes Zucken, um ein Interface für die Eingabe von Kommandos aufzurufen. »So. Jetzt merken wir es wenn sie kommt.« Ihre Ellbogen hoben und senkten sich in einer präzisen Bewegung, als hätte sie Stummelflügel. Brüks konnte nicht erkennen, ob es sich um ein Interface oder einen nervösen Tick handelte. »Aber warum fragst du mich das?«


    »Ich dachte, du wüsstest es.«


    »Du warst doch dabei ich hab euch einfach nur alle aus der Atmosphäre gefischt.«


    »Nein, ich meine – woher kommt sie überhaupt? Normalerweise halten sie die Vampire doch in irgendeinem komfortablen Gehege, wo sie Algos bekämpfen und die großen Probleme lösen sollen – nicht die Leute bedrohen. Bestimmt wäre doch niemand so bescheuert, sie von der Leine zu lassen. Wie also kommt Valerie in die Wüste, zusammen mit einem Rudel Zombies und einem Luftschiff aus Armeebeständen?«


    »Schlaue kleine Monster«, meinte Sengupta etwas zu laut. (Brüks warf einen nervösen Blick durch das perforierte Deck.) »An deiner Stelle würde ich anfangen Kreuze zu machen.«


    »Bringt nichts. Die haben diese Medikamentenpumpen in ihren Köpfen. Anti-euklidische Substanzen.«


    »Die Dinge ändern sich nun mal Simplex. Pass dich an oder stirb.« Senguptas Kopf fuhr vor und zurück, wie der eines Vogels. »Ich weiß nicht woher sie kommt. Ich arbeite dran. Trau ihr nicht über den Weg hasse ihre Art sich zu bewegen.«


    Ich auch, dachte Brüks.


    »Vielleicht können ihre Freunde uns was darüber erzählen«, meinte Sengupta.


    »Welche Freunde?«


    »Die von dem Ort, von dem sie geflohen ist. Ich hab nachgeforscht und – du bist doch ein berühmter Biologe oder? Gehst auf Konferenzen und all das?«


    »Ein oder zwei vielleicht. Ich bin nicht so berühmt.« Meistens beschränkte er sich aufs Virtuelle; sein Budget war nicht so groß, als dass er die eigene Biomasse um den Planeten hätte schicken können.


    In letzter Zeit legten seine Kollegen sowieso wenig Wert darauf, ihn zu treffen.


    »Auf diese hier hättest du mal gehen sollen.« Sengupta biss sich auf die Lippe und zauberte eine Videoaufzeichnung an die Wand. Man sah einen Plenarsaal, die typischen Bilder einer Konferenz, in der Standardansicht einer Schwebekamera. Es gab keinen Ton, doch der Anblick war ihm nur allzu vertraut. Reihenweise ältere Wissenschaftler, aufgeputzt in thermochromer Kleidung und mit allerlei beweglichen Fleischskulpturen geschmückt; lässiger gekleidete Doktoranden mit Krawatten und Blazern aus dümmster Synthetik. An der Seite ein kleiner, abgetrennter Bereich, in dem ein paar Dutzend Teleoperatoren wie riesige Stabschrecken oder aufgereihte Schachfiguren standen – gemietete Mechanikgehäuse für die Geister derer, die sich kein Flugticket leisten konnten.


    Der Redner, der gerade an der Reihe war, stand auf dem üblichen Podium, dahinter hing ein Bildschirm; über allem drehte sich gemächlich das übliche Firmenhologramm, das die Versammelten daran erinnerte, wo sie sich befanden und welch großzügigem Sponsor sie das verdankten:


    FizerPharm präsentiert


    22. Konferenz zur synthetischen und virtuellen Biologie


    Im Gedenken an J. Craig Venter


    (zweijährlich stattfindend)


    »Nicht wirklich mein Ding«, räumte Brüks ein. »Mein Fach ist eher …«


    »Da!«, kreischte Sengupta und fror das Bild ein.


    Zuerst erkannte er nicht, was sie meinte. Der Mann auf dem Podium, mitten in der Bewegung erstarrt, deutete auf eine Ansammlung Porträtaufnahmen, die hinter ihm auf dem Bildschirm eingeblendet waren. Eine dieser sterbenslangweiligen Gruppenaufnahmen, die im Überfluss auf den akademischen Präsentationen dieser Welt zu sehen waren: Bei dieser Gelegenheit möchte ich all den wunderbaren Menschen danken, die mir bei der Arbeit geholfen haben – denn ich werde den Teufel tun und sie als Co-Autoren benennen.


    Dann sah Brüks genauer hin, und sein Magen zog sich zusammen.


    Keine Mitarbeiter, erkannte er: Probanden.


    Punkt für Punkt hakte er die verräterischen Eigenheiten ab: die Blässe, die eigentümlichen Gesichtszüge, Wangenknochen und Unterkiefer. Die Augen – lieber Gott, diese Augen. Das Bild eines Bildes eines Bildes, eine Aufnahme um drei Ecken, nur Fragmente von Gesichtern, kaum mehr als ein paar dunkle Pixel – und trotzdem lief es ihm kalt den Rücken hinunter.


    Mit mehr Zeit hätte er sämtliche Merkmale auflisten können. Doch sein Hirnstamm kam ihm zuvor, seine Eingeweide verkrampften sich bereits, endlose Millisekunden, bevor die grauen Zellen ihm den Grund lieferten.


    Das Uncanny Valley im Extrem, dachte er.


    Jetzt erst fiel ihm der Text vorne am Podium auf, der Titel des laufenden Vortrags: Paglino, R.J., Harvard – Die heuristische Bildverarbeitung in der Retina von Vampiren.


    Sengupta trommelte mit den Fingern und gab der Schabe einen Hinweis: »Zweite Reihe dritte Spalte.«


    Das Gesicht von Valerie. Oh ja.


    »Die machen’s einem echt schwer sie aufzuspüren«, raunzte sie. »Ändern ständig ID-Codes und verlegen sie an andere Orte. Vertrauliche Informationen zu Firmeneigentum heißt es dann, und Fehler im Archiv oder Ich kann den Vampirrechtlern doch nicht erzählen wo die Zwinger sind. Aber jetzt hab ich sie ich hab sie ich hab jetzt das erste Puzzleteil.«


    Valerie, die Vampirin. Valerie, die Laborratte. Valerie, der Dämon in der Wüste, Herrin der Untoten, eine Ein-Mann-Armee, die nur verbrannte Erde zurückließ. Rakshi Sengupta hatte sie.


    »Viel Glück«, sagte Brüks.


    Doch die Pilotin hatte schon ein anderes Fenster geöffnet – eine Liste von Namen und Institutionen. Anscheinend handelte es sich um die Redner und Teilnehmer, und manche waren markiert. Brüks starrte auf die Liste und versuchte, eine Gemeinsamkeit zwischen den hervorgehobenen Namen zu finden.


    Ah. Derzeitiger Aufenthalt: Simon-Fraser-Institut.


    »Sie hatte also Freunde«, murmelte Sengupta beinahe zu sich selbst. »Jede Wette von dort ist sie abgehauen.«


    »Jede Wette, dass die sie zurückhaben wollen.«


    REALITÄT IST DAS, WAS NICHT WEGGEHT, WENN MAN NICHT MEHR DARAN GLAUBT.


    – PHILIP K. DICK


    JIM MOORE TANZTE. Ohne einen Fußboden, der diesen Namen verdient hätte. Auch ohne Partner, und bevor Daniel Brüks sich ins Zentrum hangelte, gab es noch nicht einmal einen Zuschauer. Auf der Kommandobrücke war es ungewöhnlich still – kein Tappen von Zehen oder Schnalzen, keine der stakkatoartigen Flüche, mit denen Sengupta ein widerspenstiges Kommando oder Interface anbellte. Moore war allein inmitten des allgemeinen Durcheinanders. Er sprang von einem Stapel Frachtwürfel herunter, stieß sich auf halber Strecke von einer anderen Plattform ab und landete auf dem Deck, wo er für den Bruchteil einer Sekunde barfuß und in perfekter Hocke verharrte, bevor er wieder in die Luft schoss – den einen Arm hielt er dabei eng an die Brust gepresst, mit dem anderen stieß er nach einem unsichtbaren Partner …


    Gegner, wurde Brüks klar. Die Schläge in die leere Luft, die hervorschießende Ferse, die im Vorbeiflug gegen eine Wand prallte – das war Kampftraining. Ob er mit einem virtuellen Partner im ConSensus trainierte oder den Kampf nur auf altmodische Weise fingierte, vermochte Brüks nicht zu sagen.


    Der tanzende Krieger fasste nach einem losen Gurt, der an dem Frachtgut hang, schwang die Beine nach oben und stemmte sie gegen die Wand. Der Zug am Gurt ersetzte die Schwerkraft; wie eine dreibeinige Spinne klebte er nun an der Kuppel. Brüks konnte deutlich sein Gesicht sehen. Moore atmete noch nicht einmal durch den Mund.


    »Nicht übel«, sagte Brüks.


    Moore blickte an ihm vorbei. Wortlos hob er die Beine und drehte sich gemächlich wie eine Windmühle in einer sanften Brise.


    »Äh …«


    »Schhh.« Brüks schrak zusammen, als ihn jemand am Arm berührte. »Du solltest ihn nicht aufwecken«, sagte Lianna leise.


    »Er schläft?« Brüks sah wieder nach oben; Moore rotierte inzwischen schneller, der Kopf außen, die Beine zum V gespreizt, der Gurt zwischen Mann und Metall wurde immer fester gezwirbelt. Im nächsten Augenblick sauste er schon wieder durch die Luft.


    »Klar.« Liannas Dreads schwangen hin und her, als sie den Kopf schüttelte. »Wieso, bleibst du während des Trainings etwa wach? Findest du das nicht, äh, langweilig?«


    Er hätte nicht sagen können, welche Vorstellung absurder war: ein zum Schlafwandeln aufgerüsteter Dan Brüks oder ein Dan Brüks, der Sport trieb.


    »Wozu überhaupt trainieren? Er kann doch einfach einen AMPK-Agonisten nehmen, dann ist er ein Muskelpaket, selbst wenn er den ganzen Tag im Bett liegt und Süßigkeiten futtert.«


    »Vielleicht will er nicht von einer Aufrüstung abhängig sein, die jederzeit gehackt werden kann. Vielleicht hat er durch die Endorphine schönere Träume. Vielleicht ist es auch nur eine alte Gewohnheit.«


    Moore sauste knapp über ihren Köpfen vorbei durch die Luft. Unwillkürlich duckte sich Brüks.


    Lianna grinste. »Keine Angst, er sieht uns.« Sie hielt inne. »Irgendwas da drin sieht uns jedenfalls.« Ein kleiner Tritt, und sie glitt nach backbord bis zur Treppe. »Egal, verschwende deine Zeit nicht mit dem da – sobald er aufwacht, vergräbt er sich sowieso nur wieder in den Theseus-Akten.« Sie nickte nach oben. »Ich muss mir ein wenig Zeit vertreiben. Komm doch mit, für ein Spiel.«


    »Was für ein …« Aber sie war bereits wie ein Fisch herumgeschnellt und schoss die Speiche hinunter.


    Er folgte ihr in die Schwerkraft des Gemeinschaftsraums, wo Moores grüne Flasche und seine eigene verwaiste Trottelkappe zwischen den hellgrünen Bahnen aus Kunstrasen an der Wand hingen.


    »Was für ein Spiel?«, fragte er, als er sie einholte. »Fangen?«


    Sie nahm die Kappe von der Wand, warf sie ihm zu und ließ sich dann mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung in eine komfortable Hängematte fallen. »Was du willst. Deity Smackdown. Body-Swap-Boxen kann ganz lustig sein. Oh, und es gibt da eine Kardashow-Simulation, in der ich ziemlich gut bin, aber ich verspreche, ich geb dir eine Chance.«


    Er drehte die Interloper-Kappe in seinen Händen. Wie zwei aufgerissene Augen starrten ihn die Supraleiter auf der Vorderseite an.


    »Du weißt doch, dass das vor allem eine Spielkappe ist, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich spiele nicht.«


    Lianna sah ihn fassungslos an – so als hätte er gerade verkündet, er wäre eine Hortensie. »Warum denn nicht, um Himmels willen?«


    Das konnte er ihr natürlich nicht sagen. »Es ist nicht echt.«


    »Das soll es auch nicht sein«, erklärte sie, überraschend geduldig. »Darum nennt man es ein Spiel.«


    »Es fühlt sich nicht echt an.«


    »Aber klar tut es das.«


    »Nicht für mich.«


    »Aber klar tut es das.«


    »Nicht für …«


    »Ich will ja nicht darauf herumreiten, Professor, aber klar tut es das.«


    »Halt mir keine Vorträge über meine eigenen Wahrnehmungen, Li.«


    »Es sind die gleichen Neuronen! Das gleiche Signal, dass durch die gleichen Nervenverbindungen wandert, und es ist völlig unmöglich, dass dein Gehirn erkennen kann, ob ein Elektron von der Netzhaut stammt oder ob es auf halber Strecke reinkommt. Völlig unmöglich.«


    »Es fühlt sich nicht real an«, beharrte er. »Nicht für mich, und ich spiele nicht Porn Star Cat Wars mit dir.«


    »Versuch es doch wenigstens.«


    »Spiel mit der KI. Davon hast du sowieso mehr als von mir als Gegner.«


    »Das ist nicht das Glei…«


    »Hah!«


    Lianna machte ein langes Gesicht. »Mist. Ausgeknockt von den eigenen Argumenten.«


    »Von einer Schabe, genauer gesagt. Wie fühlt sich das an?«


    »Als ob ich mir gerade selbst einen Schlag auf die Nase verpasst hätte«, gab sie zu.


    Für einen Moment schwiegen sie beide.


    »Nur einmal? Für mich?«


    »Ich spiele nicht!«


    »Okay, okay. Man wird ja wohl noch fragen dürfen.«


    »Du hast schon gefragt.«


    »Okay.« Sie schaukelte in ihrer Hängematte. (Irgendetwas stimmte nicht ganz an der Bewegung, eine kaum wahrnehmbare halb spiralförmige Oszillation. Coriolis hatte raffinierte Tricks auf Lager.)


    »Falls es dich tröstet«, sagte sie nach einer Weile, »irgendwie kann ich dich verstehen.«


    »Was meinst du?«


    »Dass die Dinge sich nicht echt anfühlen. Mir geht es eigentlich die ganze Zeit so. Außer wenn ich spiele.«


    »Oh«, brummte Brüks ein wenig überrascht. »Ich frage mich, warum.«


    Nach kurzem Nachdenken: »Liegt wahrscheinlich an den Leuten, mit denen du dich abgibst.«


    Jemand hatte ein zweites Zelt direkt neben seinem aufgeschlagen; wie ein riesiges weißes Blutkörperchen klebte es am unteren Ende der Leiter. Brüks musste von der zweiten Sprosse von unten einen kleinen Satz zur Seite machen, um nicht dagegenzuprallen. In dem Zelt raschelte und brummte etwas.


    »Hallo?«


    Sengupta streckte ihren Kopf heraus und starrte auf den Boden. »Schabe.«


    Brüks hüstelte. »Weißt du, das klingt nicht ganz so nach einem Kompliment, wie du vielleicht glaubst.«


    Sie schien ihn nicht zu hören. »Schau dir das mal an«, sagte sie und verschwand wieder im Zelt.


    Nach ein paar Sekunden streckte sie ihren Kopf wieder nach draußen: »Na los!«


    Etwas zögerlich kroch er zu ihr ins Zelt. Sengupta hockte in der Mitte. Über die Zeltwand lief eine Flut von Informationen und Nachrichten: Tabellen mit Zahlen; rudimentäre, computergezeichnete Porträts – dem virtuellen Künstler hatten offensichtlich nur lausige Schilderungen vorgelegen; reihenweise … Privatadressen, so wie es aussah.


    »Was ist das?«


    »Nichts, was dich etwas angeht.« Das Licht der Displays spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Nur ein Scheißkerl, der sich warm anziehen kann, wenn ich ihn erwische.« Sie wedelte mit der Hand, und die Collage verschwand.


    »Dir ist schon klar, dass ein ganzes Hab als Schlafsaal eingerichtet ist?«, bemerkte Brüks.


    »Zu eng. Dieses hier benutzt ja keiner.«


    »Ich benutze …« Egal.


    Eine Mitbewohnerin wäre vielleicht gar nicht so übel, überlegte er. Er hatte nie jemanden gefragt – gute Parasiten verhalten sich unauffällig, egal wie einsam sie sich fühlen. Aber falls es zum Schlimmsten kam, würde Valerie vielleicht zuerst Rakshi fressen, was ihm vielleicht einen Vorsprung verschaffen würde.


    »Schau dir das an. Der beste Partytrick der Welt.«


    Sie projizierte eine Videoaufzeichnung an die Wand: lautes Stimmengewirr, blinkende Lichter, ein magnetischer Schwebetisch, der in grotesker Schieflage wackelte, weil ein volltrunkener Depp versuchte, auf dem Ding zu tanzen. Eine Campusbar. Dem studentischen Ambiente nach hätte sie sich überall auf dem Planeten befinden können, aber Brüks war sich ziemlich sicher, dass es sich um Europa handelte. Die Untertitel waren abgeschaltet, aber er schnappte ein paar Fetzen Deutsch und Ungarisch auf.


    Ein paar Studenten hatten ein Dutzend leere Biergläser in willkürlicher Anordnung auf einen Tisch gestellt. Andere feuerten sie an, grölten und räumten die Stühle beiseite. Ganz links, gerade außerhalb des Kamerabereichs, war irgendetwas im Gange: eine Antistörung, ein plötzliches ansteckendes Verstummen, ein Innehalten, das alle Blicke auf sich zog und sich rasch ausbreitete. Die Kamera richtete sich nun auf das Auge im Sturm. Brüks hielt den Atem an.


    Valerie.


    Wie ein zum Sprung bereiter Panther schritt sie zu dem freigeräumten Bereich, bar jeder Fesseln, gänzlich selbstbestimmt. Sie trug Kleidung aus intelligentem Einmalpapier wie weltweit alle Laborratten und Sträflinge, was inmitten der Blazer, Hologramme und biolumineszierenden Tattoos absurd wirkte. Valerie schien ihren Verstoß gegen den Dresscode gar nicht zu bemerken; sie nahm auch keine Notiz davon, dass die vordersten Studenten in die Menge zurückwichen, als sie vorbeikam, und das Gemurmel erstarb. Ihr Blick galt allein den Gläsern auf dem Tisch.


    Welcher lebensmüde Idiot nahm einen Vampir mit in eine Bar? Wie zugedröhnt waren diese Typen, dass sie nicht zum nächstbesten Ausgang flohen?


    »Woher hast du diese …«


    »Halt den Mund, und sieh hin!«


    Valerie schritt einmal rund um den Tisch. Für einen kurzen Moment hielt sie inne, ihr Blick ging ins Leere, etwas, das beinahe ein Lächeln hätte sein können, umspielte ihre Lippen.


    Im nächsten Augenblick stieß sie sich ab.


    Sie landete in fast drei Meter Entfernung auf einem nackten Fuß, stampfte mit dem anderen auf, schnellte herum und sprang, stampf, wieder ab – dieses Mal rückwärts, flog in hohem Bogen über den Tisch, drehte sich dabei in der Luft und landete in gekrümmter Haltung auf vier Punkten (linker Fuß, rechter, Fuß rechtes Knie, linke Hand); dann sprang sie wieder zur Seite (stampf), schnellte im Flickflack nach vorne und landete dicht vor einem angetrunkenen jungen Wissenschaftler, der immerhin noch so viel Verstand besaß, dass sein mit Chloroplasten überladenes Gesicht hellgrün anlief. Jetzt senkrecht in die Höhe: ein vertikaler Sprung von einem halben Meter, die Landung auf einem Bein; eine Kehrtwende (stampf), zwei diagonale Schritte auf den Tisch zu (stampf). Beide Ellbogen und ein Knie fuhren gleichzeitig auf den altehrwürdigen Boden herunter, von dem sie geschmeidig zurück in eine stehende Position schnellte. Finis. Nach einer kurzen Pause – das Bild war trotz bestmöglicher Algorithmen zur Bildstabilisierung, die bei einem Studentenbudget zu haben waren, etwas verwackelt – schwenkte die Kamera wieder zurück zum Tisch.


    Alle Gläser waren in exakt dem gleichen Abstand voneinander auf einer perfekten Linie angeordnet.


    »Das war schwer zu finden jemand hat sie zur Hintertür rausgelassen wenn du einen Vampir ohne Erlaubnis rauslässt bedeutet das das Ende deiner Karriere also haben sie diese Aufnahme ziemlich tief vergraben ich glaube das war eine Art Mutprobe …«


    Für einen langen ungläubigen Moment blieb die Kamera auf das Arrangement gerichtet. Dann schwenkte sie zu dessen Schöpferin, dem Monster. Valerie blickte durch die Kamera hindurch und tausend Kilometer weit in die Ferne, lächelte dabei dieses patentierte, grauenerregende Lächeln. Sie atmete noch nicht einmal schneller.


    Dafür aber alle anderen. Nach und nach drang die Erkenntnis durch den Alkohol und die Drogen, durch die Überheblichkeit dieser verwöhnten Kinder, die mit dem Versprechen der Unsterblichkeit aufgewachsen waren. Das hier war Schwarze Magie. Sie standen hier etwas gegenüber, das geradezu beiläufig Newtons Bewegungsgesetze in ein Meisterstück der Telekinese verwandelte. Und für einen alkoholdurchtränkten Augenblick nach dem ungläubigen Staunen kam vielleicht auch die Erkenntnis, zu welchem Zweck sich diese enorme Intelligenz, diese supraschnelle Motorik entwickelt hatte.


    Für die Jagd.


    Egal, welche Gutenachtgeschichten man diesen privilegierten Kindern erzählt hatte – sie waren nicht unsterblich. Sie waren nur das Frühstück. Brüks konnte es deutlich erkennen – an der Art, wie sie unter gemurmelten Entschuldigungen zurückwichen, wie sie sich langsam, mit dem Rücken zur Wand, zu den Türen schoben, wie selbst die vorgeblichen Anführer sich Valerie nur mit abgewandtem Blick von der Seite näherten und ihr mit schwachen, zittrigen Stimmen erklärten, es sei an der Zeit zurückzukehren –, sie hatten endlich begriffen.


    Und etwas verspätet begriff auch Brüks, dass er diesen Simplexen Unrecht getan hatte. Wer auch immer das angestellt hatte, die eigene Ratte für eine wilde Nacht aus dem Käfig geschmuggelt hatte – lebensmüde waren diese Leute nicht gewesen. Keine Idioten. Egal, was sie sich vielleicht selbst davor oder danach erzählten, egal, wer sich daran erinnerte, die Idee gehabt zu haben.


    Es war keineswegs ihre Entscheidung gewesen.


    Die Trottelkappe verbesserte seine Lernkurve, so viel musste Brüks zugeben.


    Informationen, die sich sonst den begrenzten Platz an der Wand zwischen den Streifen aus Kunstrasen teilen mussten, reichten nun in luxuriöser Weite auf drei Achsen und dreihundertsechzig Grad durch unbegrenzten Raum. Wo bisher Augenkontakt mit einer Abbildung notwendig gewesen war, um etwas auszuwählen, musste er jetzt nur daran denken, und schon sprang ihm ein gewünschtes Detail entgegen. Inhalte, die er normalerweise hätte lesen und mehrfach wiederholen müssen, schienen jetzt schon nach einem kurzen Blick und einem Schlucken im Gehirn zu haften. Kognitive Verstärker waren natürlich nichts Neues für ihn, aber bei dieser Kappe musste es sich um bikamerale Technologie handeln; selbst operative Eingriffe hätten wohl kaum einen solchen Sprung bewirken können.


    Drei Billionen Netzwerkknoten und ein Suchradius von zehntausend Links waren nur ein ärmlicher Widerhall des eigentlichen Quinternets, doch selbst hier hätte man tausend Leben verbringen können, ohne je an eine Grenze zu stoßen. Sofortige Fachkenntnisse in Millionen Disziplinen. Interaktive Romane, die man noch nicht einmal spielen musste – eidetische Erinnerungen aus erster Hand, die sich wie von selbst im Kopf einnisteten, wenn man das nötige Interface hatte (das hatte Brüks nicht, war aber nahe dran), und die einem die ganze Spannung, das Staunen und die Erfahrungen vermittelten, so als ob man gerade selbst gespielt hätte, ohne dass man sich die Zeit nehmen musste, die Geschichte in Echtzeit zu erleben. Die unauslöschlichen Abdrücke all der Dinge, die die Noosphäre für erinnerungswürdig hielt.


    Und immer wieder die Theseus, selbst nach vierzehn Jahren.


    Der Schock und die Fassungslosigkeit nach den Irrlichtern. Unruhen, in jeder erdenklichen Färbung: erschreckte Massen in kopfloser Flucht vor der drohenden Apokalypse; Demonstrationen gegen die Mächtigen, die schon immer mehr gewusst hatten, als sie zugeben wollten; kurzsichtige Plünderer, die nach leichter Beute gierten. Viele hatten sich in klammem Entsetzen unter ihre Betten verkrochen, doch andere leisteten nun offenen Widerstand gegen die Uniformierten, die nach ungezählten Jahrzehnten der willkürlichen und verantwortungslosen Brutalität nun der Lage trotz all ihrer Waffen und Drohnen nicht mehr Herr wurden.


    Und dann die Theseus, Mutter aller Megaprojekte. Eine Mission, eine Metapher, das Symbol einer maroden Welt, die sich gegen eine gemeinsame Bedrohung zusammenschloss. Die braven Seelen, aus denen sich ihre Mannschaft zusammensetzte, auserwählte Kämpfer, die für die Menschheit dem Kosmos entgegentraten. Amanda Bates, Heldin zahlloser WestHem-Kampagnen, deren Fähigkeiten so breit gefächert und geheim waren, dass niemand überhaupt etwas von ihr gehört hatte, bevor sie zum Dreamteam aufstieg. Lisa Takamatsu, Nobelpreisträgerin und Linguistin, die außerdem ein halbes Dutzend eigenständiger Persönlichkeiten in ihrem Kopf beherbergte. Jukka Sarasti, der edle Vampir, der Löwe, der sich zu den Lämmern niederlegte, bereit, sein Leben für sie hinzugeben. Siri Keeton, Synthetist und Botschafter der Botschafter, eine Brücke zwischen …


    Halt, Augenblick mal – Siri?


    Den Namen hatte er doch schon gehört. Er durchforstete die staubigen alten Erinnerungen aus der Zeit vor dem Update. Derweil fluteten Nachrichten und biografische Angaben herein: Siri Keeton, Synthetist, an der Spitze eines Felds, das nur aus Spitzenleuten bestand. Als Sechsjähriger wird er von einem Dämon heimgesucht – ein Virus, das geradewegs aus dem Mittelalter zu stammen scheint und das sein Gehirn mit elektrischen Stürmen überzieht. Ohne eine radikale Operation wäre er unter Krämpfen gestorben. Nach dem Eingriff bleibt ein zusammengeflickter, verängstigter Junge voller Narben zurück, von etwas ganz Neuem besessen – dem eisernen Willen, niemals aufzugeben, sich gegen die Welt und alle Wahrscheinlichkeit durchzusetzen, gegen das eigene rebellische Gehirn, und den Auftrag zu erledigen – auf dem ganzen Weg bis zum Rand des Sonnensystems und darüber hinaus.


    (Siri ist eigentlich selbst kein richtiger Simplex …)


    Fast nichts über sein Privatleben. Keine Videoaufzeichnungen, keine durchgesickerten Psychogramme aus der Studentenzeit. Anscheinend ein Einzelkind. Die Mutter wurde überhaupt nicht erwähnt, der Name des Vaters war nicht bekannt, er scheute die Öffentlichkeit und blieb eine schattenhafte Figur im Hintergrund, mit Ausnahme einer kurzen Erwähnung in TimeSpace:


    … seine unbeirrbare Zielstrebigkeit verdankte Siri Keeton einerseits seinem Kampf gegen die Epilepsie während der Kindheit, andererseits aber auch seiner Erziehung als Sohn eines Soldaten …


    Brüks sann über diese Worte nach und fragte sich, ob es sich um einen Zufall handelte.


    »Yeah Killercolonel hat’s fertiggebracht dass sein Baby beinahe draufgegangen ist wusstest du das nicht. Noch bevor es überhaupt auf der Welt war.«


    Die geringe Schwerkraft war ihm nicht gewogen; Brüks machte einen solchen Satz, dass er sich den Kopf an der Decke stieß.


    »Himmelherrgott!« Er zog die Kappe herunter.


    Ich muss unbedingt herausfinden, wie man bei dem Ding die Privatsphäre einstellt. Obwohl er sie wohl kaum daran hindern konnte, wenn sie unbedingt mitlesen wollte.


    »Woher kommst du denn so plötzlich?«


    »Ich bin schon seit mindestens fünf Minuten hier.«


    »Na, dann sag was beim nächsten Mal. Mach dich irgendwie bemerkbar.« Er rieb sich die wunde Stelle an seinem Kopf. »Was machst du hier überhaupt?«


    Sengupta gab ein ploppendes Geräusch von sich und warf einen langen Blick zu ihrem Zelt hinüber. »Bin auf der Jagd nach einem toten Mann.«


    Bin ich denn der einzige Fleischsack auf diesem verdammten Schiff, der kein Raubtier ist? »Du jagst was bitte?« Einen der Zombies?


    »Nicht hier an Bord. Ich meine auf die gleiche Art« – sie schnippte mit den Fingern in Richtung des ConSensus-Displays – »wie du den da jagst.«


    Brüks blickte noch einmal auf die Wand: ein oberflächliches Sammelsurium aus Bruchstücken und Lobeshymnen. Nichts, was einer Biografie nahekam.


    »Es war Jims Schuld, dass er beinahe gestorben ist?«


    »Yeah hab ich doch gesagt.« Schnalz.


    »Es heißt, er hätte eine seltene Form von viraler Epilepsie gehabt.«


    Sengupta schnaubte verächtlich. »Na klar die mussten ihm wegen viraler Epilepsie das halbe Hirn rausschneiden. Als ob jemand mit Killers Gehalt auf Blutegel und Laudanum angewiesen ist wenn sein Balg krank wird.«


    »Was war es denn dann?«


    »Viral ist schon richtig«, fauchte Sengupta. »Viraler Zombiismus.«


    In der plötzlichen Stille war nur die Lüftung zu hören.


    »Blödsinn«, sagte Brüks leise.


    »War keine Absicht die Larve war nur Zufall. Irgend so ein Blödmann hat was in seiner Garage zusammengekocht aber das Feintuning verpfuscht. Das Virus mag also die Gehirne von Föten viel lieber als die von Erwachsenen, klar? Der ganze Stoffwechsel im Wachstum Neuronen werden zurechtgestutzt alles läuft viel schneller als bei uns. Also er gibt es Mami und die gibt es an Daddy weiter aber so richtig geht das Ding erst in der guten alten Plazenta ab, die im dritten Trimester ist. Frisst sich schneller durch das Babyhirn als Fasziitis. Und am nächsten Morgen windet der kleine Scheißer sich schon in Krämpfen noch im Mutterleib. Für die Eltern ist das ein Glücksfall er ist für die ein Frühwarnsystem. Sie gehen also zur Notaufnahme und werden mit Antizombiemitteln vollgepumpt gerade noch rechtzeitig. Aber zu spät für den kleinen Siri Keeton. Der kommt auf die Welt und ist schon am Arsch. Sie geben sich wirklich Mühe probieren die besten Medikamente und die neueste Gewebematrix aber da ist nichts zu machen und die Krämpfe fangen an und das ist das Ende von Siri Keetons linker Hirnhälfte klar? Mussten sie rauskratzen wie aus einer fauligen Kokosnuss.«


    »Du lieber Himmel«, flüsterte Brüks und sah sich unwillkürlich um.


    »Um den musst du dir keine Sorgen machen der steckt über beide Ohren in seinen geliebten Theseus-Signalen.« Ein eigenartiges Zucken mit nur einer Schulter. »Aber Siri wird sogar noch besser als zuvor. Die haben wirklich tolle Ärzte bei den Sturmtruppen. Die Hirnhälfte zu ersetzen ist eine Riesenverbesserung. Hat ihn zum Mann für die Mission gemacht.«


    »Wie schrecklich, so etwas einem Kind anzutun.«


    »Wenn man den Code nicht hinkriegt sollte man die Finger vom Inkubator lassen. Wahrscheinlich hat das Arschloch genau das Gleiche schon bei wer weiß wie vielen anderen gemacht. Ist genau deren Masche.«


    Brüks hatte die Berichte natürlich gesehen: Ganze Heerscharen von Zivilisten waren in einem viralen Krieg auf ihre Hirnstammfunktionen reduziert worden. Es brauchte nicht mehr als ein paar Kilobyte Code, der alles angriff, was nach der Biochemie des Bewusstseins aussah. Nicht so präzise wie eine Operation, bei der man die ineffiziente Kognition entfernte, und nicht mit den reversiblen Supersoldaten oder mit Valeries programmierten Bodyguards vergleichbar. Hier wurden Bewusstsein und Intellekt vom Cortex bis zum Hypothalamus einfach aufgefressen und alles Menschliche auf Kämpfen/Fliehen/Ficken reduziert. Übrig blieben nur Reptilien.


    Für jemanden mit begrenzten Mitteln war das außerdem eine teuflisch effektive Strategie: billig, ansteckend und äußerst wirkungsvoll. Brach in einer Menge Panik aus, konnte man sich nie sicher sein, ob der Typ hinter einem einen vergewaltigen, den Schädel einschlagen oder sich einfach nur in Sicherheit bringen wollte. Befand man sich oberhalb von einer Menschenmenge, konnte man selbst mit der besten Telemetrie nicht die Untoten von den Lebenden unterscheiden – nicht einmal transhumane Technologie schaffte es, den minimalen Temperaturunterschied im Hirn eines Zombies nachzuweisen, nicht von Weitem, nicht durch eine Wand oder ein Dach und auch nicht in einem Tumult. Man konnte nur noch das Gebiet abriegeln, sich in Sicherheit bringen und auf die Flammenwerfer warten.


    In Indien gab es dafür Spezialeinheiten, wie Brüks gehört hatte. Menschen mit speziellen Schaltern im Kopf, die die Sache schnell und effizient erledigten – Feuer wurde mit Feuer bekämpft.


    »Hab’s kommen sehen dass du mich danach fragst«, nuschelte Sengupta.


    »Himmel, Rakshi.« Brüks schüttelte den Kopf. »Was hast du nur gegen den Typen?«


    »Nur was ich gegen jeden Säbelrassler hab der Leute verarscht und sich dann mit hab nur Befehle befolgt rausredet.« Mit der Spitze ihres Stiefel stocherte sie nach irgendetwas, das sie zu stören schien. »Schau ich weiß irgendwas läuft da zwischen euch okay? Mir egal aber sag ihm was immer du willst nur wunder dich nicht wenn er dich verarscht. Der steckt dich in den Fleischwolf sobald er denkt dass es seinem höheren Zweck dient. Steckt sich da auch selbst rein wenn’s sein muss. Ich frag mich manchmal was schlimmer ist.«


    Für eine Weile sprach keiner von ihnen.


    »Warum erzählst du mir das?«, wollte Brüks schließlich wissen.


    »Warum nicht?«


    »Hast du keine Angst, dass ich es weitererzähle?«


    Sengupta lachte bellend. »Als ob du das jemals tun würdest. Außerdem kann er nicht mir die Schuld geben wenn er überall dreckige Spuren hinterlässt wo jeder sie sehen kann. Sogar du hättest draufkommen können.«


    Warum streite ich mich überhaupt mit ihr herum?, fragte sich Brüks bereits zum zehnten Mal. Und dann, zum ersten Mal: Warum streitet sie sich mit mir herum?


    Aber eigentlich kannte er die Antwort bereits, seit sie neben ihm eingezogen war: Sengupta mochte ihn, auf irgendeine seltsame, verdrehte Weise. Es war nichts Sexuelles. Sie betrachtete ihn auch nicht als Kollegen, Gleichgestellten oder gar als Freund. Sengupta mochte Daniel Brüks, weil er leicht zu beeindrucken war. Sie betrachtete ihn nicht als Person, sondern eher als eine Art Haustier.


    Lausige Sozialkompetenz. Sengupta war viel zu arrogant, um sich um Etikette zu scheren. Aber auch wenn sie alle Umgangsformen mit Füßen trat, bedeutete das nicht, dass sie Menschen nicht durchschaute. Bei ihm gelang ihr das jedenfalls mühelos – auf keinen Fall würde er Jim Moore je erzählen, was Sengupta über seinen Sohn herausgefunden hatte. Dan Brüks tat so etwas nicht.


    Er war ein braver Junge.


    Als er Lianna das nächste Mal traf, sah er sie nicht.


    Er hörte ihre Stimme – »He, pass auf« –, kurz bevor das Hab auch schon in eine seltsame Schieflage geriet und der Schmerz ihm durch … in den …


    Tatsächlich hatte er keine Ahnung, woher der Schmerz kam. Es tat einfach weh.


    »Himmel, Dan, hast du den nicht gesehen?« Wie durch Zauberei erschien Lianna plötzlich neben dem kleinen Tisch in der Kantine, als er sich gerade blinzelnd aufrappelte.


    Der Tisch, wurde ihm klar. Ich bin gegen den Tisch gelaufen …


    Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden. Lianna verschwand –


    »He …«


    – und erschien wieder.


    Mühsam kam Brüks auf die Beine und zog sich die Maske vom Gesicht, während der Schmerz sich in seinem linken Schienbein ausbreitete. »Irgendwas stimmt nicht mit dem Ding. Ich kann plötzlich nicht mehr richtig sehen.«


    Sie nahm ihm die Kappe ab. »Sieht ganz normal aus. Was hast du denn als Letztes gemacht?«


    »Nur den Cache durchsucht. Dachte, ich hätte einen Artikel gebookmarkt, aber jetzt kann ich das verdammte Ding nicht mehr finden.«


    »Hast du die Suche verschlüsselt?«


    Brüks schüttelte den Kopf. Lianna fokussierte in den ConSensus.


    »Szpindel et al.? ›Gamma-Protocadherin und die Rolle des PCDH11Y-Orthologs?‹«


    »Genau das.«


    »Direkt vor deiner Nase.« Sie runzelte die Stirn und gab ihm die Maske zurück. »Versuch’s noch mal.«


    Er zog sie sich wieder über den Kopf. Vor seinen Augen erschienen die Suchergebnisse, aber Szpindel war nicht dabei. »Immer noch nichts.«


    »Hmm«, brummte Lianna und verschwand.


    »Wo bist du? Du bist ver…«


    Sie lehnte sich vor und war wieder da, einfach so.


    »…schwunden.«


    »Hier steckt das Problem«, sagte sie und schälte ihm die Maske vom Schädel. »Induzierter Hemineglekt. Wahrscheinlich ein defekter Supraleiter.«


    »Hemineglekt?«


    »Verstehst du jetzt, warum du dich aufrüsten solltest? Dann könntest du einfach einen Untertitel aufrufen und wüsstest sofort, wovon ich spreche.«


    »Verstehst du jetzt, warum ich genau das nicht tue? Mir muss dafür niemand den Kopf aufschneiden, um einen kaputten Supraleiter zu ersetzen.« Brüks rief auf der Wand eine Definition auf.


    Hemineglekt: ein Hirndefekt, der den Körper der Länge nach teilte und die eine Hälfte verwarf, die Unfähigkeit, links der Körpermitte irgendetwas wahrzunehmen oder sich dort nur etwas vorzustellen. Menschen, die ihre Haare nur auf der rechten Seite mit der rechten Hand kämmten, das Essen nur auf der rechten Seite des Tellers sahen. Die Hälfte des Universums ganz einfach vergaßen.


    »Das gibt’s doch nicht«, sagte Brüks in leisem Staunen.


    Lianna zuckte mit den Achseln. »Wie ich schon sagte, ein defekter Supraleiter. Haben wir aber als Ersatzteil; geht schneller, als einen zu fabben.«


    Er folgte ihr durch die Decke. »Du hast mir übrigens nie erzählt, warum du dich so hartnäckig an alte Gewohnheiten klammerst«, sagte sie über die Schulter.


    »Ich lass mich einfach nicht gerne aufschneiden. Wenn zum Beispiel ein Supraleiter kaputtgeht. Hatten wir doch gerade.«


    »Aber kaputtgeht doch vor allem der alte Kram. Interne Erweiterungen sind viel weniger fehleranfällig – weniger als dein eigenes Gehirn.«


    »Und funktionieren sicher auch dann perfekt, wenn mich ein Spambot hackt und mir eine unwiderstehliche Sehnsucht nach einem Jahresvorrat an Katzen-Schaumbädern einpflanzt.«


    »Hey, wenigstens kommen die Erweiterungen mit einer Firewall. Es ist viel einfacher, ein rohes Hirn zu hacken, falls du dir darum Sorgen machst.« Kurze Pause. »Aber darum geht es gar nicht, oder?«


    Er seufzte. »Nein, wahrscheinlich nicht.«


    »Worum dann?«


    Sie tauchten in der südlichen Hemisphäre auf. Im Vorbeiflug glitten ihre Spiegelbilder wie dünne Aale über den Spiegelball.


    »Weißt du, was eine Trichternetzspinne ist?«, fragte Brüks schließlich.


    Nach einem winzigen Zögern: »Jetzt weiß ich es.« Und kurz darauf: »Oh. Neurotoxine.«


    »Nicht irgendein Neurotoxin, sondern ein ganz spezielles. Möglicherweise ein Pharma-Irrläufer, oder auch ein Open-Source-Hobby, das außer Kontrolle geraten ist. Wer weiß, vielleicht war es unter anderen Umständen sogar mal nützlich. Das Scheißding ist jedenfalls ausgebrochen. Ich spürte plötzlich so was wie einen Schnitt, genau hier« – er spreizte die Finger der einen Hand und deutete mit der anderen auf das Gewebe zwischen Daumen und Zeigefinger –, »und zehn Sekunden später lag ich flach auf dem Rücken.« Er schnaubte leise. »War mir immerhin eine Lehre, nie wieder ohne Handschuhe Proben zu sammeln.«


    Nacheinander durchquerten sie den Äquator. Die nördliche Hemisphäre war leer.


    »Hat dich aber nicht umgebracht«, warf Lianna verschmitzt ein.


    »Nee. Hat nur zu einer gewaltigen Allergie gegen Nanopore-Antigliale geführt. Jede Art von direktem neuralem Interface würde das zu Ende bringen, was das kleine Mistding begonnen hat.«


    »Du weißt schon, dass man das beheben könnte?« Lianna sprang vom Deck ab und schwebte die vordere Leiter entlang. Brüks kletterte ihr hinterher.


    »Klar ginge das. Ich könnte für den Rest meines Lebens ein patentiertes Medikament nehmen, und FizerPharm hätte mich jedes Mal an den Eiern, wenn sie wieder ihre allgemeinen Geschäftsbedingungen ändern. Oder ich könnte mein gesamtes Immunsystem rausreißen und ersetzen lassen. Oder jeden Tag eine Handvoll Pillen einwerfen.«


    Der Dachboden.


    Ein Labyrinth aus Röhren und Kabeln, ein Maschinenkeller ganz oben an der Spitze des Schiffes. Rohre, Andock-Luken, große, mit Werkzeug bestückte Körpergurte, Raumanzüge und Gerätschaften für Außeneinsätze. Steinzeit-Kontrolltafeln für den äußersten Notfall, wenn eine Handsteuerung notwendig wurde. Die Deckenbelüftung blies Brüks eine sanfte Brise abgestandener Luft ins Gesicht; er schmeckte Öl und Elektrizität. Etwas weiter vorne steuerbord stülpte sich die drei Meter breite Andock-Druckschleuse wie eine riesige Aluminium-Radkappe nach außen; eine kleinere, etwa mannshohe Schleuse auf der gegenüberliegenden Seite wirkte im Vergleich wie eine kleinere Schwester. Silbrige Raumanzüge schwebten wie schlafende Larven in ihren Nischen. Durch ein Labyrinth aus Streben, Sauerstofftanks und CO2-Waschanlagen sah man diverse Konsolen, Truhen, Busplatinen, sogar einen kardanisch aufgehängten Aufsatz für variable Schwerkraft.


    Lianna riss eine der Truhen auf und begann darin herumzuwühlen. Eine weitere Leiter führte noch höher hinauf, bis über den Dachboden und an einer schwach beleuchteten Strebe des Gerüsts entlang. Dem Schiffsdiagramm zufolge befanden sich dort die Sensoren, Manövrierdüsen und außerdem der riesige Sonnenschirm aus programmierbarem Metamaterial, hinter dem sich die gesamte Dornenkrone verstecken konnte, falls sie der Sonne zu nahe kam. Den Daten nach beherrschte das Ding auch Fotosynthese. Brüks hatte keine Ahnung, ob es genug Elektronen für einen Hilfsantrieb generieren konnte – was auch immer die Bikameralen zusammenschraubten –, aber zumindest würde ihnen beim Duschen nie das warme Wasser ausgehen.


    »Ich hab’s.« Mit einem Lächeln hielt Lianna eine schmierig aussehende graue Scheibe in die Höhe.


    Doch noch während Brüks sie ansah, verschwand der triumphierende Ausdruck aus ihrem Gesicht und wich blankem Entsetzen.


    »Li …?«


    Keuchend holte sie Luft und hielt den Atem an. Sie blickte an seiner rechten Schulter vorbei, als wäre er unsichtbar.


    Er wirbelte herum und erwartete, Monster zu sehen. Aber da war nichts. Nichts als die Druckschleuse. Kein Laut, außer einem Klicken und Seufzen, den Selbstgesprächen der Dornenkrone.


    »Hörst du das?«, flüsterte sie. Panisch zuckte ihr Blick hin und her. »Dieses …«


    Er hörte das Zischen der recycelten Luft, die in den Dachboden geblasen wurde, und das leise Rascheln der leeren Raumanzüge. Von unten drangen gedämpfte Geräusche herauf: ein Schrappen, kurze, harte Schritte. Brüks sah sich auf dem Dachboden um, ließ den Blick über die Nischen und Druckschleusen gleiten …


    Jetzt hörte er etwas: stechend, leise, arrhythmisch. Weniger ein Ticken als vielmehr ein Schnalzen, etwa von einer Zunge. Ein hungriges Geräusch, das von oben kam.


    Sein Magen machte einen Satz.


    Er musste nicht hinsehen, er hätte es ohnehin nicht gewagt. Irgendwie konnte er sie da oben zwischen den Dachsparren erahnen: ein dunkler raubtierhafter Schatten, der sie von Orten aus beobachtete, die kein Lichtstrahl erreichte.


    Zähne, die klappernd aufeinanderschlugen.


    »Scheiße«, flüsterte Lianna.


    Sie kann nicht da oben sein, dachte Brüks. Er hatte das überprüft, bevor er den Gemeinschaftsraum verlassen hatte. Das tat er immer. Valeries Icon hatte sich wie immer unten in ihrem Hab befunden, ein grüner Punkt inmitten von grauen. Sie musste sich wahrlich schnell bewegt haben.


    Wozu Vampire natürlich imstande waren.


    Das Klacken der Zähne war inzwischen so laut, dass er sich fragte, wie er es hatte überhören können. Es war kein Muster darin zu erkennen, kein vorhersehbarer Rhythmus. Mal dehnte sich die Stille zwischen den Geräuschen ins Unendliche aus und trieb ihn mit ihrem billigen Nervenkitzel in den Wahnsinn, dann schnappte sie unerwartet schon nach einem Sekundenbruchteil zu.


    »Nichts wie …« Brüks räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Nichts wie weg …«


    Lianna hatte sich bereits abgestoßen.


    Im Zentrum gab es nichts als helles Licht und sterile Reflexion. Der sanfte Schein der Wände scheuchte Brüks’ Ängste zurück in den Keller, wo sie hingehörten. Etwas verlegen sah er Lianna an, als sie den Spiegelball umrundeten.


    Lianna wirkte keineswegs verlegen, sondern eher noch besorgter als auf dem Dachboden. »Sie muss die Sensoren gehackt haben.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Sie vollführte ein paar Bewegungen mit ihren Fingern, und INTERCOM erschien auf der Wand. Sengupta befand sich achtern nahe dem Frachtraum; Moore war hinten im Schlafsaal. In Valeries privatem Hab leuchtete ihr Icon beruhigend grün, umgeben von grauen Punkten.


    »Das Schiff weiß nicht mehr, wo sie ist«, sagte Lianna. »Sie könnte überall sein. Hinter einer Tür, die man gerade öffnet.«


    »Warum sollte sie das tun?« Brüks sah zu dem Loch in der Decke hoch, als Lianna nach der Leiter griff. »Was hat sie da oben überhaupt getan?«


    »Hast du sie gesehen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Konnte nicht hinsehen.«


    »Ich auch nicht.«


    »Also können wir gar nicht sicher sein, dass sie überhaupt dort oben war.«


    Sie brachte ein nervöses Lachen zustande. »Willst du noch mal hochgehen und nachsehen?«


    Bei Licht und inmitten der glänzenden Maschinerie war es schwer, sich bei dem Ganzen nicht albern vorzukommen. Brüks schüttelte den Kopf. »Selbst wenn sie da oben ist, was dann? Sie steht nicht unter Arrest. Und es ist ja nicht so, dass sie irgendetwas getan hätte – außer mit den Zähnen zu klappern.«


    »Sie ist ein Raubtier«, hielt Lianna fest.


    »Sie ist eine Sadistin. Schon vom ersten Tag an hat sie mir Angst eingejagt – das scheint ihr einfach Spaß zu machen. Jim hat recht: Wenn Sie uns umbringen wollte, wären wir schon tot.«


    »Vielleicht ist das ihre Art zu töten«, erwiderte Lianna. »Wie eine Mambo.«


    »Eine Mambo.«


    »Voodoo funktioniert durchaus, Professorchen. Angst bringt den Herzrhythmus durcheinander, Adrenalin tötet Herzzellen ab. Wenn du das sympathische Nervensystem auf die richtige Weise hackst, kannst du jemanden buchstäblich zu Tode erschrecken.«


    Voodoo gibt es also wirklich, sinnierte Brüks.


    Ein Punkt für organisierte Religion.


    Brüks wollte gerade aufbrechen, als ihm Moore auf dem Weg nach unten entgegenkam.


    »Hey, Jim.«


    »Daniel.«


    Oft kam das nicht mehr vor. Ob während oder nach den Mahlzeiten, ob auf der Dornenkrone strahlend blauer Tag herrschte oder die wärmere Beleuchtung des Nachtzyklus eingeschaltet war, immer schien der Colonel tief im ConSensus versunken zu sein. Er sprach nie darüber, was er dort tat. Natürlich bereitete er sich auf Ikarus vor. Und ging die Telemetrie durch, die die Theseus gesendet hatte, bevor sie im Nebel verschwand. Aber die Einzelheiten behielt er stets für sich, selbst wenn er wie jetzt doch mal herauskam, um im Gemeinschaftsraum etwas Luft zu schnappen.


    Brüks blieb am Fuß der Leiter stehen. »Hey, hast du Lust, einen Film zu sehen?«


    »Einen was?«


    »Der Titel lautet Das Schweigen im Maisfeld. Ist wie ein Spiel, bei dem man aber nur zuschauen kann. Li sagt, das sei einer von diesen … Du weißt schon, damals, als man den gewünschten Zustand nicht direkt induzieren konnte. Um Gefühle zu erzeugen, musste man die Menschen durch eine Geschichte manipulieren, mit Handlung und Protagonisten und so weiter.«


    »Kunst«, sagte Moore. »Ich erinnere mich.«


    »Nach heutigen Maßstäben ziemlich primitiv, aber dieser Film hat damals anscheinend jede Menge Preise für Neuroinduktion gewonnen. Li hat ihn im Cache gefunden und einen Feed eingerichtet. Sie sagt, es würde sich lohnen.«


    »Die Frau scheint ja mächtig Eindruck auf dich zu machen«, bemerkte der Colonel.


    »Diese ganze verdammte Reise macht mächtig Eindruck auf mich. Bist du dabei?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich gehe immer noch die Telemetrie durch.«


    »Das machst du doch jetzt schon seit einer Woche. Du kommst kaum noch raus.«


    »Es ist auch eine ganze Menge Telemetrie.«


    »Ich dachte, die Verbindung wäre abgebrochen, als sie reingegangen sind.«


    »Ist sie auch.«


    »Beinahe sofort, hast du gesagt.«


    »Beinahe ist ein relativer Begriff. Die Theseus hatte mehr Augen als ein kleiner Konzern. Schon für ein paar Minuten einer solchen Übertragung braucht man ein halbes Leben.«


    »Ein Simplex vielleicht. Die Bikams haben doch sicher andere Mittel und Wege.«


    Moore sah ihn an. »Ich dachte, du hältst nichts von blindem Vertrauen auf höhere Mächte.«


    »Ich halte nichts davon, Felsbrocken einen Hang hochzuschleppen und sich dabei das Rückgrat zu brechen, wenn gleich daneben ein Schwerlastkran zur Verfügung steht. Du hast es doch selbst gesagt: Sie sind uns meilenweit voraus. Wir sind nur hier, um den Flug zu genießen.«


    »Nicht unbedingt.«


    »Warum das?«


    »Wir sind hier. Sie stecken noch sechs Tage in der Dekompression fest.«


    »Ach ja«, erinnerte sich Brüks. »Erprobt in freier Wildbahn.«


    »Deshalb haben sie uns mitgenommen.«


    Brüks verzog das Gesicht. »Mich haben sie mitgenommen, weil ich aus Versehen über die Straße gerannt bin und sie nicht mit ansehen konnten, wie ich unter die Räder komme.«


    Der Colonel zuckte mit den Schultern. »Das heißt nicht, dass sie eine Gelegenheit nicht nutzen können.«


    Brüks’ Fingerspitzen prickelten, als ihm etwas in den Sinn kam. Gelegenheiten, wurde mit dumpfer Überraschung bewusst.


    Ich verpasse gerade eine.


    Es war ein Fenster im ursprünglichen Wortsinn: eine feste Platte aus einer transparenten Legierung, die in das hintere Schott eingelassen war. Weder Bildgröße noch Ausschnitt ließen sich verändern, und man konnte auch keine taktischen Anzeigen in Falschfarben aufrufen. Das Fenster ließ sich noch nicht einmal abschalten, es sei denn, auf der anderen Seite zog jemand den Schutzschild herunter. Ein durchsichtiges, aber undurchdringliches Loch im Schiff: ein runder Ausguck in ein fremdartiges Terrarium, wo jenseits des eigenen, geisterhaften Spiegelbilds fremdartige Überdruck-Kreaturen riesige, seltsam geformte Artefakte aus Sand und Korallen erschufen. Ihre Augen leuchteten im Dämmerlicht wie grüne Sterne.


    Sechs der Mönche ruhten gerade in den medizinischen Kokons, schlafende Raupen, die auf das Ende des Winters warteten. Die anderen bewegten sich zielstrebig wie Ameisen durch die Schatten der halb fertigen Maschinerie – eine kleine, wild zusammengewürfelte Stadt aus Behältern, aufgestapelten Keramik-Supraleitern und Rohrteilen, unter denen man hindurchgehen konnte, ohne sich zu bücken. In der Mitte des Frachtraums entstand allmählich eine aus vielen Teilen zusammengesetzte, kugelförmige Konstruktion – Brüks war sich ziemlich sicher, dass dies eine Fusionskammer werden würde.


    Am Rand des Aufbaus schmiegten sich zwei der Bikameralen in einer Art wortloser Gemeinschaft Rücken an Rücken. Neben ihnen schwebte eine glitzernde, gallertartige Kugel. Ein anderer (Evans war sein Name) griff gerade nach einem Werkzeug und warf es Richtung steuerbord. Es trudelte gemächlich durch den Raum, bis Chodorowska danach griff. Den Blick hielt sie dabei auf ein Werkstück in ihrer anderen Hand gerichtet, was allerdings nicht hieß, dass sie das herannahende Teil nicht hatte kommen sehen.


    Natürlich gab es streng genommen keine sie. Jedenfalls nicht im Augenblick. Auch keinen Evans oder Ofoegbu.


    Es gab nur den Schwarm.


    Wie hatte Moore es ausgedrückt? Eine kognitive Unterart. Doch der Colonel begriff es nicht. Auch Lianna nicht. Gerade heute Morgen beim Frühstück hatte Brüks wieder ihren blinden Enthusiasmus erlebt – mit gesenkter Stimme und in ehrfürchtigem Tonfall hatte sie die ganzen Schnippeleien aufgezählt, durch die ihre Meister eine solche Überlegenheit erlangt hatten. Keine TPN-Suppression, kein Semmelweis-Reflex. Sie sind immun gegenüber Unaufmerksamkeitsblindheit und hyperbolischem Kurzfristdenken, und Professor, diese Synästhesie! Damit können sie Millionen Jahre Sinnestäuschungen ausradieren, alle Fehler randomisieren – einfach so. Und es geht nicht nur um banale Sinneseindrücke – Farben zu fühlen oder Geräusche zu schmecken. Sie können buchstäblich die Zeit sehen …


    Als ob das ein Segen wäre.


    In gewisser Weise war es das natürlich. All die Steinzeitinstinkte, die in der Savanne des Pleistozäns das Überleben der Art gesichert hatten – egal, ob sie nun falsche oder richtige Antworten lieferten. Falsch negativ, falsch positiv, und die ganze moralische Algebra, einen Menschen vor einen abwärtssausenden Wagen zu schubsen, um andere zu retten. Die schärfstens verteidigte, hochemotionale Überzeugung, dass Kinder einen glücklich machen, während die Daten doch klar das Gegenteil belegten. Die übermächtige Angst vor Haien und dunkelhäutigen Heckenschützen, durch die kaum je einer umkam; Gleichgültigkeit gegenüber all den Toxinen und Pestiziden, bei denen das sehr wohl geschah. Der Verstand war von Wahrnehmungsverzerrungen derart durchlöchert, dass manchmal buchstäblich eine Hirnverletzung nötig war, um eine rationale Entscheidung zu ermöglichen; und doch: Sollte eine hirngeschädigte Mutter jemals ihr Baby in einem brennenden Haus zurücklassen, um zwei Fremde vor dem gleichen Feuer zu retten, würde der Rest der Welt sie wohl eher für ein Ungeheuer halten, als sie für ihre rationale Lösung des ethischen Dilemmas zu preisen. Verdammt, gerade die Rationalität – die viel gepriesene menschliche Fähigkeit der logischen Argumentation – war keineswegs aus einem Streben nach Wahrheit entstanden, sondern um im Streit die Oberhand zu bekommen und andere zu beherrschen: um sie durch Logik und Sophistik gefügig zu machen.


    Wahrheit war nie im Vordergrund gestanden. Wenn eine Lüge dabei half, die Gene zu verbreiten, dann glaubte der Organismus voller Inbrunst an diese Lüge.


    Gefühle von vorgestern. Hatte man die Savanne jedoch verlassen, dann waren Gefühle ein Relikt; sobald es einem um die Wahrheit ging, war man ohne sie besser dran. Allerdings definierte sich die Menschheit nicht durch Arme und Beine oder den aufrechten Gang. Das spezifisch Menschliche hatte sich genauso auf der Ebene der Synapsen entwickelt wie durch den opponierbaren Daumen. Die ganze verdammte Gattung und ihre weitläufigeren Verwandten hatten sich auf Basis von Urinstinkten entwickelt. Kapuzineraffen empfanden Empathie. Schimpansen besaßen einen angeborenen Sinn für Fairness. Sah man einem Hund oder einer Katze in die Augen, dann erkannte man dort eine Verbindung, das Erbe gemeinsamer Subroutinen und geteilter Emotionen.


    Die Bikameralen hatten diese ganze Verwandtschaft herausoperiert, im Namen von etwas, das ihre unterentwickelten Vorfahren Wahrheit genannt hatten, und es durch etwas anderes ersetzt. Sie mochten ja noch menschlich aussehen, und ihr Zellstoffwechsel mochte weiterhin exakt auf der Kleiberkurve liegen, aber sie nur eine kognitive Unterart zu nennen grenzte schon an Selbsttäuschung. Die Verdrahtung in diesen Schädeln war nicht einmal mehr säugetierartig. Ein Blick in diese leuchtenden Augen zeigte einem nichts als …


    »Hey.«


    Im Fenster neben dem seinen tauchte kopfüber Liannas Spiegelbild auf. Sie nahm ihren Druckanzug aus der Nische, und er drehte sich um. »Hey.«


    Sein Blick kehrte zum Fenster zurück. Die beiden aneinandergeschmiegten Bikameralen hatten ihre Trance beendet; jetzt drehten sie sich um und tauchten gleichzeitig die Hände in die wabernde Kugel neben sich (Wasser, wurde Brüks klar: das ist einfach nur ein riesiger Wassertropfen), dann trockneten sie sich an einem Handtuch ab, das an der Wand befestigt war.


    »Ich hatte es nicht verstanden«, sagte er sehr leise, als würde er befürchten, dass sie ihn durch die Wand hörten. »Wie sie funktionieren. Was sie … sind.«


    »Wirklich?« Sie überprüfte bei ihrem Anzug den Sauerstoff. »Ich hätte gedacht, dass man es an den Augen erkennt.«


    »Ich dachte, das wäre für die Nachtsicht. Scheiße, ich kenne Leute, für die fluoreszierende Proteine ein Retro-Modegag sind.«


    »Ja, heutzutage. Früher einmal waren sie …«


    »Diagnostische Marker. So viel habe ich begriffen.« Und zwar nachdem Moore angeregt hatte, sich die Mikrobe noch einmal genauer anzusehen, die all die verdrehten Leichen in der Oregon-Wüste wie Treibholz zurückgelassen hatte. Immerhin schlummerte das Scheißvieh noch immer in seinem Blut, und im Labor war es ein Kinderspiel gewesen, die Chimäre in ihre Einzelteile zu zerlegen. Streptokokken-Unterprogramme aus nekrotisierender Myelitis; Teile von einem Virus, der normalerweise limbische Enzephalitis hervorrief; in der Zellwand ein Polysaccharid, das eine besondere Affinität zur Nasenschleimhaut hatte. Eine Handvoll synthetischer Unterprogramme, komplett neu geschrieben, um all die eigentlich inkompatiblen Bausteine zusammenzukleistern und sie davon abzuhalten, dass sie aufeinander losgingen.


    Doch vor allem das Herzstück der zusammengestückelten Mikrobe war es gewesen, das ihm etwas über die Natur des Schwarms verraten hatte: ein Unterprogramm, das auf eine bestimmte Mutation im p53-Gen abzielte. Zwar hatte er die exakte Mutation nicht in den Datenbanken finden können, aber schon die nächstbesten Einträge hatten das Geheimnis preisgegeben: Es handelte sich um einen Tumor-Antagonisten, der beinahe dreißig Jahre zuvor patentiert worden war.


    Ein Krebsmedikament, das man zur Biowaffe umgerüstet hatte.


    »Stört dich das gar nicht?«, wunderte er sich laut.


    Der Anzug hatte sie bis zur Hüfte verschluckt. »Warum sollte es?«


    »Das sind Tumore, Li. Buchstäblich. Denkende Tumore.«


    »Das ist eine ziemlich abstoßende Vereinfachung.«


    »Vielleicht.« Die Details verstand er nicht wirklich. Hypomethylierung, GpG-Inseln, Methylcytosin – alles davon Schwarze Magie. Ein präziser, vorsätzlicher Kahlschlag in ganz bestimmten methylierten Bereichen, um Interneuronen entarten zu lassen, eine synaptische Wucherung, durch die jeder Knoten tausendfach repliziert wurde. Keine fröhliche Taufe, soweit Brüks das sagen konnte. Die Wiedergeburt war kein himmelhochjauchzendes Entzücken gewesen, sondern eine halsbrecherische Überstimulation. Wenn die neuen Nervenbahnen sich unkrautartig ausbreiteten und sechzig Millionen Jahre alte Schaltkreise mit der Wurzel ausgerissen wurden, brachte das die Novizen beinahe um.


    Lianna hatte recht: Die ganze Sache war derart raffiniert und kompliziert, dass sie alle menschliche Vorstellungskraft überstieg. Die Bikameralen hatten den Prozess mit molekularer Präzision gesteuert, die Wucherung durch irgendwelche Medikamente und dunklen Künste im Zaum gehalten. Aber wenn alle Riten und Beschwörungen gesprochen, die Tat vollbracht und der Patient wieder zugenäht worden war, blieb ein Faktum bestehen:


    Sie hatten ihre Gehirne in Krebs verwandelt.


    »Ich war so außer mir wegen Luckett.« Brüks schüttelte über seine eigene Dummheit den Kopf. »Weißt du noch? Als wir ihn zum Sterben zurückgelassen haben, sie alle – aber er wäre ohnehin gestorben, nicht wahr? Sobald er seinen Abschluss gemacht hätte. Alles, was ihn als Person je ausgemacht hat, wäre vom Krebs vertilgt und durch etwas anderes ersetzt worden.«


    »Durch etwas Besseres«, sagte Lianna.


    »Darüber kann man geteilter Meinung sein.«


    »Aus deinem Mund klingt das fürchterlich.« Die Manschetten an ihren Handgelenken. Klick Klick. »Aber du hast einmal etwas ganz Ähnliches durchgemacht, und es scheint dir nicht geschadet zu haben.«


    Er fragte sich, wie sich das wohl anfühlte – zu zerfallen, wenn alle Fäden bewusster Erlebnisse aufgezwirbelt wurden und sich auflösten. Zu sterben, während der Körper weiterlebte.


    »Wohl kaum«, erwiderte er.


    »Aber sicher. Als du ein Baby warst.« Sie legte ihm eine behandschuhte Hand auf die Schulter. »Wir alle beginnen mit einem zufälligen Kuddelmuddel im Kopf, das dann zurechtgestutzt wird, und erst das macht uns zu dem, was wir sind. Wie bei einer Skulptur. Man beginnt mit einem Block Granit, meißelt die Teile weg, die nicht dort hingehören und hat am Ende Kunst erschaffen. Die Bikams fangen einfach noch einmal neu an, mit einem größeren Block.«


    »Aber das ist nicht man selbst.«


    »Genug davon ist es.« Sie griff nach ihrem Helm, der neben ihr in der Luft schwebte.


    »Klar, die Erinnerungen bleiben.« Manche Elemente wurden ausgespart: Thalamus, Kleinhirn, Hippocampus und Hirnstamm rührte der wählerische Holocaust nicht an. »Aber es ist jemand anders, der sich erinnert.«


    »Dan, klammer dich doch nicht an diese Sache mit dem Selbst. Die Identität verändert sich in jeder Sekunde. Jeder neue Gedanke ändert die Verschaltung in deinem Gehirn und macht dich zu einem anderem.« Sie zog sich den Helm über den Kopf und drehte ihn gegen den Uhrzeigersinn, bis er einrastete. Sein Spiegelbild wanderte über die Wölbung ihres Helmvisiers.


    »Wie ist das bei dir, Lianna?«, fragte er leise.


    »Was meinst du?« Hinter der Scheibe klang ihre Stimme belegt.


    »Strebst du das gleiche Schicksal an?«


    Traurig sah sie ihn unter dem Helm an. »Es ist nicht so, wie du glaubst. Wirklich.« Dann stieß sie sich zu einem fernen Ufer ab.


    DER INTUITIVE GEIST IST EIN HEILIGES GESCHENK UND DER RATIONALE VERSTAND EIN TREUER DIENER. WIR HABEN EINE GESELLSCHAFT ERSCHAFFEN, DIE DEN DIENER EHRT UND DAS GESCHENK VERGESSEN HAT.


    – ALBERT EINSTEIN (NICHT GESICHERT)


    SIEH MAL, HÄTTE BRÜKS gerne gesagt: Vor fünfzigtausend Jahren zogen drei Typen in verschiedene Richtungen aus, und jeder von ihnen hörte etwas im Gras rascheln. Der erste dachte, es wäre ein Tiger, und rannte, so schnell er nur konnte; es war tatsächlich ein Tiger, und der Typ entkam. Der zweite dachte, es wäre ein Tiger, und auch er rannte davon, aber es war nur der Wind, und all seine Freunde lachten ihn aus, weil er so ein Hosenscheißer war. Der dritte wiederum dachte, es wäre nur der Wind, zuckte mit den Achseln, und der Tiger verspeiste ihn zum Abendessen. Die gleiche Sache ereignete sich Millionen Male in zehntausend Generationen – und nach einer Weile sahen alle Menschen ständig Tiger im Gras, auch wenn gar keine da waren, denn selbst Hosenscheißer sind im Kinderkriegen besser als Leichen. Seit jenen bescheidenen Anfängen haben wir gelernt, Gesichter in Wolken und Vorzeichen in Sternen zu sehen – eine Absicht in purem Zufall zu vermuten, denn die natürliche Selektion bevorzugt die Paranoiden. Sogar jetzt im 21. Jahrhundert kann man die Menschen ganz einfach zu mehr Ehrlichkeit anhalten, indem man mit einem Edding zwei Augen auf die Wand malt. Sogar jetzt noch sind wir so verschaltet, dass wir uns von unsichtbaren Wesen beobachtet wähnen.


    Und so geschah es, dass bestimmte Leute herausfanden, wie man sich das zunutze machen konnte. Sie bemalten ihre Gesichter oder setzten komische Hüte auf, schüttelten Rasseln und schwenkten Kreuze und sprachen: Ja, da sind Tiger im Gras, da sind wirklich Gesichter im Himmel, und sie zürnen dir, wenn du nicht ihren Geboten gehorchst. Du musst ihnen opfern, ihnen Getreide, Gold und Tempelknaben zu unserem Ergötzen darbringen, sonst werden sie dich zu Boden strecken und dich an den Schlimmen Ort verbannen. Und Milliarden von Menschen schenkten ihnen Glauben, denn schließlich konnten sie unsichtbare Tiger sehen.


    Du bist ein kluges Mädchen, Lianna. Ein wirklich aufgewecktes Mädchen, und ich mag dich, aber irgendwann musst du erwachsen werden und erkennen, dass das alles nur ein Trick ist. Nur Augen, die jemand auf die Wand gekritzelt hat, damit du denkst, jemand würde dich ansehen.


    Das war es, was Brüks gern gesagt hätte. Und Lianna würde ihm zuhören, diese neuen Informationen überdenken und die Weisheit in seiner Rede erkennen. Sie würde ihre Meinung ändern.


    Das einzige Problem mit diesem Szenario: All diese Dinge wusste sie längst, wie ihm bald klar wurde, glaubte jedoch trotzdem an unsichtbare Tiger. Er hätte die beschissenen Wände hochgehen können.


    »Das ist nicht Gott«, sagte sie eines Morgens im Gemeinschaftsraum, voller Verwunderung darüber, dass ihm ein so dummer Irrtum unterlaufen war. »Das ist nur ein Haufen ritualisierter Schrott, den die Leute Gott für ihre eigenen Zwecke angehängt haben.«


    Ein verächtliches Schnauben von der Essensausgabe. »Ihr mit eurem ewigen Gerede über Geister und dazu noch der Killercolonel mit seinem endlosen Brüten über ein paar uralten Brotkrumen weiß wirklich nicht wie ich die Scheiße auch noch fünf Minuten länger ertragen soll.« Sengupta nahm ihr Frühstück und stapfte zur Leiter.


    Brüks sah ihr hinterher und wandte sich dann wieder einem Feed aus dem Frachtraum zu, den Lianna auf der Wand geöffnet hatte: eine schattenhafte Maschinerie, schwerelose Gestalten, die vereinzelte Bauteile zu komplizierten, schwebenden Puzzles zusammenfügten. In der Finsternis funkelten paarweise Sterne.


    »Wenn es nur Schrott ist, warum tun sie das dann ständig?« Er deutete mit dem Daumen zum Fenster hinüber. »Warum halten es diese Leute keine dreißig Minuten aus, ohne die Nummer mit dem Händewaschen abzuziehen?«


    »Händewaschen reduziert die Zweifel, nachdem man eine Entscheidung getroffen hat«, sagte Lianna zu ihm. »Gehirne neigen dazu, Metaphern wörtlich zu nehmen.«


    »Blödsinn.«


    Ihre Augen verloren für einen Augenblick den Fokus. »Ich habe dir die Studie gerade geschickt. Ein richtiger Eingriff wäre natürlich wirksamer – ich wette sogar, dass sie den auch vornehmen –, aber ich glaube, sie erinnern sich gerne an ihre Wurzeln. Du wärst überrascht, wie viel von dem überlieferten Zeug einem Überlebensvorteile verschafft, wenn man es genauer untersucht und sich die Ursprünge anschaut.«


    »Ich habe nie gesagt, dass religiöse Überzeugungen nicht evolutionär entstanden wären. Aber deswegen sind sie noch lange nicht wahr.« Brüks hob zweifelnd die Hände.


    »Was glaubst du denn, was sehen ist?«, fragte sie ihn. »Du siehst nicht mal einen Bruchteil von dem, was um dich herum ist, und mindestens die Hälfte von dem, was du siehst, ist eine Täuschung. Außerhalb von deinem Kopf gibt es gar keine Farbe. Was du von der Welt siehst, ist schlicht falsch; wir bleiben nur dabei, weil es funktioniert. Wenn du die Idee von Gott ablehnst, kannst du genauso gut aufhören, deinen eigenen Augen zu trauen.«


    »Meine Augen haben mir noch nie erzählt, dass ich jemanden umbringen soll, der nicht meine Überzeugungen teilt.«


    »Mein Gott hat mir das auch noch nie zählt.«


    »Viele Götter von allen möglichen Menschen haben das aber.«


    »Ja, klar. Und was ist mit den Leuten, die Darwin zitieren, um die Sklaverei zu rechtfertigen? Oder den Mord an ganzen Völkern?« Er setzte zu einer Antwort an, aber sie schnitt ihm mit erhobener Hand das Wort ab: »Einigen wir uns doch darauf, dass keine Seite ein Monopol auf Arschlöcher hat. Der Punkt ist doch: Hat man einmal erkannt, dass jedes menschliche Modell der Wirklichkeit im Grunde genommen unwirklich ist, kann es nur noch darum gehen, welches am besten funktioniert. Die Wissenschaft hatte einen verdammt guten Lauf, keine Frage. Aber das Zeitalter des Empirismus neigt sich seinem Ende zu.«


    Er schnaubte verächtlich. »Das Zeitalter des Empirismus hat gerade erst begonnen.«


    »Na komm schon, Professorchen. Die Zeiten, in denen wir nur beim Fall eines Apfels die Zeit messen oder die Schnabellänge von Finken vergleichen mussten, sind längst vorbei. Die Wissenschaft gerät doch schon an ihre Grenzen, seit Schrödingers Katze mit Bällen aus unsichtbaren Strings spielen soll. Man muss nur ein paar Größenordnungen weiter ins Mikroskopische vordringen, und schon wird alles wieder unbeweisbare Spekulation. Mathe und Philosophie. Du weißt doch genauso gut wie ich, dass die Realität eine Substruktur hat. Die erfasst die Wissenschaft nicht.«


    »Es gibt nichts, was die erfasst. Der Glaube behauptet das vielleicht …«


    »Die Knotentheorie«, sagte Lianna, »wurde allein um ihrer bloßen Schönheit willen erfunden. Damals hatten wir noch keine Teilchenbeschleuniger, niemand konnte ahnen, dass das Ganze ein oder zwei Jahrhunderte später subatomare Physik beschreiben würde. Auf die Atomtheorie kamen schon vorsokratische Griechen intuitiv, zweihundert vor Christus. Und schon Jahrhunderte zuvor haben die Buddhisten gesagt, dass wir unseren Sinnen nicht trauen könnten, und die Wahrnehmung an sich zu einem Akt des Glaubens erklärt. Der Hinduismus beruht darauf, dass das Ich eine Illusion ist: Vor tausend Jahren gab es keine Kernspintomografen, es gab keine Beweise. Und ich kann weiß Gott keinen evolutionären Vorteil darin erkennen, nicht an die eigene Existenz zu glauben – neurologisch gesehen ist es aber zufällig die Wahrheit.«


    Mit der ganzen Glückseligkeit der wahrhaft Bekehrten strahlte sie ihn an. »Es gibt so etwas wie Intuition, Dan. Sie ist launenhaft, unberechenbar, sie ist korrumpierbar – aber wenn sie funktioniert, ist sie unglaublich mächtig, und sie entsteht nicht ganz zufällig in den gleichen Hirnarealen, die auch zur Ekstase führen. Die Bikameralen machen sich das zunutze. Sie haben den Temporallappen verstärkt und die parietalen Bereiche neu konfiguriert.«


    »Du meinst, sie haben sie komplett herausgerissen.«


    »… und mussten dafür die konventionelle Sprache opfern, aber sie haben es hinbekommen. Ihre Religion, in Ermangelung eines besseren Wortes, kann dorthin gehen, wo Wissenschaft nicht hingelangt. Und die Wissenschaft, soweit sie noch mitkommt, stützt sie; es gibt keinen Grund anzunehmen, dass das Ganze nicht weiter funktioniert, wenn die Wissenschaft einmal abgehängt worden ist.«


    »Du meinst, du glaubst daran, dass es weiter funktioniert«, bemerkte Brüks trocken.


    »Misst du jedes Mal die irdische Schwerkraft, wenn du zur Tür rausgehst? Erfindest du die Quantenschaltkreise jedes Mal neu, wenn du einen Computer hochfährst, nur für den Fall, dass jemand einen Fehler gemacht hat?« Sie wartete kurz auf eine Antwort. »Wissenschaft ist auf den Glauben angewiesen«, fuhr sie dann fort, als er stumm blieb. »Den Glauben, dass die Regeln sich nicht geändert haben, den Glauben, dass ein anderer richtig gemessen hat. Die Wissenschaft hat nie etwas anderes getan, als einen winzigen Splitter des Universums zu vermessen und davon auszugehen, dass der Rest sich ähnlich verhält. Aber die ganze Übung ist hinfällig, wenn das Universum nicht konsistenten Gesetzen gehorcht. Wie willst du ausschließen, ob das der Fall ist?«


    »Wenn zwei Experimente unterschiedliche Ergebnisse …«


    »Das passiert doch laufend, mein Freund. Und jeder gute Wissenschaftler zieht in einem solchen Fall die Ergebnisse in Zweifel, weil sie nicht bestätigt werden konnten. Eines der Experimente muss fehlerhaft gewesen sein. Oder beide. Oder es gibt eine unbekannte Variable, die alles erklärt, wenn wir sie erst einmal entdeckt haben. Aber die Idee, dass die Physik selbst inkonsistent sein könnte? Selbst wenn du diese Möglichkeit in deinen kühnsten Träumen in Erwägung ziehen würdest, wie könntest du sie je überprüfen, wenn doch die wissenschaftliche Methode nur in einem konsistenten Universum funktioniert?«


    Er grübelte über eine Antwort nach.


    »Wir haben immer gedacht, c und seine Freunde seien die unangefochtenen Herrscher des Universums, bis hin zu den Quasaren und darüber hinaus«, sinnierte Lianna. »Was, wenn sie nur eine Art … Lokalmacht wären? Oder vielleicht nur ein Programmierfehler? Wie auch immer« – sie schob ihren Teller in den Recycler –, »ich muss los. Wir zünden heute testweise die Kammer.«


    »Sieh mal, Wissenschaft …« Er ordnete seine Gedanken, da er die Sache nicht auf sich beruhen lassen wollte. »Es ist nicht nur, dass sie funktioniert. Wir wissen, wie sie funktioniert. Da ist kein Geheimnis dabei. Es ist logisch.«


    Sie sah ihn nicht mehr an. Brüks folgte ihrem Blick zu einem Feed auf der Wand. Die Bikameralen schienen nun alle mehr oder weniger geheilt, aber Chinedum, Amratu und eine Handvoll weiterer Halbgötter, die für ihn nie mehr als Namen und Chiffren sein würden, waren noch immer Gefangene der Druckkammer. Immer noch nicht mächtig genug, um die Physik der Dekompression zu beschleunigen. Ein kleiner Trost.


    »Diese Typen sind unlogisch«, fuhr er fort. »Sie rollen sich auf dem Boden herum und stoßen ihr Geheule aus, und du schreibst den Patentantrag. Wir wissen nicht, wie es funktioniert, wir wissen nicht, ob es auch in Zukunft funktionieren wird, es könnte jeden Augenblick aufhören. Wissenschaft ist mehr als Magie und Rituale …« Er hielt inne.


    Geheule. Beschwörungen. Schwarmharmonien.


    Rituale.


    Ihm war etwas eingefallen: Diese Kameras hatten einen Bewegungstracker.


    Wie ein monströser Grashüpfer hockte Colonel Jim Moore im Gemeinschaftsraum an der Wand: die Beine angezogen, zum Sprung bereit, den Brustkorb wie einen Schutzpanzer nach vorne gebeugt. Eine Hand führte einen Tanz mit einem unsichtbaren ConSensus-Interface auf, mit der anderen hielt er sich an einem Frachtgurt fest. Seine Augen zuckten und tanzten hinter den geschlossenen Lidern, blind gegenüber der armseligen Hülle dieser Welt, vollkommen eingetaucht in eine andere, zu der Brüks keinen Zugang hatte.


    Der Grashüpfer öffnete die Augen. Zu Beginn noch glasig, wurden sie nach und nach klarer.


    »Daniel«, sagte er benommen.


    »Du siehst furchtbar aus.«


    »Vor dem Start habe ich noch ein Wellness-Spa beantragt. Sie haben sich stattdessen für das Labor entschieden.«


    »Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen?«


    Moore runzelte die Stirn.


    »Das genügt. Ich besorge was, du isst.« Brüks ging hinüber zur Essensausgabe.


    »Aber …«


    »Es sei denn, du hältst Magersucht für die ideale Vorbereitung auf einen längeren Außeneinsatz.«


    Moore zögerte.


    »Komm schon.« Brüks gab eine Bestellung für gebratenen Lachs auf (die ausgestorbenen Fisch- und Fleischsorten, die der Fabber hervorbringen konnte, übten noch immer einen unwiderstehlichen Reiz auf ihn aus). »Lianna ist wieder im Frachtraum, und Rakshi … ist eben Rakshi. Soll ich vielleicht mit Valerie essen?«


    »Das ist also ein Rettungseinsatz.« Moore gab schließlich nach und richtete sich auf.


    »Du sagst es. Was möchtest du?«


    »Nur Kaffee.«


    Brüks starrte ihn böse an.


    »Okay, okay. Irgendetwas.« Der Colonel hob in einer Geste der Kapitulation die Hand. »Kruggets. Mit Tandoori-Sauce.«


    Brüks verzog das Gesicht und gab die Bestellung ein, warf einen Ball Kaffee durch den Raum (Coriolis verzerrte die Flugbahn, doch Moore fing ihn auf, fast ohne hinzusehen), nahm sich selbst einen und riss unterwegs die Hitzelasche auf. Er legte den wärmer werdenden Ball auf den Tisch und ging zurück, um das Essen zu holen.


    »Bist du noch immer in den Theseus-Daten vergraben?« Er schob Moore den fluoreszierenden Krill über den Tisch und setzte sich ihm gegenüber.


    »Ich dachte, es ginge darum, dass ich mal an etwas anderes denke.«


    »Es geht darum, dass du deinen bescheuerten Hungerstreik beendest«, erwiderte Brüks. »Und dass ich mal mit jemand anderem reden kann als mit der Wand.«


    Moore kaute, schluckte. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    »Wovor gewarnt?«


    »Dass du dich zu Tode langweilen würdest – ich erinnere mich noch sehr genau. Ich habe es nicht nur für möglich gehalten, sondern für wahrscheinlich.«


    »Ich beschwere mich ja gar nicht.«


    »Doch, das tust du.«


    »Vielleicht ein bisschen.« (Warum nur hatte immer alles diesen öligen Beigeschmack?) »Aber so schlimm ist es nicht. Ich habe den ConSensus, ich habe Li, an deren Umprogrammierung ich mich versuchen kann. Ein bisschen Hüttenkoller ist gar nichts gegen sechs Monate in der Gepäckaufbewahrung …«


    »Glaub mir.« Moore lächelte schwach. »Es gibt schlimmere Dinge als eine längere Bewusstlosigkeit.«


    »Zum Beispiel?«


    Moore gab keine Antwort.


    Dafür antwortete die Dornenkrone. Die halbe Wand färbte sich mit einem Schlag blutrot von den Warnmeldungen des Intercoms.


    SENGUPTA, schrien sie alle.


    Moore rief schon das Zentrum an, als Brüks sich noch von der Decke abschälte. »Rakshi. Was …«


    Ihre Worte überschlugen sich in schriller Panik: »Sie kommt oh Scheiße sie kommt hoch sie weiß …«


    Brüks lief es kalt den Rücken hinunter.


    »Ich bin über ihr ich glaube sie weiß natürlich weiß sie ist ein Scheißvampir sie weiß alles …«


    »Rakshi, wo …«


    »Hör zu du blöde Schabe sie hat … oh schei…«


    Die Übertragung brach mitten im Satz ab, aber das spielte keine Rolle. Ihr Schreien wäre auch noch auf halbem Weg zum Mars zu hören gewesen.


    Im nächsten Augenblick war Moore schon durch die Decke. Brüks folgte ihm – er sprang die Leiter hoch, packte einen vorbeiziehenden Griff, und die Endlosschleife des Förderbands zog ihn mühelos in Richtung Zentrum. Moore hatte für solchen Umstand keine Zeit; er flog die Leiter den Schweregradienten hinauf, wobei er zwei Sprossen auf einmal nahm, dann drei, dann vier. Er schoss schon im freien Fall aus der Speiche, als das Band Brüks noch kaum halb hochgezogen hatte. Gut so. Vielleicht würde er alles in Ordnung bringen, bis Brüks ankam, vielleicht würden Senguptas Wutschreie aufhören und stattdessen ruhige, sanfte Stimmen sprechen, um Versöhnung bemüht …


    Senguptas Schreie brachen ab.


    Er versuchte, die anderen Stimmen in seinem Kopf zu ignorieren. Kehr um, du Idiot. Überlass das Jim, Himmelherrgott, er ist Soldat, was wirst du schon gegen einen gottverdammten Vampir ausrichten? Du bist nur Kollateralschaden. Ein kleiner Snack.


    Ja genau, du alter Feigling. Dreh dich um, und lauf davon. Mal wieder. Unbeirrbar zog ihn das Förderband in die Schlacht.


    Mit zitternden Knien tauchte er in der südlichen Hemisphäre auf. Es gab keine sanften Stimmen. Es gab überhaupt keine Stimmen.


    Keine Versöhnung.


    Mit einer Hand hing Valerie am Gitterrost, mit der anderen Hand hatte sie Sengupta an der Kehle gepackt und hielt die Pilotin wie eine Puppe auf Augenhöhe. Seelenruhig sah die Vampirin ihrem Opfer ins Gesicht; Sengupta wand sich und würgte, den Blick abgewandt.


    Achtern gähnte hell der Schlund des Südpols, das verzerrte Spiegelbild auf dem inneren Globus, ein zahnloser Mund. Durch Brüks’ Bewusstsein zuckte jäh ein ungebetener Gruß aus tieferen Hirnregionen – die Vorstellung, wie Valerie Sengupta in diesen Schlund warf, woraufhin die Dornenkrone ihr Maul schloss und auf dem Bissen herumkaute.


    Moore schob sich am südlichen Wendekreis entlang, die Füße knapp über dem Deck, die Hände erhoben.


    »Okay, ab hier übernehmen wir.«


    Das war nicht Moore, sondern Lianna, deren Stimme kühl und klar durchs Zentrum hallte. Einen Augenblick später kam sie aus dem Rachen des Schiffs gesegelt, furchtlos, leicht wie eine Feder, geradewegs auf Valerie und ihre Opfer zu.


    Hat sie den Verstand verloren? »Lianna, nicht …«


    »Schon okay.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ich hab es unter …«


    Das Wort wurde ihr abgeschnitten, ein Bersten von Knochen – ganz plötzlich war Valeries Fuß vorgeschossen und krachte in einem obszönen und eleganten Spitzentanz in Lutterodts Brustkorb. Sie wurde in Richtung Südpol zurückgeschleudert und trudelte wie eine Lumpenpuppe durch die Luft; im Vorbeiflug streifte die Dornenkrone ihr Rückgrat, verbog es auf unnatürliche Weise und schleuderte sie zurück in den Schlund, aus dem sie gekommen war.


    Fuck Fuck Fuck …


    »Lass sie los«, sagte Moore mit schneidender Stimme, den kalten Blick auf Sengupta gerichtet. Als wäre Lianna Lutterodt niemals aufgetaucht, als wäre sie nicht gerade wie ein Moskito beiseitegeschlagen worden. Als würde sie nicht vielleicht gerade hundert Meter weiter hinten verbluten.


    Ich muss ihr helfen.


    Valerie sah immer noch Sengupta an, wobei sie den Kopf schief legte wie ein Raubvogel, der einen glänzenden Gegenstand beäugte. »Sie greift mich an.« Ihre Stimme klang distanziert, fast zerstreut: die Auskunft eines Monsters, das in Gedanken woanders war.


    Brüks kroch mit dem Bauch zur Wand Richtung Südpol. Eine Strebe hier, ein Frachtgurt dort, Griff um Griff.


    »Sie ist keine Bedrohung.« Moore war jetzt hinter Valerie und blickte über ihre Schulter auf die Beute in ihren Händen. Die Beute krächzte kaum noch hörbar. »Es gibt keinen Grund, weshalb du …«


    Ein schwaches weißes Lächeln geisterte über Valeries Lippen. »Danke für den Tipp.«


    Drang da ein leises Stöhnen aus der Kehle der Dornenkrone? Dann war Lianna vielleicht noch bei Bewusstsein. Es gab noch Hoffnung.


    »Ein Handel«, sagte Valerie.


    »Ja«, entgegnete Moore und kam langsam auf sie zu.


    »Nicht du.«


    Plötzlich verlor Brüks den Boden unter den Füßen und baumelte in der Luft; plötzlich hatte Valerie ihn bei der Kehle gepackt. Kalte, sehnige Finger hielten ihn knapp unter dem Unterkiefer, während wie in weiter Ferne Rakshi Sengupta von der südlichen Hemisphäre abprallte und sich überschlug.


    Als Valerie ihn mit diesem amüsierten und zerstreuten Blick bedachte, sah er sie ebenfalls an. Er konnte nicht anders. Er hätte alles darum gegeben, sich abwenden zu können. In seiner Lunge breitete sich ein Brennen aus, und wie beiläufig registrierte er den Schmerz der strangulierten Luftröhre. Irgendwie war er willenlos. Noch nicht einmal die Augen konnte er schließen unter diesem Blick.


    Nadelspitz leuchteten ihre Pupillen, zwei blutrote Sterne, die das Tageslicht durchstachen. Hinter ihr zog in träger Zeitlupe die Wand des Zentrums vorbei.


    Seine Umgebung schrumpfte zusammen, verlor sich am falschen Ende eines Teleskops. In der Ferne hörte er Sengupta schreien, eine schrille, blecherne Stimme, kaum hörbar durch das Rauschen der Brandung: Sie hat einen umgebracht sie hat einen ihrer Zombies umgebracht einen ihrer eigenen Leute er ist nicht an Bord ich kann ihn nirgends finden …


    In Valeries Gesicht war nichts als dieses gespenstische halbe Lächeln, ein leidenschaftsloses Abschätzen. Sie schien Moore gar nicht zu bemerken, der langsam von hinten näher kam, auch nicht Sengupta, die sich brüllend kopfüber in den Kampf stürzte, die Hände zu Klauen erhoben. Noch nicht einmal ihre eigene linke Hand schien sie wahrzunehmen, die wie von selbst nach vorn schnellte und die Pilotin gegen den Soldaten zurückschleuderte, die ganze Wucht des Angriffs auf unmögliche Weise in die entgegengesetzte Richtung umlenkte. Scheißmonster Scheißmonster Scheißmonster, kreischte Sengupta über einen Ozean hinweg, und Brüks konnte nur denken: Katzen und Hunde, Katzen und Hunde …


    Aber nichts davon war von Bedeutung. Wichtig waren nur noch er und Valerie: wie ihre Finger ihm gerade genug Luft ließen, dass er bei Bewusstsein blieb; wie sie mit ihrer freien Hand einen leichten arrhythmischen Marsch auf seinen Schläfen trommelte; die Dinge, die sie nur in seine Ohren flüsterte, intime Geheimnisse von so ungeheurer Bedeutung, dass er sie schon vergessen hatte, während sie sie noch gegen seine Wangen hauchte.


    Hinter ihr griff Jim Moore nach einem Frachtgurt und stemmte die Füße gegen die Wand. Valerie würdigte ihn keines Blickes.


    »Stimmt das?«, fragte er ruhig.


    »Natürlich ist es wahr scheiße sie ist ein Vampir sie würde alle um…«


    Moore, den Blick immer noch auf Valerie gerichtet, hob eine Hand in Senguptas Richtung. Sengupta brach ab, als hätte man sie enthauptet.


    »Du denkst, das sei von Bedeutung.« Valeries Stimme klang entfernt amüsiert, so als wäre gerade ein Kaninchen vor ihr auf die Hinterbeine gegangen und hätte das Wahlrecht eingefordert.


    »Du denkst das auch«, setzte Moore an. »Sonst …«


    »… hättest du nicht reagiert«, beendeten er und Valerie gleichzeitig den Satz. Er versuchte es noch einmal: »Wären sie unter offiziellen Um…«, sagten beide im Chor. Er verstummte, als ihm klar wurde, dass es vergeblich war. Valerie brach im exakt gleichen Augenblick ab.


    Sengupta war nun still, doch ihre Wut war mit Händen zu greifen – sie war zu schlau und zu bescheuert, um Angst zu haben. Brüks versuchte zu schlucken und würgte, als sein Adamsapfel sich im Schraubstock von Valeries Fingern verfing.


    »Malawi«, sagte Valerie leise. »Nicht wichtig für die Mission.«


    Brüks schluckte wieder. Als ob es auf diesem gottverdammten Schiff jemanden gäbe, der noch unbedeutender ist als ich.


    Vielleicht kam Moore zu dem gleichen Schluss. Möglicherweise entschied er zugunsten von Daniel Brüks, dem Parasiten unter den Menschen – oder er nutzte nur die Ablenkung seines Gegners aus. Vielleicht spielte Brüks auch gar keine Rolle. Doch plötzlich veränderte sich unmerklich etwas in Moores Haltung. Sein Körper wirkte irgendwie lockerer, entspannter und seltsamerweise zugleich größer.


    Immer noch blickte Valerie Brüks direkt in die Augen, doch aus der Art, wie ihr Lächeln breiter wurde und sich ihre Lippen teilten, durch das leichte Klicken ihrer Zähne wurde offensichtlich: Sie bekam alles Nötige von Moores Gesicht mit, indem sie in seinem las.


    Beinahe träge wandte sie sich ab und warf Brüks wie eine Zigarettenkippe beiseite. Hilflos schlug er um sich und trieb durch das Rückgrat der Dornenkrone, wo er gerade noch verschwommen registrierte, wie jemand in die entgegengesetzte Richtung an ihm vorbeiraste. Er prallte von einem Frachtwürfel ab, überschlug sich, hustete und würgte. Unterdessen tanzten Moore und Valerie im Zeitraffer umeinander herum. Die Arme des Monsters bewegten sich wie von einer Zentrifuge angetrieben; es prallte vom Deck ab und schoss durch den leeren Raum, wo noch einen Sekundenbruchteil zuvor Jim Moore existiert hatte.


    »Tass dusend tut’ren.«


    Kein Schrei. Noch nicht einmal ein Ausruf. Es klang gar nicht nach einem Kommando. Doch die Laute, die vom Südpol durchs Zentrum drangen, schienen Valerie körperlich zu treffen – schienen in den Kopf des Monsters und direkt nach ihren motorischen Nervenbahnen zu greifen. Sie wurde beiseitegeschleudert, drehte sich in der Luft, landete wie eine Springspinne auf dem Himmelsgewölbe und erstarrte dort: die Augen hell wie zwei Scheinwerfer, der Mund voll glitzernder kleiner Haifischzähne.


    »Juppyu imaké.«


    Moore richtete sich aus seiner geduckten Abwehrhaltung auf, die trainierten Arme halb gegen Schläge erhoben, die nie gekommen waren. Er ließ sie wieder sinken.


    Aus der Kehle der Dornenkrone schwebte Chinedum Ofoegbu empor.


    Das kannst du nicht tun, dachte Brüks wie vom Donner gerührt. Du steckst doch noch für weitere drei Tage im Frachtraum fest.


    »Prothat blemsto bethe?« Ofoegbus Hand flatterte wie die eines Pianisten über eine unsichtbare Tastatur. Das Licht in seinen Augen wirbelte wie ein Polarlicht.


    Ganz egal wie schlau du bist, du bestehst immer noch aus Fleisch. Du kannst nicht einfach so aus einer Dekompressionskammer hinausspazieren.


    Das Blut des Bikameralen musste bereits übersprudeln. All die winzigen, vorzeitig entlassenen Gasbläschen, befreit vom Gewicht zu vieler Atmosphären, die nun in Gelenken und Kapillaren eine Party feiern konnten …


    Eine einzige reicht schon, eine winzige Blase im Gehirn. Eine kleine Embolie am richtigen Ort, und du bist tot, einfach so.


    »Dein Vampir …«, setzte Sengupta an, doch Moore unterbrach sie: »Wir haben hier ein Problem, das die Mission gefährdet …«


    Aber es gibt kein Du mehr, nicht wahr? Du bist nur ein Körperteil, nur ein Knoten in einem Netzwerk. Entbehrlich. Wenn der Schwarm dich abtrennt, wird dann alles wieder zurückkommen? Wird Chinedum Ofoegbu noch rechtzeitig aufwachen, um den Tod einer Schabe zu sterben? Wird er, zu spät, seine Meinung ändern, wird er sich noch verraten fühlen können, bevor alles Fühlen endet?


    Ofoegbu hustete einen feinen roten Nebel in den Raum. Blut und Sterne zerplatzten in seinen Augen. Langsam klappte er zusammen.


    Hinter ihm kam Lianna Lutterodt hochgeklettert, vornübergekrümmt, einen Arm fest an die Seite gepresst. Den anderen streckte sie aus, wobei ihr Gesicht sich vor Schmerz verzerrte; doch ihr Meister war zu weit entfernt. Sie drückte sich von der Lippe des Südpols ab, glitt durch die Schwerelosigkeit und bekam ihn zu fassen. Man sah ihr die Qual bei jeder Bewegung an.


    »Wenn ihr damit fertig seid, einander umzubringen« – sie hustete und begann erneut –, »dann könnte mir vielleicht jemand helfen, ihn zurück in den Frachtraum zu schaffen, bevor er verdammt noch mal abkratzt.«


    »So eine Scheiße«, fluchte Brüks, als er sich in den Gemeinschaftsraum fallen ließ. Der Knoten war wieder zurück bei seinem Netzwerk. Lianna war verbunden und eingegipst, sie hatte sich in ihre Koje zurückgezogen, damit ihre versehrten Einzelteile sich wieder zusammenflickten.


    Moore hatte bereits den Scotch geöffnet und hielt ihm ein Glas hin.


    Brüks hätte beinahe gekichert. »Machst du Witze? Jetzt?«


    Der Colonel sah auf die Hände seines Gegenübers: Sie zitterten. »Jetzt.«


    Brüks nahm das schwere Glas und leerte es. Ohne zu fragen, füllte Moore es erneut.


    »So kann das nicht weitergehen«, sagte Brüks.


    »Wird es nicht. Hat es auch nicht.«


    »Gut, Chinedum hat sie aufgehalten. Dieses Mal. Und ist dabei fast umgekommen.«


    »Chinedum war nur das Interface, und das weiß sie. Sie hätte nichts gewonnen und alles riskiert, wenn sie ihn angegriffen hätte.«


    »Was, wenn sie diese Scheiße vor ein paar Tagen abgezogen hätte? Was, wenn sie es noch mal tut?« Er schüttelte den Kopf. »Li wäre beinahe getötet worden. Es war schieres Glück, dass …«


    »Wir sind noch einigermaßen davongekommen«, erinnerte ihn Moore. »Im Gegensatz zu manchen anderen.«


    Brüks verstummte. Sie hat einen ihrer Zombies getötet.


    »Warum hat sie das getan?«, fragte er nach einer Weile. »Um zu essen? Aus Spaß?«


    »Es ist ein Problem«, gab der Colonel zu. »Natürlich ist es ein Problem.«


    »Können wir denn gar nichts tun?«


    »Im Augenblick nicht.« Er atmete tief ein. »Streng genommen hat Sengupta wirklich als Erste angegriffen.«


    »Weil Valerie jemanden umgebracht hat!«


    »Das wissen wir nicht. Und selbst wenn, ist die Sache … juristisch gesehen nicht ganz einfach. Rein rechtlich hat sie sich vielleicht gar nichts zuschulden kommen lassen. Wie auch immer, das spielt keine Rolle.«


    Brüks starrte ihn sprachlos an.


    »Wir sind hundert Millionen Kilometer von jedem legitimen Befehlshaber entfernt«, erinnerte ihn Moore. »Und falls einer vorbeikommen sollte, wäre er uns nicht freundlicher gesonnen als Valerie. Gesetze sind hier draußen irrelevant, wir können nur die Karten ausspielen, die uns ausgeteilt wurden. Zum Glück stehen wir nicht ganz allein da. Die Bikameralen sind mindestens so schlau und fähig wie sie. Schlauer.«


    »Ich mache mir keine Sorgen wegen ihrer Fähigkeiten. Ich traue ihnen nicht.«


    »Traust du mir?«, fragte Moore überraschend.


    Brüks überlegte einen Augenblick. »Ja.«


    Der Colonel legte den Kopf ein wenig schief. »Dann vertraue auch ihnen.«


    »Ich traue deinen Absichten«, fügte Brüks leise hinzu.


    »Ah. Ich verstehe.«


    »Du stehst ihnen so nahe, Jim.«


    »Nicht näher, als du ihnen in letzter Zeit gekommen bist.«


    »Als ich dazugestoßen bin, hatten sie dich schon längst am Haken. Du und Lianna, die Art, wie ihr … einfach alles so hinnehmt …«


    Moore antwortete nicht.


    Brüks unternahm einen neuen Versuch. »Sieh mal, versteh mich nicht falsch. Du bist für uns auf einen Vampir losgegangen und hättest dabei ums Leben kommen können, das ist mir schon bewusst. Dafür bin ich auch dankbar. Aber wir hatten noch Glück, Jim: Normalerweise steckst du tief in diesem kleinen ConSensus-Panzer, den du dir zugelegt hast, und wenn Valerie sich irgendeinen anderen Zeitpunkt ausgesucht hätte, um uns die Daumenschrauben anzusetzen …«


    »Ich stecke in diesem Panzer«, sagte Moore tonlos, »weil ich mich um eine Bedrohung kümmere, die die ganze …«


    »Ja klar. Aber wie viele neue Erkenntnisse hast du schon gewonnen, seit wir den Orbit verlassen haben? Was hat es gebracht, wieder und wieder die gleichen Signale durchzunudeln?«


    »Tut mir leid, wenn du dich dadurch schutzlos fühlst. Aber deine Ängste sind unbegründet. Und in jedem Fall« – Moore leerte sein eigenes Glas – »kommt die Sicherheit des Planeten an erster Stelle.«


    »Hier geht es nicht um die Sicherheit des Planeten«, sagte Brüks.


    »Natürlich geht es darum.«


    »Blödsinn. Es geht um deinen Sohn.«


    Moore blinzelte.


    »Siri Keeton, Synthetist der Theseus-Mission«, fuhr Brüks etwas sanfter fort. »Die Mitglieder der Crew waren ja schließlich keine Geheimsache.«


    »Aha.« Moores Stimme war gläsern und ausdruckslos. »Du bist also nicht derart mit dir selbst beschäftigt, wie es den Anschein hat.«


    »Ich nehme das als Kompliment«, erwiderte Brüks vorsichtig.


    »Tu das nicht. Dass mein Sohn Teil der Mission ist, ändert nichts an den offensichtlichen Fakten. Wir haben es mit einer Macht unbekannten Ursprungs zu tun, die uns technologisch weit überlegen ist. Es ist meine Aufgabe …«


    »Und diese Aufgabe gehst du mit einem Gehirn an, das immer noch von Liebe und Verwandtenselektion angetrieben wird, und von dem ganzen anderen Steinzeitkram, den wir eigentlich doch dringend loswerden wollen. Schon das allein würde jeden zerreißen, aber für dich ist es noch härter, nicht wahr? Denn zu den offensichtlichen Fakten gehört auch: Du bist der Grund, weshalb er überhaupt dort war.«


    »Er ist dort, weil er am besten für die Mission qualifiziert ist. Punkt. Jeder andere an meiner Stelle hätte genauso entschieden.«


    »Klar. Aber wir wissen beide, warum er am besten qualifiziert war.«


    Moores Gesicht verwandelte sich in Granit.


    »Er war der Beste für die Mission«, fuhr Brüks fort, »weil er in der Kindheit bestimmte Erweiterungen bekommen hat. Und diese Erweiterungen bekam er, weil du dich für eine ganz bestimmte Arbeit mit ganz bestimmten Risiken entschieden hast; und eines Tages kam ein Arschloch mit zu viel Wut im Bauch und einem Splicer-Kit, der auf dich gezielt und stattdessen ihn getroffen hat. Du glaubst, es sei deine Schuld, dass so eine Realisten-Dumpfbacke ihr Ziel verfehlt hat. Du gibst dir die Schuld an dem, was deinem Sohn zugestoßen ist. So sind Eltern nun mal.«


    »Und du weißt natürlich ganz genau, wie es ist, ein Vater zu sein.«


    »Ich weiß, wie es ist, ein Mensch zu sein, Jim. Ich weiß, was die Leute sich selbst einreden. Du hast dafür gesorgt, dass Siri der Richtige für die Aufgabe war, noch bevor er überhaupt geboren wurde, und als die Irrlichter auftauchten, musstest du ihn ganz oben auf die Liste setzen und ins All schießen, und alles, was du jetzt noch hast, sind diese gottverdammten Signale, eine letzte Verbindung – ich verstehe das. Das ist nur natürlich, es ist menschlich, es ist … unvermeidlich, denn du und ich, wir haben es noch nicht über uns gebracht, diese Teile aus uns rauszuschneiden. Aber so ziemlich jeder andere hier hat es getan, und das dürfen wir nicht außer Acht lassen. Wir können es uns nicht leisten, abgelenkt zu sein. Nicht hier, nicht jetzt.«


    Er hielt sein Glas hin und fühlte vage Erleichterung, wie ruhig seine Hand nun war. Colonel Jim Moore sah es für eine Weile an. Blickte auf die halb leere Flasche.


    »Die Bar ist geschlossen«, sagte er.

  


  
    


    BEUTE


    Bedeutsamer noch sind die kleineren Netzwerke, wie sie erstmals der sogenannte Bikamerale Orden hervorgebracht hat – dieser muss, obgleich er bislang keinerlei militärische oder politische Ambitionen erkennen lässt, als potenziell gefährlich eingestuft werden. Die Gruppierung hat zwar einige wenige gemeinsame Wurzeln mit den dharmischen Religionen des Mokshageistes, scheint aber nicht deren explizites Ziel der Selbstauslöschung zu verfolgen: Jeder bikamerale Schwarm ist klein genug (und entsprechend gering sind die Latenzzeiten), um ein kohärentes Bewusstsein aufrechtzuerhalten. Die Kampfkraft müsste hierdurch eigentlich vermindert werden, sowohl durch die Reaktionszeiten als auch die ineffektive Größe. Durch ihre organische Natur ist das Schwarm-Interface allerdings weniger anfällig für Störsignale, wie sie den Hardtech-Netzwerken so oft zum Verhängnis werden. Die Bikameralen stellen daher unter allen existierenden Schwärmen die wohl größte potenzielle Bedrohung dar. Besonders alarmierend ist dies, wenn man bedenkt, dass der technische und wissenschaftliche Fortschritt der letzten Jahre zu einem großen Teil auf den Orden zurückgeht und sich ohnehin bereits als gefährlich destabilisierender Faktor erwiesen hat.


    – J. Moore: Schwarmintelligenz, intelligente Schwärme und biologische Militärautomaten – Die Rolle der kollektiven Intelligenz in Offline-Gefechten, Journal of Military Technology 68 Nr.14 (3. Dezember 2095)

  


  
    


    SIEHE, ICH STEHE VOR DER TÜR UND KLOPFE AN.


    – OFFENBARUNG 3:20


    EINE RIESENHAFTE SONNE. Auf ihrem Antlitz ein Schatten. Erst ein winziger Sprenkel, dann eine Sommersprosse, eine Scheibe, ein Loch. Kleiner als ein Sonnenfleck – dunkler, symmetrischer – und dann größer. Das Ding wuchs wie ein perfekter Tumor, die schwarze Scheibe eines Planeten, wo es keinen Planeten geben konnte, eine gefräßige Singularität, die sich über die Photosphäre ausdehnte. Die Sonne nahm nun den halben Weltraum ein, wurde aber selbst von dieser runden Leere halb verdeckt. Unmerklich überschritten sie eine hauchdünne Schwelle: Vordergrund und Hintergrund tauschten die Plätze, und die Sonne war nicht länger eine Scheibe, sondern eine strahlende goldene Iris um eine sich erweiternde Pupille. Der feurige Reifen um das sternenlose Loch wurde zusehends schmaler, schmolz zu einem weißglühenden Faden zusammen, flimmernd, unendlich fein.


    Und verschwand.


    Gleich darauf standen wieder eine Million Sterne am Firmament, kalte, dimensionslose Nadelspitzen, in Bändern oder wie zufällig über die eine Hälfte des Himmels geworfen. Die andere Hälfte blieb formlos, und es war keine Leere – der Tumor, der die Sonne verschluckt hatte, nagte nun auch an den Sternen. Als Brüks das riesenhafte Maul betrachtete, fiel ihm ein schwarzer Finger auf, der den Sternenhimmel daneben durchschnitt: eine schwarze, fünfhundert Kilometer lange Nadel, tief im Schatten verborgen. Brüks korrigierte sein Sichtspektrum um ein paar Ångström, und die Nadel erglühte in feurigem Rot: ein Infrarot-Schwarzkörper, ein Radiator, der genau aus der Mitte der Scheibe ragte und die Hitze abstrahlte. So dicht am Zentrum des Sonnensystems, ohne die Sonne je zu sehen.


    Nervös zupfte Brüks an den Gurten, die ihn auf dem Spiegelball fixierten. Zu seiner Linken lag Sengupta, in ihrer üblichen Liege festgeschnallt, zu seiner Rechten Lianna, daneben Moore. Der alte Krieger hatte kaum ein Wort mit ihm gesprochen, seit Brüks die Sprache auf seinen Sohn gebracht hatte. Manche Grenzen waren offensichtlich unsichtbar, bis man sie überschritt.


    Oder sie waren für jeden sichtbar, nur nicht für den unsensiblen Trottel Brüks. Als Empiriker war er für alternative Hypothesen stets aufgeschlossen.


    Er tröstete sich mit der Aussicht. Mit nacktem Auge sah man nur Finsternis, umso lebhafter waren die taktischen Anzeigen – Icons, Impulsvektoren, Flugbahnen. Vorne schrumpfte gerade ein durchscheinender grüner Ring zusammen und legte sich immer enger um die Nase der Dornenkrone: den Rand ihres schützenden Sonnenschirms, aus dem ConSensus ausgeblendet, um eine ungehinderte Sicht zu gewährleisten, der nun nicht mehr gebraucht und eingeholt wurde. Die Habmodule waren bereits zurückgeklappt und gesichert. Jenseits der Anzeigen sank die Dornenkrone lautlos nach unten, zwischen riesenhaften Konstruktionen, die nur als Schattenrisse am Himmel zu erkennen waren, sternenlose Silhouetten von Gerüstbauten und Nanopartikel-Förderbändern oder hoch aufragenden unsichtbaren Antennen, die sich nur durch blinkende Signallampen verrieten.


    Die Dornenkrone bockte. In der Dunkelheit flammten die Schubdüsen auf. Unten kehrte zurück, exakt nach vorne ausgerichtet. Brüks fiel aus der Liege und wurde in die sanfte Umarmung der elastischen Gurte gedrückt. Im schummrigen Licht der Bremsleuchten konnte man ferne Klippen ausmachen: Tragebalken, dunkle Kegel inaktiver Schubdüsen, riesige Schichtplatten aus Polytungsten. Dann erstarb der Funkenregen, und es ging weiter abwärts. Die ferne Landschaft verschwand wieder, sanft wie eine Daunenfeder sank die Dornenkrone tiefer.


    »Bislang sieht alles normal aus«, bemerkte Moore zu niemand Bestimmtem.


    »Müsste es hier nicht eine Art Wache geben?«, wunderte sich Brüks. Zumindest hatte man in den Wochen nach den Irrlichtern etwas in dieser Art bekanntgegeben. Zwar gibt es keinerlei Anzeichen böser Absichten auf Seiten der blablabla Vorsicht ist immer ratsam blabla dürfen nicht das Risiko eingehen, eine solch lebenswichtige Energiequelle angesichts der gegenwärtigen Unwägbarkeiten ohne Verteidigung zu lassen bla.


    Moore antwortete nicht. Nach einer Weile sprang Lianna für ihn ein: »So nahe der Sonne ist die Einrichtung nahezu unsichtbar, wenn man nicht weiß, wo man suchen soll. Und es gibt auch kaum Wärmespuren, die sie verraten könnten.«


    So viele Worte hatte sie nicht mehr gesprochen, seit Valerie ihre Krallen im Zentrum ausgefahren hatte – jedenfalls nicht zu Brüks. Er nahm es als ein gutes Zeichen.


    Noch mehr Lichtblitze in der dunklen Nacht. In der taktischen Anzeige sah man die Umrisse verschiedener Konstruktionen und Aufbauten, die das Auge in der Dunkelheit kaum als Schatten hätte wahrnehmen können. Auf den Klippen vor ihnen leuchteten ganze Sternbilder: Bei ihrer Annäherung gingen automatisch die Lichter an, die in der Schwärze schimmerten wie die Leuchtorgane von Tiefseefischen. Kerzen im Fenster für den heimkehrenden Wanderer. Ganze Wellenbewegungen aus Lichterketten liefen über die Landschaft und vereinten sich an einer Stelle zu einem riesigen Neunauge, das sein pulsierendes Maul dem Bug der Dornenkrone entgegenhob.


    Ein letztes Feuern der Gegenschubdüsen. Das Neunauge zuckte zusammen, zog sich einen oder zwei Meter zurück und kam dann langsam wieder näher. Die Dornenkrone stand nun beinahe still. Das Neunauge erreichte ihre steuerbord gelegene Flanke und saugte sich an der Andockluke fest.


    »Wir pfeifen aus dem letzten Loch die verfickten Bikams wissen hoffentlich was sie tun jetzt sind uns sogar die Chemikalien ausgegangen«, berichtete Sengupta. »Wenn dieses Schiff noch irgendwohin soll muss jemand rausgehen und schieben.«


    »Kein Problem«, erwiderte Moore. »Wir sitzen auf dem größten Ladegerät des Sonnensystems.«


    Lianna sah Brüks an und versuchte sich an einem Lächeln.


    »Willkommen auf Ikarus.«


    Das Stelldichein wurde mit größter Vorsicht eingefädelt – kein Sex beim ersten Date.


    Am Himmelsgewölbe tauschte man Handshakes und Passbilder aus; Ikarus und Dornenkrone machten sich miteinander bekannt, arrangierten sich und kamen überein, dass dieses Rendezvous eine kleine, intime Affäre sein würde, die keiner Einmischung irdischer Ingenieure bedurfte. Sengupta flüsterte den Stationssystemen süße Nichtigkeiten zu. Mit sanfter Überredung brachte sie sie dazu, das Licht einzuschalten, die Lebenserhaltungssysteme hochzufahren und ihnen vielleicht sogar ein paar Seiten aus ihrem Tagebuch zu zeigen.


    Aus der unteren Hemisphäre schwebten nackte Körper empor: Eulali und eine der anderen Bikameralen (Haina, dachte Brüks), von feindlichen Mikroben gereinigt und endlich aus der Dekompressionskammer entlassen, mischten sich unters gemeine Volk der Simplexe. Niemand schien das weiter bemerkenswert zu finden.


    »Keiner da seit der letzten Kontrolle.« Sengupta stach mit dem Finger nach einem Fenster voller unverständlicher Zahlen und Ziffern. »Seit achtzehn Monaten ist niemand angekommen oder abgeflogen. Vor hundertzweiundneunzig Tagen wurden die Düsen gezündet, um die Umlaufbahn zu stabilisieren, sonst nichts.«


    Eine plötzliche rasche Bewegung am Rand des Gesichtsfelds: In Formation schossen die Untoten wie Raptoren durch die Luke, die zum Tötungssprung ansetzen. Sie stießen sich von der Himmelskuppel ab, schwangen zur oberen Leiter herum und verschwanden so schnell und geschmeidig wie eine Gruppe Barrakudas durch die Decke.


    So weit also das Rudel, überlegte Brüks nervös. Was ist mit dem Alph… Der Schauer, der ihm über den Rücken lief, beantwortete ihm seine Frage.


    Sie war genau hinter ihm. Schon die ganze Zeit, soweit er das sagen konnte.


    Die Bikameralen schienen keine Notiz von ihr zu nehmen, sie hatten nur Augen für die taktische Anzeige. Brüks schluckte und zwang sich, nach links zu sehen. Zwang sich, sich umzudrehen. Als Valerie in Sicht kam, widerstand er dem Drang, den Blick zu senken, und unter größter Anspannung gelang es ihm, ihr direkt ins Gesicht zu blicken. Zwei hell leuchtende Augen. Er biss die Zähne zusammen und dachte angestrengt über Leukophoren und Dünnschichtoptik nach, bevor es ihm klar wurde: Sie sieht mich überhaupt nicht an.


    Die Augen des Monsters brannten sich rechts von ihm einen Weg bis zur Kuppel, sprangen in winzigen Bewegungen zwischen den Anzeigen hin und her, schnell wie Zombieaugen, nur mit doppelter Intensität. Brüks konnte beinahe sehen, wie das Gehirn hinter diesen Augen Funken schlug, ganze Felder aus Nervenimpulsen Informationen schneller einsaugten, als jedes Faserkabel das vermochte. Hier waren sie nun alle, Mönche und Monster und Lakaien, endlich versammelt unter dem kleinen metallischen Himmel, auf dem sich eine mechanische Intelligenz zusammendrängte: Bootsequenzen, Diagnoseanzeigen, die uferlose, multidimensionale Darstellung Tausender mechanischer Sinne. Ein endloser, flackernder Informationssturm überflutete die Hemisphäre, brandete über den Äquator und floss weiter nach achtern.


    Primitiv wie Papyrus, wurde Brüks mit einem Mal klar. So viele Dimensionen, platt gedrückt und im physischen Raum ausgebreitet – ein Medium für Höhlenmenschen und Küchenschaben, nicht für diese Geistesriesen um ihn herum. Warum waren sie überhaupt hier? Warum sich im Land der Blinden zusammenfinden, wo doch der ConSensus unendliche Informationsströme im grenzenlosen Raum ihrer Köpfe ausbreiten konnte? Warum sich mit den Gallertkugeln der Augen abplagen, wenn sichtbare Signale Knochen und Gehirne durchdringen und auf der Klaviatur der Synapsen spielen konnten …


    Scheiße, dachte er.


    Die ganze intelligente Farbe, so allgegenwärtig im gesamten Schiff. Er hatte geglaubt, dass sie der Beleuchtung diente, außerdem als Back-up der Back-ups für den Fall, dass in einem der übertakteten Gehirne die Implantate durchbrannten. Aber jetzt schien es ihm eher ihr bevorzugtes Interface zu sein: primitiv, pointillistisch und außerhalb ihrer Köpfe. Vielleicht nicht völlig unangreifbar – aber zumindest würde jeder Hacker erst in die Mechanik und nicht ins Fleisch eindringen. Zumindest könnte kein Alien, ob Fantasiegebilde oder nicht, die Gedanken des Schwarms direkt im Kopf überschreiben.


    Ein paar Jahre Zeit, um sich einzuleben, hatte Moore gesagt. Ein paar Jahre, in denen fremde Parteien sich mit der neuen Technologie vertraut machen und auf die Natur der zarteren Gebilde dahinter hatten schließen können. Jahre, um alle erdenkliche Ausrüstung und jedes gewünschte Interface herzustellen, unterstützt von einer unerschöpflichen Energiequelle; genug Zeit, um sich zurückzulehnen und die Ankunft der Besitzer abzuwarten. Um herauszufinden, wie man von dort drinnen hier hineingelangen konnte.


    Sie haben Angst, begriff Brüks, und dann:


    Scheiße, die haben Angst?


    Sengupta warf eine Reihe von Kameraübertragungen an die Kuppel. Überwiegend Frachträume und Wartungsschächte, Vorratsbehälter für programmierbare Materie, ein weitverzweigtes Tunnelsystem, in dem Roboter auf ihren nie endenden Reparaturaufträgen und Wartungsarbeiten über Schienen dahinglitten. Hier und da waren Habmodule wie Lymphknoten eingebettet, Vakuolen, die für die seltenen Besucher widerwillig mit Wärme und Atmosphäre gefüllt wurden, ansonsten aber öde und wenig einladend wirkten – gerade groß genug, um aufrecht zu stehen, wenn Schwerkraft eine Option gewesen wäre. Ikarus war eine unfreundliche Gastgeberin, ungnädig gegenüber jeglichen Parasiten, die sich in ihren Eingeweiden niederlassen wollten.


    Etwas hatte sich trotzdem eingenistet.


    Sengupta griff nach einem Fenster und dehnte es auf ein Fünftel der Kuppel aus: Reserve/Recomp laut der Übertragung, eine zylindrische Kammer, durch die sich wie eine metallene Luftröhre ein weiterer Zylinder zog – gerippt und in Segmente unterteilt, mit Leitungen, Kontrollpaneelen und Bündeln von Hochspannungskabeln versehen. In der Kammer wurde es zusehends heller, über die Wände breitete sich ein warmweißes Leuchten aus. Dunstschwaden kringelten sich in schwerelosen Arabesken, bevor die Lüfter ansprangen und sie einsaugten.


    Brüks hatte sich unterwegs einiges angelesen. Er wusste, was er vorfinden würde, wenn er diese riesige Luftröhre der Länge nach aufschnitt. An einem Ende ein großes schwarzes Facettenauge, ein wabenartiger Cluster aus Gammastrahlen-Lasern, die längs der Röhre ausgerichtet waren. Die Röhre selbst war in regelmäßigen Abständen von Pumpen und Feldspulen ummantelt: Supraleiter und Ultrakühlrohre, um ein hypothetisches Vakuum nahezu bis hinunter zum absoluten Nullpunkt zu bringen. Innen nahm die Materie seltsame Formen an. Atome legten sich zur Ruhe, vergaßen Brown und Entropie, bekamen vom zweiten Hauptsatz der Thermodynamik was erzählt und vertrösteten ihn auf später. Schulter an Schulter reihten sie sich zu einem einheitlichen Substrat aneinander. Eine Billion Atome zu einer gewaltigen Einheit kondensiert – ein unbeschriebenes Blatt, das nur auf Energie und Information wartete, um sich in etwas Neues zu verwandeln.


    Die Theseus hatte sich aus etwas sehr Ähnlichem gespeist, genau genommen aus dem gleichen Kreislauf. Vielleicht tat sie das noch. Und ganz unten am anderen Ende von RESERVE/RECOMP, hinter den Lasern und Magneten und Mikrokanal-Teilchenfallen, erkannte Brüks noch etwas anderes, etwas …


    Etwas Falsches.


    Genauer hätte er es zunächst nicht beschreiben können – das Ding am Ende des Compilers sah einfach nur nicht ganz richtig aus. Er brauchte ein paar Augenblicke, bis ihm ein Wartungszugang auffiel, der einen kleinen Spalt offen stand, und aus dem die Verfärbung heraussickerte. Im Geist ging er in Windeseile tausend Interpretationen durch, versuchte es mit verschüttete Farbe, aber das passte nicht wirklich. Das Zeug war zu dick, zu klumpig für das intelligente Zeug; und auf keiner Fläche hatte er je diesen körnigen Grauton gesehen.


    Dann zoomte das Bild näher heran und gab weitere Einzelheiten preis.


    Die Ränder des Dings verzweigten sich wie filigrane Wurzeln oder Dendriten, die sich entlang der Maschinerie ihren Weg bahnten.


    »Kommt es immer noch durch?« Liannas Stimme, ein wenig benommen.


    »Sei nicht dumm glaubst du etwa ich würde das nicht erwähnen? Würde eh nicht funktionieren irgendein Idiot hat den Zugang offen gelassen.«


    Aber die Lebenserhaltungssysteme waren heruntergefahren gewesen, bis die Dornenkrone angedockt hatte, erinnerte sich Brüks. Überall nur Vakuum. »Vielleicht ist es gelaufen, bis du die Habs unter Druck gesetzt hast. Vielleicht haben wir es … unterbrochen.«


    Diese kleinen pickeligen Klumpen, wie … wie eine Art Fruchtkörper in einem frühen Stadium …


    »Ich hab doch gesagt dass ich mich dann melden würde Herrgott die Logs sagen seit Wochen kein Saft mehr.«


    »Vorausgesetzt, wir können den Logs trauen«, sagte Moore leise.


    »Es sieht beinahe aus wie eine Art dumme Farbe«, bemerkte Lianna.


    Brüks schüttelte den Kopf. »Es sieht aus wie ein Schleimpilz.«


    »Was immer es ist«, sagte Moore, »es ist nichts, was jemand von unseren Leuten runtergeschickt hätte. Was ganz offensichtlich eine Frage aufwirft.«


    In der Tat. Aber niemand stellte sie.


    Natürlich würde kein Schleimpilz im harten Vakuum nahe dem absoluten Nullpunkt überleben.


    »Nenn mir ein Lebewesen, das das kann«, sagte Moore.


    »Deinococcus kommt nah ran. Manche von den synthetischen Viechern noch näher.«


    »Aber aktiv?«


    »Nein«, gab Brüks zu. »Die schalten sich alle mehr oder weniger ab, bis die Umstände wieder besser werden.«


    »Also, was auch immer es ist«, Moore deutete auf das Bild, »deiner Meinung nach befindet es sich im Ruhezustand.«


    Dies war sogar noch seltsamer als das Ding in dem Fenster: von jemandem auf der Dornenkrone etwas gefragt zu werden. Das Wunder dauerte so lange an, dass Brüks zur Seite schielen konnte – Mönche und Vampir waren zu einem multimodalen Dialog aus Klicklauten, Phonemen und tanzenden Fingern zusammengekommen. Die Bikameralen sahen einander nicht an, sondern schwebten in einem spontan gebildeten Knoten, jedes Augenpaar blickte in eine andere Richtung.


    Jim mag neben mir ja der Supersoldat sein, dachte Brüks, aber gegen die da sind wir alle nur Kapuzineraffen …


    »Ich sagte …«


    »Entschuldige.« Brüks schüttelte den Kopf. »Nein, das meine ich nicht. Schau dir das Ding doch an: Es befindet sich außerhalb der Kondensatorkammer, jedenfalls ein Teil davon. Sag du mir, ob es irgendwie möglich ist, dass diese Maschine etwas abseits der Kondensatorplatte zusammensetzt.«


    »Dann muss es also … gewachsen sein.«


    »Das ist die logische Schlussfolgerung.«


    »Im harten Vakuum, kurz überm absoluten Nullpunkt.«


    »Vielleicht nicht logisch. Aber ich habe keine andere Antwort.« Brüks deutete mit dem Kinn auf die Riesen. »Vielleicht haben die eine.«


    »Es ist entkommen.«


    »Wenn du das so bezeichnen willst. Weit ist es allerdings nicht gekommen.« Die Verfärbung – oder der Schleimpilz, oder was auch immer – reichte von dem geöffneten Zugang weniger als zwei Meter weit, dann endete sie in den fein verzweigten Wurzeln. Allerdings hätte selbst das unmöglich sein müssen.


    Das verdammte Ding sah lebendig aus. Wie sehr sich Brüks auch verbot, voreilige Schlussfolgerungen zu ziehen und irdische Maßstäbe anzulegen – er war viel zu sehr Biologe, als dass er in der körnigen Vergrößerung eine zufällige Anordnung von Molekülen hätte sehen können, oder auch einen exotischen Kristall, der gemäß einer naturgegebenen Gitterstruktur heranwuchs. Er sah etwas Organisches – etwas, das nicht spontan aus einer diffusen Atomwolke hatte entstehen können.


    Er wandte sich an Moore. »Bist du sicher, dass die Telematerie-Technologie von Ikarus nicht doch ein bisschen weiter fortgeschritten ist, als du hast durchblicken lassen? Vielleicht doch schon näher dran an echtem Fabben? Denn für mich sieht das schwer nach einer komplexen Makrostruktur aus.«


    Moore wandte sich ab und starrte Sengupta durchdringend an: »Ist es … ausgebrochen? Hat es den Zugang gewaltsam geöffnet?«


    Sie schüttelte den Kopf, wobei sie den Blick weiter auf das Gewölbe gerichtet hielt. »Keine Anzeichen von Gewalt oder Materialermüdung nichts abgeplatzt nichts gebrochen nirgends Kleinteile. Sieht einfach aus als ob jemand für eine Standarddiagnose eine Probe entnommen und vergessen hat die Tür zuzumachen.«


    »Ziemlich dummer Fehler«, bemerkte Brüks.


    »Schaben machen ständig dumme Fehler.«


    Und einer unserer größten war, dass wir so ein Pack wie euch in die Welt gesetzt haben – das sagte Brüks nicht.


    »Natürlich sieht man mit der Kamera nicht alles man muss reingehen und nachsehen um sicher zu sein.«


    Oben am Himmel winkte der Schleimpilz einladend mit einer Million filigraner Finger.


    »Dann ist das also der nächste Schritt?«, riet Brüks. »Wir gehen an Bord?«


    Ein geächztes Stakkato von Eulali, begleitet von einem Trommelwirbel ihrer Fingerspitzen. Bei jedem anderen Primaten hätte es womöglich wie ein Lachen geklungen. Der Knoten gönnte ihm einen kurzen Blick, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kuppel.


    Es war kein Englisch. Nach Brüks’ Vermutung noch nicht einmal eine Sprache, jedenfalls nicht auf die Art, wie er sie definierte. Aber irgendwie wusste er genau, was Eulali gemeint hatte.


    Du zuerst.


    Zwei Stunden später krochen vier der Bikameralen und zwei von Valeries Zombies außen über das Rückgrat der Dornenkrone, ein Gefolge von Wartungsspinnen mit Schweißbrennern, Lasern und Schraubenschlüsseln im Schlepptau. Zwei Stunden, um mit den Reparaturen zu beginnen – um aus einem halbierten Schiff wieder ein ganzes zu machen.


    Drei Tage, um allen Mut zu verlieren, sonst irgendwo hinzugehen.


    Immerhin, die Vorarbeiten waren erledigt. Sengupta war die ganze tiefgefrorene Anlage Bild für Bild durchgegangen, hatte ein paar Wartungs-Bots gekapert und sie in alle nur zugänglichen Ecken und Winkel von Ikarus geschickt. Engel hatte Brüks auf den Bildern nicht entdecken können. Auch keine Asteroiden, was das betraf. Er fragte sich allmählich, ob der Codename nicht ein Täuschungsmanöver gewesen war – ob man den Begriff vielleicht nur in den Äther geschickt hatte, damit Verfolger nicht auf dumme Gedanken kamen, wenn die Dornenkrone auf halber Strecke durchs innere Sonnensystem ihre Triebwerke zündete und in Richtung auf ein weiter entferntes Ziel beschleunigte.


    Egal, wie sorgfältig sie alles absuchten, Sengupta stieß allenfalls auf ein paar Ungereimtheiten, die sich auflösten, als sie einen Fehlerbalken darüberlegte: »Die Abmessungen der Station weichen um ein paar Millimeter ab aber bei all dem Wärmedurchfluss wär’s auch komisch wenn es gar keine Ausdehnung und Schrumpfung gäbe.« Der Schwarm drängte sich zusammen und gab über Lianna gelegentliche Anweisungen durch: Fahrt den Kondensator auf zwanzig Atmosphären hoch. Friert die Kammer ein. Die Kammer aufheizen. Macht die Lichter aus. Macht sie wieder an. Den Kondensator wieder auf Vakuum. Hier dieses REM fabben und mit einem Bot rüberschicken.


    Der Elefant im Raum reagierte auf keinen Köder, egal in welcher Geschmacksrichtung. Nach drei Tagen wurde Brüks unruhig.


    »Sie wollen, dass du hierbleibst«, sagte Lianna entschuldigend. »Zu deiner eigenen Sicherheit.«


    Sie befanden sich gerade auf dem Dachboden. Um sie herum zischten und gurgelten die Eingeweide der Dornenkrone, während eine Prozession von Bikameralen neben der Hauptdruckschleuse in ihre Raumanzüge stieg. Direkt daneben schwebte eine wabbelige Wasserkugel, die von der Oberflächenspannung zusammengehalten wurde. Aus dem Maul des Neunauges drang ein Leuchten durch die Luke, die alles in ein blaugrünes Licht tauchte.


    »Jetzt plötzlich ist ihnen meine Sicherheit wichtig.«


    Sie seufzte. »Das haben wir doch schon durchgekaut, Dan.«


    Valerie kam vom Zentrum herauf und zeigte kurz ihre Zähne, als sie vorbeiflog. Ihre Finger fuhren über ein Bündel von Kühlschläuchen und tippten dabei leise einen arrhythmischen Marsch. Brüks sah Lianna an; Lianna wandte den Blick ab. Oben im Dachboden tauchte Ofoegbu seine Hände ins Wasser, zog sie wieder heraus und rieb sie aneinander, bevor er seine Handschuhe anzog.


    »Du gehst doch auch«, sagte er zu Lianna. Sie würde Seite an Seite mit der Kreatur arbeiten, die sie beinahe ohne ein Wimpernzucken umgebracht hätte. Er hatte das Thema während ihrer kurzen Gespräche gemieden, soweit es die in letzter Zeit überhaupt gegeben hatte. Sie schien nicht darüber reden zu wollen.


    »Das ist schließlich mein Job«, sagte sie jetzt. »Aber weißt du, sogar Jim behalten wir eher im Hintergrund.«


    Das überraschte ihn. »Wirklich?«


    »Wenn wir ein bisschen mehr wissen, bringen wir ihn vielleicht rüber – immerhin hat er zur Bodenkontrolle der Theseus-Mission gehört –, aber selbst dann wird er das meiste von der Dornenkrone aus erledigen. Die Bikams wollen niemanden einem unnötigen Risiko aussetzen. Außerdem« – sie zuckte mit den Achseln –, »was würdest du da drüben überhaupt tun?«


    Brüks machte eine ratlose Geste. »Beobachten. Forschen.« Über ihnen ging wieder ein Zittern durch den Wasserball, als der Knoten namens Jaingchu ihre Sünden wegwusch. Warum tun das alle Körper, wunderte er sich, wenn ihnen allen doch nur ein Geist innewohnt?


    »Du wirst hier bessere Informationen in Echtzeit bekommen.«


    »Vielleicht.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast natürlich recht. Sie haben recht. Ich bin einfach nur … Ich werde es hier kaum aushalten vor lauter Aufregung.«


    »Du wolltest doch etwas weniger Aufregung. Nach dem, was hier in letzter Zeit abgegangen ist, sollten wir uns nach Langeweile sehnen.« Sie lächelte mühsam und legte ihm die Hand auf den Arm. »Du wirst praktisch dort sein. Und mir über die Schulter schauen.«


    Sengupta schnaubte verächtlich in ihrer Couch, als Brüks zurück ins Zentrum driftete. »Die lassen dich also nicht mitspielen.«


    »Stimmt«, gab er zu und machte es sich neben ihr bequem.


    »Bessere Aussicht von hier.« Ein Fuß tappte geistesabwesend aufs Deck. »Würde da eh nicht rüberwollen nicht mit diesen Leuten mit denen kann man noch nicht mal reden wirklich beschissene Manieren falls du es noch nicht bemerkt hast. Würde da nicht mal rübergehen wenn man mich dafür bezahlen würde.«


    »Danke«, sagte Brüks.


    »Für was?«


    Für den Versuch. Für das tröstliche Kraulen zwischen den Ohren.


    Sengupta machte eine Handbewegung, als würde sie ein Kartendeck auffächern: Von links nach rechts öffnete sich eine Reihe von Kameraübertragungen auf der Kuppel. Handschuhe, Visiere, die Rückseite von Helmen; taktische Anzeigen, leuchtende Zeitkurven innerer und äußerer Daten.


    Das Neunauge öffnete sein Maul. Arglos schwammen die Bikameralen mitsamt ihrem Gefolge seine Kehle hinunter.


    Brüks zog sich die Kappe über und schaltete die Bewegungstracker ein.


    Völlig nutzlos war er nicht. Sie schickten ihn los, um die Kunstrasenpaneele neu einzusäen. Er kratzte das tote, bröckelige Zeug ab, das auf dem Weg hierher der Kälte und dem Vakuum zum Opfer gefallen war, und sprühte anschließend frisches Nährgel und einen Nebel mikroskopischer Samen auf die Wände. Binnen einer Stunde ergrünten die so behandelten Flächen. Aber anstatt dem Gras beim Wachsen zuzusehen, beobachtete er lieber aus der Ferne die Bikams und Zombies, die wie eine Ameisenarmee über Ikarus ausschwärmten, aus deren Flanken riesige Brocken von Polytungsten ausstachen und sie zu dem zerfetzten Stumpf zerrten, wo die Dornenkrone in zwei Teile gerissen worden war. Irgendwann ließen sie ihn doch raus; Ikarus selbst war für ihn zwar immer noch tabu, doch immerhin durfte er schon etwas näher heran: Sie brachten ihm bei, wie man das schwere Gerät benutzte, sodass er sich auf der Hülle der Dornenkrone austoben konnte. Auf ihr Geheiß verschweißte er Bolzen und Streben, half dabei, den Sonnenschirm aus seiner Verankerung am Bug zu lösen, ihn nach achtern zu ziehen und in seine Mitte präzise Löcher zu stanzen – für die improvisierten Antriebsdüsen, die der Hitze von zehn Sonnen standhalten würden.


    Zu anderen Zeiten saß er ruhelos im Zentrum, während Sengupta Zahlenkolonnen an der Wand durchging – soundso viele Tonnen und soundso viele Kilonewton und soundso viel ISP-Schub. Er klinkte sich in Reserve/Recomp ein und sah Valerie, Ofoegbu und Amina bei der Arbeit zu, über deren Köpfen allerhand wissenschaftliche und religiöse Gerätschaften schwebten, während sie sich an einer Vereinigung mit einem widernatürlichen Schleimpilz aus dem All versuchten. Er dokumentierte ihre Bewegungen und Anrufungen und gab seine Beobachtungen in eine private Datenbank ein, die er schon vor der Ankunft eingerichtet hatte. Manchmal gesellte sich Jim Moore zu ihm; zu anderen Zeiten fand ihn Brüks in einem abgeschiedenen Winkel der Dornenkrone, wo er Ozeane aus alten Daten durchpflügte, die nichts, aber auch gar nichts mit seinem Sohn zu tun hatten, sondern nur aus offensichtlichen Fakten bestanden.


    Der Colonel war dieser Tage stets höflich. Mehr nicht.


    Als es ihm nicht länger genügte, den aktiveren Leuten zuzusehen, verließ Brüks die überfüllte Touristenmeile von Ikarus und ging selbst auf Streifzug: Schritt für Schritt, Bild um Bild arbeitete er sich durch die leeren Schächte und eingefrorenen Habmodule, durch ein endloses, dunkles Labyrinth aus Tunneln, die die unbewohnten und unerforschten Bereiche erschlossen. Manchmal gab es eine Atmosphäre, und die Wände waren mit Raureif überzogen. Manchmal gab es nur Vakuum, Tragebalken und Schienen, auf denen eilfertige Maschinen mit ihren Greifwerkzeugen wie Blutplättchen durch mechanische Arterien glitten.


    Einmal gab es Sterne, wo keine Sterne hätten sein dürfen: ein großes Loch, das dort aus dem Panzer von Ikarus herausgebissen worden war, wo es am wenigsten Schaden anrichtete. Jenseits der Lücke sah Brüks marodierende bikamerale Zähne, leuchtend blaue Nadelspitzen, die etwas weiter entfernt erneut in die Hülle bissen. Trotz des Kamerafilters konnte er kaum hinsehen.


    Nächster Halt.


    Ah. Noch einmal Reserve/Recomp, diesmal mit noch mehr Gedränge: Moore hatte sich zu Valerie und den Bikameralen gesellt und durfte nun mitspielen.


    Auch nur eine Schabe, dachte Brüks. Genau wie ich.


    Aber du darfst trotzdem mit den Erwachsenen am Tisch sitzen.


    Schweigend sah er eine Weile zu.


    Ihr könnt mich mal.


    Schwaches blaues Licht drang durch die offene Luftschleuse in den Dachboden, fiel auf das Durcheinander aus Rohrleitungen, Truhen und leeren Nischen. Brüks schwebte durch die Luke, packte im Vorbeiflug eine Strebe und schwang sich weiter in Richtung Bug. Dann tauchte er in das leuchtende Maul des Neunauges ein.


    Mit einem Mal sah er sich einem dunklen Gesicht mit hin und her flackernden Augen gegenüber, die ihn schlagartig fokussierten. Ein Körper, mit einer Hand an der Luftschleuse fixiert, die Finger um einen Griff gelegt. Die Prothesen unterhalb der Knie angezogen; sie schnellten auf groteske Weise vor, krachten gegen ein Schott und versperrten Brüks den Weg.


    Er konnte gerade noch bremsen.


    »Kein Zutritt, Sir«, sagte der Zombie. Die Augen nahmen ihren Tanz wieder auf.


    »Heiliger Strohsack. Du kannst sprechen.«


    Der Zombie erwiderte nichts.


    »Ich hab nicht gewusst, dass da drinnen … jemand ist«, unternahm Brüks einen Versuch. Nichts. »Bist du wach?«


    »Nein, Sir.«


    »Also sprichst du im Schlaf.«


    Schweigen. Augen, die in ihren Höhlen hin und her tanzten.


    Ich frage mich, ob das Ding weiß, was dem anderen passiert ist. Ob es wohl dabei gewesen ist …


    »Ich würde gerne …«


    »Das geht nicht, Sir.«


    »Wirst du …«


    »Ja, Sir.«


    … mich aufhalten?


    »Ja, aber das wird nicht notwendig sein«, fügte der Zombie hinzu.


    Brüks hatte sich über tödliche Gewaltanwendung Sorgen gemacht. Am besten ritt er nicht weiter darauf herum.


    Andererseits schien das Ding nichts dagegen zu haben, Fragen zu beantworten …


    »Warum zucken deine …«


    »Um über das ganze Blickfeld ein hoch aufgelöstes Bild zu bekommen, Sir.«


    »Ach.« Kein Trick, den ein Gehirn mit Bewusstsein und dessen beschränkter Bandbreite einsetzen könnte. Der Sehvorgang bestand im Grunde zu einem großen Teil aus vorbewussten Filtern, die darüber entschieden, was man sah – um den Homunkulus, der stromaufwärts saß, vor einer Informationsüberlastung zu schützen.


    »Du bist schwarz«, bemerkte Brüks. »Die meisten von euch Zombies sind schwarz.«


    Keine Antwort.


    »Hatte Valerie einen Melanin-Feti…«


    »Ich übernehme«, sagte Moore, der gerade aus dem Tunnel auftauchte. Der Zombie trat sofort beiseite, um ihn durchzulassen.


    »Sie sprechen«, sagte Brüks. »Ich wusste gar nicht …«


    Moore musterte ihn kurz. Dann war er auch schon an Brüks vorbei und auf dem Weg nach achtern. »Komm bitte mit.«


    »Wohin?«


    »M&R. Hast da einen Fleck im Gesicht, den ich mir ansehen will.« Moore verschwand im Zentrum.


    Brüks warf einen Blick zurück zur Luftschleuse. Valeries Wachposten hatte seinen Platz wieder eingenommen und versperrte den Weg zu exotischeren Gefilden.


    »Danke für den kleinen Plausch«, sagte Brüks. »Das sollten wir unbedingt mal wiederholen.«


    »Mach die Augen zu.«


    Brüks gehorchte; die Innenseiten seiner Augenlider leuchteten kurz blutrot auf, während Moore ihm mit seinem diagnostischen Laser über das Gesicht strich.


    »Tipp von mir«, hörte er den Colonel sagen. »Ärger die Zombies nicht.«


    »Ich hab ihn nicht geärgert, ich hab nur mit ihm geplaudert …«


    »Plauder auch nicht mit ihnen.«


    Brüks öffnete die Augen. Moore ließ den Blick über eine Reihe unsichtbarer Testergebnisse gleiten. »Denk daran, wem sie unterstellt sind«, fügte er hinzu.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Valerie vergessen hat, ihren Lakaien Geheimhaltung zu verordnen.«


    »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ihre Lakaien es versäumen werden, ihr zu erzählen, nach welchen Geheimnissen du gefragt hast. Ganz egal ob sie geantwortet haben.«


    Brüks dachte darüber nach. »Glaubst du, sie ist sauer wegen meiner Bemerkung über den Melanin-Fetisch?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Moore leise. »Ich war es jedenfalls.«


    Brüks blinzelte überrascht. »Ich …«


    »Du schaust sie an und siehst Zombies.« Seine Stimme war eiskalt wie flüssiger Stickstoff. »Blitzschnell mit der Waffe, hervorragend im Gefecht, geringer als Menschen. Vielleicht geringer als Tiere – noch nicht mal bei Bewusstsein. Du glaubst, es wäre gar nicht möglich, so einem Ding gegenüber respektlos zu sein. Genauso wenig, wie man einem Rasenmäher gegenüber respektlos sein kann, nicht wahr?«


    »Nein, ich …«


    »Ich sag dir, was ich sehe. Der Mann, mit dem du geplaudert hast, hieß früher einmal Azagba. Aza, für seine Freunde. Aber den hat er aufgegeben – entweder für etwas, woran er geglaubt hat, oder weil es von vielen schlimmen Optionen noch die beste war; oder auch, weil es seine einzige Option war. Du schaust dir Valeries Gefolge an und siehst einen schlechten Witz. Ich dagegen sehe militärische Bioautomaten, die zu über siebzig Prozent an Orten rekrutiert werden, wo die Kämpfe derart außer Kontrolle geraten sind, dass für Wesen mit einem Bewusstsein die Nichtexistenz etwas Erstrebenswertes wird. Ich sehe die Soldaten, die man vom Schlachtfeld aufsammelt und anschließend gerade so lange ins Leben zurückbringt, dass sie sich zwischen dem Grab oder den Schulden entscheiden können – Schulden für einen Neustart, den sie mit zehn Jahren Fronarbeit und ständigen Blackouts bezahlen müssen. Und das ist noch so ziemlich das beste Szenario.«


    »Was wäre denn das Schlimmste?«


    »In manchen Ländern endet das Leben laut Gesetz noch immer mit dem Tod. Alles darüber hinaus ist eine animierte Leiche. In diesem Fall hätte Azagba nicht mehr Rechte als ein Kadaver in einer Anatomieklasse.« Er stach in die Luft und nickte: »Ich hatte recht, es ist eine Krebsvorstufe.«


    Malawi, erinnerte sich Brüks.


    »Deswegen hast du dich mit ihr angelegt«, begriff er. »Nicht für mich, nicht für Sengupta. Noch nicht einmal für die Mission. Sondern weil sie einen deiner Leute umgebracht hat.«


    Moore sah geradewegs durch ihn hindurch. »Inzwischen solltest du es doch besser wissen und mich mit deiner Psychoanalyse verschonen.« Er nahm einen Tumorstift aus dem Erste-Hilfe-Kasten. »Irgendwelche Übelkeit? Kopfschmerzen, Schwindel? Durchfall?«


    Brüks tastete nach seinem Gesicht. »Bis jetzt noch nicht.«


    »Wahrscheinlich gibt es keinen Grund zur Sorge, aber sicherheitshalber werden wir einen kompletten Körperscan machen. Es könnten auch innere Veränderungen vorhanden sein.« Er beugte sich vor und presste Brüks den Stift ins Gesicht. Durch Brüks’ Ohr schoss etwas wie ein elektrischer Schlag, und auf seiner Wange breitete sich eine plötzliche, prickelnde Wärme aus.


    »Ich würde ab sofort tägliche Scans empfehlen«, sagte Moore. »Unsere Schutzschilde waren während der Annäherung nicht ganz das, was sie hätten sein sollen.«


    Er gab Brüks ein Zeichen beiseitezugehen und klappte die Med-Liege aus der Wand. »Ich muss allerdings zugeben, dass es mich ein wenig überrascht, wie früh das kommt. Vielleicht hattest du schon eine Vorstufe in dir.« Er trat zur Seite. »Leg dich hin.«


    Brüks legte sich auf die Pritsche, und Moore zog die Gurte gegen die Schwerelosigkeit fest. An der Wand erschien eine Collage aus biomedizinischen Anzeigen.


    »Äh, Jim …«


    Der Soldat blickte auf den Scan.


    »Es tut mir leid.«


    Moore brummte. »Mag sein, dass ich dich etwas überfordert habe – vielleicht war alles ein bisschen viel auf einmal.« Er schwieg kurz. »Schließlich bist du kein Zombie.«


    »Na ja, du weißt schon, wir Schaben … manchmal vermasseln wir’s halt«, räumte Brüks ein.


    »Ja. Das vergesse ich zuweilen.« Der Colonel holte tief Luft und stieß den Atem durch die Zähne aus. »Bevor du aufgetaucht bist … na ja …«


    Brüks wartete schweigend ab, wagte kein falsches Wort.


    »Es ist schon eine Weile her«, sagte Moore, »dass ich mit jemandem von meiner eigenen Spezies klarkommen musste.«


    DIE GANZEN ZAHLEN HAT DER LIEBE GOTT GEMACHT, ALLES ANDERE IST.


    – LEOPOLD KRONECKER


    »ICH HAB HIER WAS für dich.«


    Lianna hielt ein weißes Plastikgehäuse in den Händen, das in Größe und Form an ein altmodisches Brillenetui erinnerte. Sie hatte einen hellgrünen Griff gefabbt und an der Oberseite befestigt.


    Misstrauisch beäugte Brüks das Ding. »Was ist das?«


    »Das Antlitz Gottes«, verkündete sie feierlich. Von seinem Blick etwas ernüchtert, fügte sie hinzu: »So in der Art lautet jedenfalls die Bezeichnung des Schwarms dafür. Ein Stück von deinem Schleimpilz.« Mit einer überschwänglichen Geste hielt sie ihm das Gehäuse hin. »Wenn Mohammed nicht zur Probe kommen kann …«


    »Danke.« Er nahm ihr die Gabe ab (wobei er sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte, so sehr er es auch versuchte), und legte sie neben seinem Dessert auf den Tisch.


    »Sie dachten, du würdest dich vielleicht gerne mal daran versuchen. Herausfinden, wie es tickt.«


    Brüks sah noch einmal zu dem Fenster an der Wand hinüber, wo er gerade drei Bikameralen neben dem Compiler zugesehen hatte. Wie es ihre Gewohnheit war, schauten sie in unterschiedliche Richtungen – keine senguptoide Aversion gegen Blickkontakt, wie ihm inzwischen klar geworden war: Sie zogen einfach den Panoramablick vor, den sich ein Kollektiv mit vielen Augen erlauben konnte. »Ist das ein Knochen, den sie mir hinwerfen, oder soll nur einfach jemand sezieren, der entbehrlich ist?«


    »Möglicherweise ist es ein Knochen. Aber weißt du, dieses Ding hat bestimmte biologische Eigenschaften. Und du bist der einzige Biologe an Bord.«


    »Ein Schabenbiologe. Und wenn dieser Schleimpilz überhaupt etwas ist, dann postbiologisch. Und du weißt genauso gut wie ich, dass ich eher einen Blowjob von Valerie bekommen würde, als …«


    Zu spät biss er sich auf die Zunge. Idiot. Du bescheuerter, unsensibler …


    »Kann sein«, sagte Lianna, nach einem so kurzen Stocken, dass es auch Einbildung hätte sein können. »Aber hier in der Gegend bist du der Einzige mit dem Blickwinkel eines Biologen.«


    »Und du … du denkst, das macht einen Unterschied?«


    »Bestimmt. Und was noch wichtiger ist – ich glaube, dass auch sie das denken.«


    Brüks dachte darüber nach. »Dann werde ich versuchen, sie nicht zu enttäuschen.« Und dann: »Li …«


    »Also, was machst du hier eigentlich?« Sie beugte sich vor und sah auf sein Fenster. »Du lässt Bewegungstracker laufen.«


    Er nickte, aus Angst, etwas zu sagen.


    »Warum das denn? Seit wir hier sind, hat Schleimi sich nicht vom Fleck gerührt.«


    »Ich … äh …« Er zuckte mit den Achseln und entschied sich für die Wahrheit. »Ich beobachte die Bikams.«


    Sie hob eine Augenbraue.


    »Ich versuche, hinter ihre Methodik zu kommen«, gestand er. »Irgendeine hat doch jeder. Ob Wissenschaft oder Aberglaube oder einfach eine Art Bauchgefühl – es muss doch etwas wie ein Muster geben …«


    »Und du findest keines?«


    »Doch, schon. Sie haben ihre Rituale. Eulali und Ofoegbu heben immer wieder ihre Hand, ungefähr so; Chodorowska heult für genau 3,5 Sekunden den Mond an, und alle in der Gruppe werfen ihre Köpfe zurück und gurgeln. Verdammt, ihre Verhaltensmuster sind so stereotyp, dass man sie neurotisch nennen würde, wenn man ihnen in einem dieser alten Labore begegnen würde, wo es echte Tiere in Käfigen gibt. Aber ich finde keine Korrelation zu irgendwas, was um sie herum vorgeht. Man sollte doch meinen, dass es so etwas wie eine feste Vorgehensweise gibt, oder? Versuch das eine, und wenn das nicht funktioniert, versuch etwas anderes. Oder führe eine festgesetzte Reihe von Schritten aus, um die bösen Geister zu vertreiben.«


    Lianna nickte und sagte nichts.


    »Ich weiß noch nicht einmal, warum sie sich überhaupt die Mühe machen, Laute von sich zu geben«, grummelte er. »Dieses Quantum-Callosum, oder was immer sie da haben, muss doch schneller sein als jede Art von akustischer …«


    »Verschwende damit nicht zu viel Zeit«, sagte ihm Lianna. »Die Hälfte dieser Phoneme sind einfach nur Nebeneffekte, wenn sie ihre hyperparietalen Bereiche hochfahren.«


    Brüks nickte. »Außerdem habe ich den Eindruck, dass der Schwarm … sich manchmal aufteilt, verstehst du? Manchmal sehe ich nur ein Netzwerk, manchmal zwei oder drei. Denke ich jedenfalls. Die ganze Zeit gehen sie raus aus dem Sync und wieder rein. Ich berücksichtige das – oder versuche es jedenfalls –, aber trotzdem finde ich keine Korrelationen, die Sinn ergeben.« Er seufzte. »Bei den Katholiken wusste man wenigstens, woran man war – wenn einem dort jemand einen Cracker reicht, bekommt man immer irgendwann Wein dazu.«


    Lianna zuckte ungerührt mit den Schultern. »Du musst auf den Glauben vertrauen. Wenn es Gottes Wille ist, wirst du es herausfinden.«


    Er konnte nicht an sich halten. »Himmelherrgott, Li, wie kannst du so was immer wieder sagen? Du weißt doch ganz genau, dass es nicht den winzigsten Beweis …«


    »Ach wirklich.« Im Bruchteil einer Sekunde veränderte sich ihre Körpersprache; plötzlich loderte ein Feuer in ihren Augen. »Und welche Art von Beweis würde dir denn genügen, Dan?«


    »Ich …«


    »Stimmen aus den Wolken? Feurige Lettern am Himmel, die verkünden Ich bin der Herr dein Gott, du armseliger Wicht? Würdest du dann glauben?«


    Er hob die Hände und ruderte angesichts ihres Zorns zurück. »Li, so hab ich es doch nicht gemeint …«


    »Ach komm schon, mach jetzt keinen Rückzieher. Seit wir uns kennen, beleidigst du schon meinen Glauben. Zumindest könntest du mal die verdammte Frage beantworten.«


    »Ich – nun …« Wahrscheinlich nicht, musste er zugeben. Schwindel oder Halluzinationen – das würde ihm bei einer feurigen Schrift am Himmel als Erstes in den Sinn kommen. Gott war für ihn ein derart absurdes Konzept, dass Brüks sich keine physikalische Erscheinung vorstellen konnte, für die er die überzeugendste Erklärung wäre. »Hey, du bist doch diejenige, die immer wieder betont, wie wenig man den menschlichen Sinnen vertrauen kann.« Selbst in seinen Ohren klang das armselig.


    »Also könnte kein Beweis je deine Überzeugung ändern. Erklär mir doch mal, was der Unterschied zwischen dir und einem Fundamentalisten ist.«


    »Der Unterschied ist«, tastete er sich langsam weiter vor, »dass Hirnwäsche als alternative Hypothese völlig mit den Beobachtungen übereinstimmt. Und dass Occam diese Hypothese viel lieber mag als Allmächtiger Zauberer im Himmel.«


    »Ja, schon klar. Aber die Leute, die du unter dein Nanoskop legst, wissen auch das eine oder andere über Beobachtung, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ihre Publikationsliste deine um Lichtjahre schlägt. Vielleicht weißt du also doch nicht so gut Bescheid. Ich muss los.«


    Sie drehte sich um und packte die Leiter so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


    Sie hielt inne. Lockerte den Griff ein wenig.


    Drehte sich um.


    »Entschuldige. Ich bin einfach …«


    »Macht nichts«, sagte er schnell. »Ich wollte nicht, nun …« Aber er hatte es eben doch getan. Sie beide. Dieser Tanz zwischen ihnen lief jetzt schon während der ganzen Reise nach unten.


    Nur war es bisher irgendwie nie so persönlich gewesen.


    »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist«, sagte Lianna.


    Er hakte nicht weiter nach. »Schon okay. Manchmal geht einfach das Stammhirn mit einem durch.«


    Sie versuchte sich an einem Lächeln.


    »Wie auch immer, ich muss wirklich los. Alles wieder in Ordnung zwischen uns?«


    »Ja.«


    Sie kletterte los, immer noch mit einem Lächeln im Gesicht. Unmerklich bog sie sich ein wenig seitwärts – um Rippen zu schonen, die von der Hightech-Medizin schon längst vollständig geheilt worden waren.


    Er war kein Wissenschaftler, nicht neben diesen Wesen. Er war ein Baby im Laufstall, ein lästiger Störenfried, den man mit Murmeln und Rasseln beschäftigen musste, während die Erwachsenen sich ihren erwachsenen Angelegenheiten widmeten. Das Geschenk, das Lianna gebracht hatte, war keine Probe – es war ein Schnuller.


    Aber bei allen Gesetzen der Thermodynamik, es erfüllte seinen Zweck. Schon vom ersten Augenblick an hatte Brüks Feuer gefangen.


    Er zog sich die Trottelkappe über den Kopf, klinkte sich in den ConSensus-Kanal des Labors ein, und die Zeit stand still. Und war im nächsten Augenblick verflogen. Er tauchte tief in den mikroskopischen Bereich ein, sah Moleküle in Bewegung, setzte ihre Karikaturen, Modelle aus Kugeln und Stäbchen zusammen und versuchte, sie zu ähnlichen Bewegungen zu animieren. Vage wunderte er sich über seine Fähigkeiten, staunte über Fortschritte im Minutentakt, fragte sich geistesabwesend, warum sich seine Kehle so trocken anfühlte. Und mit einem Mal waren achtzehn Stunden vorbei.


    Was bist du?, dachte er voll Staunen.


    Jedenfalls kein Computronium. Nicht organisch. Kein Protein, eher etwas wie eine Tsytovich-Plasma-Helix. Gebilde, die an synaptische Membrankanäle erinnerten, tickten im Rhythmus der Ionen; manche erzeugten nicht nur Elektrizität, sondern trugen auch Pigmente in sich, so als ob Chromatophoren die mit ihnen assoziierten Neuronen in Mondschein tauchten. Dazu noch Spuren von Magnetit; mit den richtigen Berechnungen konnte das Ding seine Farbe verändern.


    Allerdings hatte es nicht viel mehr Rechendichte als ein gewöhnliches Säugetiergehirn. Das war überraschend.


    Und doch … die Art, wie das Ganze angeordnet war …


    Er verübelte seinem eigenen Körper das Bedürfnis nach Wasser und ignorierte den immer stärker werdenden Drang zu pinkeln, bis ihm beinahe die Blase platzte. Er konstruierte kleine Modelle außerirdischer Technologie und schrumpfte sich selbst mitten hinein, wandelte staunend durch Straßen und Häuserschluchten, durch endlose, sich ständig verschiebende Gitter intelligenter Kristalle. Demütig stand er vor der schieren Unmöglichkeit, die sich in diesem kleinen Fetzen außerirdischer Materie verbarg, und vor der verblüffenden Einfachheit, mit der das alles bewerkstelligt wurde.


    Es war, als hätte jemand einem Abakus das Schachspiel beigebracht. Als hätte jemand eine Spinne gelehrt, philosophische Debatten zu führen.


    »Du denkst«, murmelte er und konnte sich eines erstaunten Grinsens nicht erwehren.


    Das Ding erinnerte ihn in der Tat an eine Spinne. An eine ganz bestimmte Gattung, die sowohl unter Wirbellosen-Zoologen als auch Computerphysikern legendär war: eine Spinne, die improvisieren und zielgerichtet Probleme lösen konnte – Fähigkeiten, die eigentlich niemals in zwei stecknadelkopfgroßen Ganglien hätten Platz finden dürfen. Portia. Die achtbeinige Katze, wie sie von manchen genannt wurde. Die Spinne, die wie ein Säugetier dachte.


    Ihr Trick dabei: Sie ließ sich Zeit. Stundenlang saß sie auf einem Blatt, überdachte alle Winkel und Abzweigungen, ohne sich auch nur einmal zu rühren, und dann – zap – lief sie zu ihrer Beute, selbst wenn sie dabei Umwege machen musste, auf denen sie ihr Ziel minutenlang aus den Augen verlor. Sie folgte den verschlungenen Pfaden und erinnerte sich an all die dreidimensionalen Puzzleteile, ohne je in die Irre zu gehen, und das mit einem Gehirn, das kaum groß genug war, um Licht oder Bewegung wahrzunehmen.


    Soweit man es erklären konnte, war Portia imstande, ihre kognitiven Prozesse aufzuspalten, so als würde sie Stück für Stück ein größeres Gehirn simulieren, wobei sie jeweils die Ergebnisse abspeicherte, um sie an das nächste Modul weiterzureichen. Ein Intellekt in Scheiben, dessen Verstandesebenen immer wieder neu errichtet und abgerissen wurden. Die Details würde man nie genau verstehen – eine entlaufene Synthophage hatte sämtliche irdischen Springspinnen ausgerottet, bevor jemand Genaueres hatte herausfinden können. Doch der Schleimpilz auf Ikarus basierte offenbar auf dem gleichen Prinzip. Natürlich gab es eine Obergrenze – einen Punkt, ab dem die Zwischenergebnisse und Variablen so viel Raum einnahmen, dass nichts mehr für das eigentliche Denken übrig blieb –, aber dies hier war schließlich nur ein Fetzen, kaum so groß wie ein Marienkäfer. Die Kondensatorkammer war jedoch voll mit dem Zeug.


    Wie hatte Lianna es genannt? Gott. Das Antlitz Gottes.


    Vielleicht, dachte Brüks. Mit genügend Zeit.


    »Was für ein skaleninvarianter Hammer das Ding macht auf Teilzeit!« Inzwischen hatte er sich beinahe daran gewöhnt und zuckte kaum noch zusammen, wenn Rakshi Sengupta ihm plötzlich etwas ins Ohr schrie. Er nahm die Kappe ab, und da war sie, einen Meter links von ihm, wo sie ihn und seine Modelle durch eine behelfsmäßige Übertragung belauschte.


    Er seufzte und nickte. »Sie bildet Stück für Stück größere Netzwerke nach. Dieses kleine Stückchen von Portia könnte …«


    »Portia.« Sengupta stach in der Luft nach dem ConSensus. »Nach der Spinne richtig?«


    »Ja. Wenn es sein müsste, könnte dieses kleine Stückchen wahrscheinlich ein menschliches Gehirn nachbilden.« Er schürzte die Lippen. »Ich frage mich, ob es ein Bewusstsein hat.«


    »Keine Chance es würde Tage brauchen um durch eine Hirnscheibe von einer halben Sekunde zu tuckern und Netzwerke wachen nur auf wenn …«


    »Stimmt.« Er nickte. »Natürlich.«


    Ein Zucken ihrer Augen, und neben dem ersten sprang ein weiteres Fenster auf: Reserve/Recomp, mitsamt dem postbiologischen Wunder, das über die Gedärme der Kammer verstrichen war. »Ich wette das da könnte es aber. Was hast du sonst noch?«


    »Ich glaube, es wurde speziell für eine solche Umgebung entworfen«, antwortete Brüks nach kurzem Zögern.


    »Du meinst Raumstationen?«


    »Leere Raumstationen. Intelligente Materie an sich ist nichts Besonderes. Aber dass etwas von solch winzigen Ausmaßen Berechnungen auf der Ebene von Kognition anstellt – es gibt einen Grund, warum einem so etwas auf der Erde nicht oft begegnet.«


    Sengupta runzelte die Stirn. »Weil es einem nicht viel bringt tausendmal schlauer als das Ding zu sein das einen fressen will wenn man einen Monat braucht um tausendmal schlauer zu sein.«


    »So ungefähr. Ein intelligenter Gletscher zu sein, das klappt nur, wenn sich deine Umgebung über lange Zeit hinweg nicht verändert. Bei höherer Masse gibt es einen solchen Flaschenhals natürlich nicht, aber – nun, ich denke, dieses Ding wurde entworfen, damit es auf jeden Fall funktioniert, ganz egal wie wenig davon reingeschmuggelt werden konnte. Offenbar wurde es für die Verbreitung per Telematerie optimiert – obwohl mir immer noch schleierhaft ist, wie es überhaupt unseren Strom kapern konnte, wenn es nicht unsere systemeigenen Protokolle benutzt.«


    »Ach das haben sie vor ein paar Tagen herausgefunden«, sagte Sengupta.


    »Ach wirklich?« Arschlöcher.


    »Du weißt wenn du auf den Boden einer Kiste eine Schicht Kugeln legst und die zweite Schicht genau in die Vertiefungen der ersten passt und die dritte dann auf die zweite und so weiter dann hängt alles von der untersten Schicht ab, die unterste Schicht entscheidet über alle anderen Positionen, richtig?«


    Brüks nickte.


    »Genau so. Nur dass die Kugeln Atome sind.«


    »Du willst mich auf den Arm nehmen.«


    »Klar weil ich nichts Besseres zu tun habe als Schaben zu verscheißern.«


    »Aber – das wäre, als ob man einen Satz Räder auslegt und dann erwartet, dass sie als Vorlage für ein ganzes Auto dienen.«


    »Eher als ob ein paar Reifenabdrücke die Vorlage für ein Auto sein sollen.«


    »Na komm schon. Irgendwas muss doch den Düsen sagen, wo sie die erste Schicht versprühen sollen. Etwas muss den Startschuss für die zweite Schicht Atome geben, damit sie sich nach der ersten ausrichten. Genauso gut könntest du es Magie nennen und dir die ganzen umständlichen Erklärungen sparen.«


    »Du nennst es Magie. Der Schwarm nennt es das Antlitz Gottes.«


    »Ja, schon klar. Weißt du, deren Technologie mag der unseren ja um Lichtjahre voraus sein, aber es bringt uns doch nicht weiter, wenn wir dem Ding abergläubische Namen geben.«


    »Wow fett du denkst Gott ist ein Ding Gott ist kein Ding.«


    »Ich habe nie gedacht, dass Gott ein Ding ist«, erwiderte Brüks.


    »Weil es keins ist. Es ist Wasser zu Wein ist Leben aus Ton ist Fleisch zum Leben erwecken.«


    Heiliger Bimbam. Nicht du auch noch.


    Um die Sache abzuhaken, fasste er zusammen: »Also ist Gott eine chemische Reaktion.«


    Sengupta schüttelte den Kopf. »Gott ist ein Prozess.«


    Na schön. Was soll’s.


    Doch sie ließ nicht locker. »Alles besteht aus Zahlen wenn du nur tief genug reinschaust weißt du das nicht?« Sie kniff ihn in den Arm. »Glaubst du das hier wäre kontinuierlich? Glaubst du da drin ist irgendwas anderes als Mathe?«


    Ihm war klar, dass sie Recht hatte. Schon vor seiner Geburt hatte sich die digitale Physik durchgesetzt, und ihre absurden, gleichwohl unanfechtbaren Aussagen waren mittlerweile allgemein anerkannt. Die Realität ließ sich nicht nur in Zahlen ausdrücken – sie bestand aus Zahlen, aus diskreten Treppenfunktionen, die oberhalb der Planck-Länge zur Illusion des Stofflichen verschwammen. Über manche der Details zerbrachen sich die Schaben noch immer den Kopf, über diverse Rätsel, die ihre frühreifen Kinder vermutlich längst gelöst hatten – nur bekam man von denen so selten Post. War das Universum ein Hologramm oder eine Simulation? Wurde es durch eine Programmierung oder einfach durch ein Interface begrenzt – und falls Letzteres der Fall war, wer saß dann auf der anderen Seite und sah zu? (Wie es nicht anders zu erwarten war, hatten ein paar der moderneren Religionen an dieser Stelle die Namen ihrer bevorzugten Gottheiten eingesetzt, auch wenn Brüks nie ganz klar geworden war, wozu ein allmächtiges Wesen einen Computer brauchen könnte. Schließlich ließen alle Rechenoperationen auf ein noch ungelöstes Problem schließen, auf die Suche nach Erkenntnis. Dabei gab es doch nur eine Sorte von Programm, bei der das Wissen um den Ausgang nicht den Sinn der ganzen Übung zunichtemachte, und Brüks war nie auf einen religiösen Orden gestoßen, der Gott als Pornosüchtigen beschrieb.)


    Nun gut. Die Gesetze der Physik waren also das Betriebssystem eines unfassbaren Supercomputers namens Realität. Das erklärte zumindest, warum diese Realität eine Auflösungsgrenze hatte; Planck-Länge und Planck-Zeit hatten schon immer auf unbehagliche Weise an eine Pixelung erinnert. Jenseits dieser Dimensionen schien es nur noch um Engel auf Nadelspitzen zu gehen. Nichts davon war wirklich von Belang für den Bereich, in dem sich das Leben abspielte. Und außerdem beantwortete die Idee vom Universum als Programm nicht die großen Fragen, sondern verschob das Problem nur in eine andere Dimension. Bevor man sich von der endlosen Kette der Rückschritte in den Wahnsinn treiben ließ, konnte man genauso gut an einen allmächtigen Schöpfer glauben.


    Dennoch …


    »Ein Prozess«, überlegte Brüks laut. Das klang immerhin etwas bescheidener. Er fragte sich, warum Lianna das in ihren Streitgesprächen nie so ausgedrückt hatte.


    Senguptas Kopf wippte auf und ab. »Welche Art von Prozess das ist die Frage. Ein oberster Algorithmus der die Gesetze der Physik bestimmt oder ein Dämon der sie brechen will?« Ihr Blick glitt kurz in seine Richtung, aber im letzten Augenblick zuckten ihre Augen wieder zurück. »Nur so wissen wir überhaupt erst dass er existiert. Wunder.«


    »Wunder.«


    »Unmögliche Ereignisse. Die es nach den Gesetzen der Physik nicht geben dürfte.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Wenn Sterne jenseits der Z-Grenze entstehen. Photonen Dinge tun die sie eigentlich gar nicht tun dürften. Der Kleeblatt-Nebel bei dem sich die Metaregeln ändern. Am Smolin-Modell scheint auch was dran zu sein allerdings komm ich da schon nicht mehr mit also wirst du es in einer Million Jahre nicht kapieren. Aber jedenfalls haben sie jetzt was gefunden was es nicht geben darf. Ganz tief drin.«


    »Ein Wunder.«


    »Mehr als eins glaub ich das sagen sie jedenfalls.«


    »Moment mal.« Brüks runzelte angestrengt die Stirn. »Wenn die Gesetze der Physik Teil eines universalen Betriebssystems sind und Gott dadurch definiert ist, dass er sie bricht … dann heißt das im Grunde …«


    »Mach weiter Schabe bist nahe dran.«


    »Du sagst im Grunde, dass Gott ein Virus ist.«


    »Nun, das ist die Frage, oder?«


    Portia schwebte vor ihnen.


    Was hatte Lianna gesagt? Wir haben immer gedacht, c und seine Freunde wären die unangefochtenen Herrscher des Universums, bis hin zu den Quasaren und darüber hinaus. Was, wenn sie nur so etwas wie eine Lokalmacht wären?


    »Was, wenn sie nur ein Programmfehler sind?«, murmelte er.


    Sengupta grinste und starrte auf sein Handgelenk. »Das würde die ganze Mission ändern nicht wahr?«


    »Diese Mission?«


    »Die Mission der Bikameralen die Mission des ganzen Ordens. Die Wirklichkeit setzt sich in alle Richtungen ins Unendliche fort aber da gibt es diese Inkonsistenzen. Ist vielleicht nicht die richtige Realität. Dreh nur ein kleines bisschen was an Alpha und mit einem Mal ist im Universum kein Leben mehr möglich. Vielleicht ist Alpha ja falsch. Vielleicht ist das Leben nur die parasitische Ausgeburt eines korrumpierten Betriebssystems.«


    Irgendwo in Brüks’ Kopf fiel ein Groschen.


    Seit fünfzehn Milliarden strebte das Universum maximale Entropie an. Das Leben machte nicht etwa die Entropie rückgängig – nichts tat das –, aber es zog die Bremse an, auch wenn es auf der anderen Seite Chaos ausspie. Der Gradient des Lebens war die erste Tonleiter, die jeder angehende Biologe zu singen lernte: Je weiter man sich vom thermodynamischen Gleichgewicht entfernte, desto lebendiger war man.


    Das ist der dunkle Zwilling des anthropischen Prinzips, dachte er.


    »Was … was genau ist diese Mission?«, fragte Brüks leise.


    »Mhmmm.« Sengupta wiegte sich sachte vor und zurück. »Sie wissen schon dass Gott existiert das ist alt. Ich glaube sie wollen herausfinden was sie mit ihm anfangen sollen.«


    »Was sie mit Gott anfangen sollen.«


    »Vielleicht anbeten. Vielleicht desinfizieren.«


    Das Wort hing in der Luft und dünstete Blasphemie aus.


    »Wie desinfiziert man Gott?«, fragte Brüks nach einer sehr langen Pause.


    »Frag mich nicht ich flieg nur das Schiff.« Ihr Blick ging wieder zur Wand, zu dem außerirdischen Abgesandten in der Kirche von Reserve/Recomp.


    »Ich glaub aber der Kleine da bringt sie auf ein paar Ideen«, fügte sie hinzu.


    Als er durch die Decke in die Kantine segelte, war Lianna Lutterodt gerade in eine ihrer inneren Welten abgetaucht. Sie blinzelte kurz, als er auf dem Deck aufsetzte, und schüttelte leicht den Kopf. An der Wand ging ein höfliches Fenster auf, und sie kehrte ins Hier und Jetzt zurück. Ein Bildschirm für den neurologisch Zurückgebliebenen.


    Ikarus. Der Beichtstuhl. Eine Rosette von Mönchen in Raumanzügen, die Gesichter nach außen gekehrt, die Visiere hochgeklappt, um die Seelen vor dem Antlitz Gottes zu entblößen.


    »Hi«, sagte Brüks vorsichtig.


    Sie nickte ihm kurz zu, den Mund voll Couscous. »Rakshi sagt, du hast echte Fortschritte gemacht. Dem Ding sogar einen Namen gegeben.«


    Er nickte. »Portia. Sie ist echt erstaunlich, sie …«


    Ihr Blick ging wieder zurück zum Fenster. Sie kann ihre Augen nicht abwenden, dachte er, gerade, als sie es überraschend doch tat und seinen Blick bemerkte. »Was?«


    »Sie ist nicht nur erstaunlich«, sagte er ihr. »Sie ist sogar ziemlich unheimlich.«


    Er deutete mit dem Kinn auf den Feed. »Und die schneiden Stücke aus ihr heraus.«


    »Sie nehmen Proben«, sagte Lianna. »Fast wie richtige Wissenschaftler.«


    »Proben von etwas, das über ein halbes Lichtjahr weit nach uns greifen kann und bewirkt, dass unsere Maschinen Saltos über alle physikalischen Gesetze schlagen.«


    »Sie bekommen nicht alle Antworten, wenn sie es den ganzen Tag nur anstarren.«


    »Ich dachte, genau so kommen sie auf ihre Antworten.«


    »Sie wissen, was sie tun, Dan.«


    »Das ist eine Hypothese. Möchtest du eine andere hören?«


    »Da bin ich mir nicht sicher.«


    »Hast du schon mal was von induzierter Thanoparosie gehört?«, fragte er.


    »Mhm.« Lianna zuckte mit den Achseln. »Eine gängige Prozedur unter Transhumanen. Schützt einen davor, von existenzieller Angst überwältigt zu werden.«


    »Es geht darüber hinaus«, erwiderte Brüks. »Hast du es?«


    »Thanoparosie? Natürlich nicht.«


    »Wirst du einmal sterben?«


    »Irgendwann schon. Hoffentlich nicht bald.«


    »Gut zu wissen«, sagte Brüks zu ihr. »Denn wenn du an ITP leiden würdest, könntest du die Frage nicht beantworten. Du hättest sie vielleicht noch nicht einmal gehört.«


    »Dan, ich glaube nicht …«


    »Du und ich« – er hob seine Stimme über ihre – »verschließen in gewissem Sinn die Augen vor der Wahrheit. Du gibst zu, dass du einmal sterben wirst, du weißt es auf der Verstandesebene, aber du glaubst nicht wirklich daran. Kannst du gar nicht. Der Gedanke an den Tod ist einfach viel zu grauenhaft. Also erfinden wir eine Art Märchenhimmel, in den wir einmal eingehen, oder hoffen darauf, dass deine Freunde und ihre Freunde uns die Unsterblichkeit mal in einem Chip überreichen. Wenn wir Hardcore-Realisten sind, dann reden wir vielleicht über den Tod und den Verfall, aber nur als Lippenbekenntnis, denn im Grunde fühlen wir uns trotzdem unsterblich.


    Manche Leute allerdings« – er nickte zum Fenster hinüber – »werden einfach viel zu schlau. Wenn die ihre Köpfe zusammenstecken, kommen sie auf Erkenntnisse, die sich auch nicht mit den Gutenachtgeschichten aus ein paar Millionen Jahren übertünchen lassen. Wenn solche Leute wissen, dass sie sterben werden, dann fühlen sie es bis ins Mark. Sie begreifen den Tod auf eine Weise, wie du und ich es niemals könnten. Eigentlich müssten sie daraufhin zu wimmernden Pfützen kollabieren; der einzige Ausweg für sie ist, sich ein kognitives Loch in den Kopf zu schneiden. Wir verschließen vielleicht die meiste Zeit die Augen vor den schmerzhaften Tatsachen, aber diese Leute – die haben kaum mit der Wimper gezuckt, als der ganze verdammte Schwarm draufgegangen ist. Wie Menschen, die in ihrem eigenen Zuhause verdursten, weil sie wegen eines Hirntumors kein Wasser mehr erkennen können.«


    »Ich glaube nicht, dass sie so sind«, sagte Lianna leise.


    »O doch, das glaubst du schon. Du hast es mir selbst gesagt, weißt du noch? Sinnestäuschungen ausradieren, die Fehler randomisieren.«


    Schweigend sahen sie eine Weile dem Schwarm zu, der mit einem Stock nach etwas Gefährlichem stocherte.


    »Vor gar nicht langer Zeit sind ziemlich viele von ihnen gestorben«, sagte Brüks nach einer Weile.


    »Ich erinnere mich.«


    »Ich mich auch. Und weißt du, woran ich mich am besten erinnere, was ich einfach nicht vergessen kann? Luckett, der sich in seinen eigenen Exkrementen wälzt, während ihm das Rückenmark durchschmort, und der dabei unaufhörlich lächelt und mir versichert, dass alles nach Plan läuft.«


    Lianna wandte sich ab, ihre Augen schimmerten feucht. »Ich mochte ihn. Er war ein guter Mensch.«


    »Darüber weiß ich nichts. Ich weiß nur, dass er wie jeder x-beliebige unglückselige Jahwe-Junkie klang, der sich das ganze Elend und die Ungerechtigkeit dieser Welt vor Augen führt und dabei irgendeinen Quatsch murmelt wie: Es ist nicht am Ton, den Töpfer infrage zu stellen. Der einzige Unterschied ist, dass alle anderen es auf Gottes Masterplan schieben, während deine Bikameralen von ihrem eigenen faseln.«


    »Du liegst falsch. So sehen sie sich keineswegs.«


    »Dann solltest du sie vielleicht auch nicht so sehen. Vielleicht solltest du nicht ganz so viel glauben …«


    »Dan, verflucht noch mal, halt den Mund. Du hast einfach keine Ahnung, kannst du gar nicht haben …«


    »Ich war dabei, Li. Ich hab dich erlebt. Die haben dich derart von ihrer Unfehlbarkeit überzeugt, davon, dass sie alles schon hundertmal durchgerechnet haben, dass man dir nicht mal mehr ein Loch ins Hirn schneiden muss. Du hast dich ohne das geringste Zögern in die Höhle des Löwen gestürzt, hast Valerie direkt ins Gesicht geschaut, und nicht mal für eine Millisekunde ist es dir in den Sinn gekommen, dass sie verflucht noch mal ein Raubtier ist und du ihre Beute. Sie hätte dir die Kehle aufschlitzen können, ohne einen weiteren Gedanken darauf zu verschwenden …«


    »Wirf das nicht ihnen vor.« Liannas Stimme klang mit einem Mal hart wie Stahl. »Das war allein mein Fehler. Chinedum war … Ich lasse nicht zu, dass du jemandem für meine Dummheit die Schuld gibst.«


    »Das ist mal wieder typisch. Immer wieder dasselbe. Erst mal brav den Typen mit den komischen Hüten gehorchen, und wenn es gut geht, dann heißt es Gepriesen sei Allah. Nur wenn du dir ein blaues Auge holst, ist es natürlich deine Schuld. Du hast die Schriften falsch interpretiert. Du bist nicht würdig. Es hat dir an Glauben gemangelt.«


    Mit einem Mal schien ein Teil ihrer Kampfeslust zu schwinden, und ein Stück von der alten Lianna Lutterodt kam wieder zum Vorschein. Seufzend schüttelte sie den Kopf, und über ihr Gesicht huschte ein Lächeln. »Hey, erinnerst du dich noch daran, dass das mal Spaß gemacht hat?«


    In einer Geste der Hilflosigkeit breitete er die Hände aus. »Ich wollte doch nur …«


    »Ich weiß, du meinst es gut. Aber nach allem, was du gesehen hast, kannst du doch nicht mehr leugnen, wie weit sie uns voraus sind.«


    »Schon klar, ich geb ja zu, dass sie wirklich unheimlich schlau sind. Egal wie sehr wir Schaben uns anstrengen, sie sind uns immer zehn Schritte voraus. Sie zerbrechen dieses Schiff wie einen Zweig, schleudern es geradewegs in die Sonne, landen nach hundert Millionen Kilometern genau auf der dunklen Seite von Ikarus und müssen dabei kaum mal eine Steuerdüse anwerfen. Aber sie haben ihre Aussetzer, genau wie wir. Sie waschen sich die Sünden ab – trotz all der neuen Verdrahtung in ihren Hirnen verwechseln sie noch immer Empfindungen mit Metaphern. Sie haben sogar mehr Aussetzer als wir, weil die Hälfte ihrer Upgrades noch kaum übers Betastadium hinaus ist. Und wenn wir schon beim Thema sind: Hat sich irgendjemand mal überlegt, welche neuropsychologischen Schäden ein paar Wochen unter Überdruck in all dem zusätzlichen Hirngewebe anrichten?«


    Lianna schüttelte den Kopf. »Wir leben nicht mehr in der Steppe, Dan. Wir messen Erfolg nicht daran, wie weit jemand einen Speer gegen den Wind werfen kann. In allen Belangen, auf die es ankommt, denken sie schneller, als wir hinterherkommen.«


    »Ah ja? Masashi und Luckett sind trotzdem tot. Und alles, woran sich der arme Teufel klammern konnte, als bei ihm die Lichter ausgingen, war, dass alles nach Plan lief.« Er fasste sie bei den Schultern. »Li, es geht nicht nur darum, dass diese Leute außerstande sind, ihre Sterblichkeit wahrzunehmen. Sie können noch nicht einmal die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie falschliegen. Wenn dir das keine Scheißangst einjagt …«


    Sie schüttelte ihn ab. »Der Plan war, uns zu Ikarus zu bringen. Und hier sind wir.«


    »Hier sind wir.« Brüks deutete zu einem Loch in der Wand, wo ein zum Schwarm vereinter Halbgott mit etwas Verbindung aufnahm, das vielleicht die Gesetze der Physik ändern konnte. »Und wie geht es dir damit, von etwas abhängig zu sein, das sich den eigenen Tod noch nicht einmal vorstellen kann?«


    DER KRIEG LEHRT UNS NICHT, UNSERE FEINDE ZU LIEBEN, SONDERN UNSERE VERBÜNDETEN ZU HASSEN.


    – W. L. GEORGE


    »WAS HAT RAKSHI gegen euch Typen?«


    Das Licht war gedämpft, Mutanten und Monster waren mit ihren unbegreiflichen Plänen beschäftigt, und der Glenmorangie stand wieder auf dem Tisch. Moore verzog das Gesicht und musterte Brüks über den Whisky hinweg, bei dem sie ihre Freundschaft erneuert hatten. »Was meinst du mit ihr Typen?«


    »Das Militär«, antwortete Brüks. »Warum schiebt sie einen solchen Hass auf euch?«


    »Bin mir nicht sicher. Vielleicht Selbsthass.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Sengupta gehörte genauso zum Militär wie ich. Sie weiß es nur nicht, jedenfalls nicht bewusst.«


    »Du meinst das metaphorisch.«


    Moore schüttelte den Kopf und nahm noch einen Schluck; er sog die Wangen nach innen, während er den Single Malt im Mund kreisen ließ, bevor er hinunterschluckte.


    »WestHem-Allianz. Genau wie ich.«


    »Und sie hat keine Ahnung.«


    »Nicht im Geringsten.«


    »Welchen Rang hat sie?«


    »So funktioniert es nicht.«


    »Also eine Art Schläferin?«


    »So läuft es auch nicht.«


    »Was hat dann …«


    Moore hob eine Hand. Brüks verstummte.


    »Ich spreche von der Armee, und du denkst gleich an Kampfstiefel. An Drohnen, Zombies, Kampfroboter. Dinge, die du sehen kannst. Aber wenn du dieses martialische Zeug nötig hast, hast du eigentlich schon verloren.«


    Bilder aus der Oregon-Wüste schossen Brüks durch den Kopf. »Das martialische Zeug schien aber bei den Arschlöchern, die das Kloster angegriffen haben, ganz gut zu funktionieren.«


    »Sie wollten uns aufhalten. Und hier sind wir nun.«


    Erstarrte menschliche Körper. Die Schreie der sterbenden Bikameralen.


    Nicht Körper, erinnerte er sich. Körperteile. Im ausgehenden 21. Jahrhundert konnte man Mord leicht mit der Amputation einer Fingerspitze verwechseln. Keine der üblichen Definitionen taugte noch etwas, wenn sich eine einzige Superseele über so viele Körper erstreckte.


    »Stell dir mal vor, du wärst eins von den politischen Schwergewichten«, fuhr Moore fort. »Einer von diesen supermächtigen Typen, ein Titan. Und zu deinen Füßen krabbeln all diese Leute, um die du dir bislang nie einen Kopf gemacht hast. Deren Leben du aber kontrollierst. Sie können dich nicht besonders gut leiden. Haben sie noch nie, aber für den Lauf der Geschichte haben sie noch nie eine Rolle gespielt. Kleine Leute. Früher hast du sie einfach ignoriert. Titanen verhandeln mit anderen Titanen.


    Aber jetzt dringen sie in die Netzwerkknoten ein, entdecken, was hinter den offiziellen Verlautbarungen steckt, hacken sich in deine raffiniertesten Pläne. Sie hassen dich bis aufs Blut, Daniel, weil du groß bist und sie klein sind, weil du mit einer Handbewegung ihr Leben auf den Kopf stellst und weil sie sich nicht um Realpolitik und das große Ganze scheren. Die kleinen Whistleblower haben nichts als Sabotage im Kopf.


    Dir fällt also nun auf, dass sie existieren. Dass Rakshi Sengupta und Caitlin deFranco und Parvad Gamji und eine Million andere auf der Welt sind. Du gibst ihnen, was sie wollen. Du lässt die Hintertür einen Spalt offen, sodass sie deine Akten über die Afrikanische Hegemonie einsehen können. Du lässt zu, dass sie eine Schwachstelle in deiner Firewall finden. Und eines Tages schaffen sie es, in einem deiner unwichtigeren Einflussgebiete einen Aufruhr anzuzetteln, treiben vielleicht eine Marionettenregierung in den Ruin, die du dir wegen der steuerlichen Vorteile gefügig gemacht hattest.«


    »Nur dass sie das eben nicht tun«, mutmaßte Brüks.


    »Nein, tun sie nicht.« In Moores Lächeln schwang eine Andeutung von Traurigkeit mit. »Das sieht nur so aus. Sie bilden sich ein, dass sie dir echt an den Karren fahren, aber in Wahrheit werden sie getrieben. Hin zu Zielen, die sie in tausend Jahren nicht unterstützen würden, wenn sie eine Ahnung davon hätten. Und Daniel – die legen sich mächtig ins Zeug. Sie sind wild entschlossen und schlagen deine Schlachten mit einer Leidenschaft, die du niemals kaufen oder erzwingen könntest, denn sie tun es um der puren Ideologie willen.«


    »Darfst du mir das überhaupt erzählen?«, wunderte sich Brüks.


    »Staatsgeheimnisse, meinst du? Was ist heutzutage überhaupt ein Staat?«


    »Ich meine, was, wenn ich es ihr erzähle?«


    »Versuch es ruhig. Sie wird dir nicht glauben.«


    »Warum nicht? Sie hasst euch Typen doch ohnehin.«


    »Sie kann es dir nicht glauben.« Moore tippte sich an die Schläfe. »Bei Rekruten werden … gewisse Eingriffe vorgenommen.«


    Brüks starrte ihn an.


    »Oder zumindest«, führte Moore weiter aus, »kann sie nicht glauben, dass sie dir glaubt.« Er starrte in seinen Scotch. »Ich denke, auf einer bestimmten Ebene weiß sie Bescheid.«


    Brüks schüttelte den Kopf. »Ihr müsst sie noch nicht einmal bezahlen.«


    »Klar tun wir das, manchmal jedenfalls. Wir sorgen dafür, dass sie über die Runden kommen. Hin und wieder dürfen sie von einem Auslandskonto den Rahm abschöpfen, und wir schanzen ihnen auch mal einen legalen Auftrag zu, bevor die Miete fällig wird. Vor allem aber inspirieren wir sie. Na ja, manchmal erlahmt auch ihr Interesse. Sind nun mal Kinder. Aber es braucht nur eine gut platzierte Ungerechtigkeit, eine neue Gräueltat, unter der kleine Leute leiden müssen. Und schon sind sie wieder dabei und gehen ab wie nichts.«


    »Das scheint mir ein bisschen …«


    Moore hob eine Augenbraue. »Unmoralisch?«


    »Kompliziert. Warum dafür sorgen, dass sie dich hassen? Warum nicht einfach eine Fährte legen, die sie zu deinem Gegner führt?«


    »Ah. Den Feind verteufeln.« Moore nickte sinnend. »Ich frag mich, warum wir darauf nie gekommen sind.«


    Brüks verzog das Gesicht.


    »Leute wie Rakshi sind in gewisser Weise altmodisch und gehen den Dingen gerne auf den Grund. Zeig ihnen einen Bericht über abgeschlachtete Babys, und sie finden innerhalb von dreißig Sekunden ein falsches Pixel. Schon ist die ganze Kampagne diskreditiert. Dagegen suchen die Menschen längst nicht so hartnäckig nach Ungereimtheiten, wenn es um etwas geht, was sie ohnehin glauben. Stell dich selbst als Bösewicht dar, und mit großer Wahrscheinlichkeit wird dir niemand widersprechen – ein unschätzbarer Vorteil.


    Außerdem.« Er spreizte die Finger. »Die meiste Zeit wissen wir heutzutage selbst nicht, wer die Bösen sind.«


    »Und das ist leichter als Manipulationen, durch die sie für euch arbeiten wollen?«


    »Nicht leichter. Ein klein wenig legaler.« Der Colonel nippte an seinem Whisky. »Ein kleiner Gedächtnisverlust, um Staatsgeheimnisse zu schützen, ist eine Sache. Die Persönlichkeit von jemandem ohne Einwilligung von Grund auf zu ändern – das ist eine ganz andere Dimension.«


    Für eine Weile sagte keiner von ihnen etwas.


    »Ganz schön abgefuckt«, bemerkte Brüks schließlich.


    »Mhm.«


    »Und warum ist sie hier?«


    »Um das Schiff zu steuern.«


    »Die Dornenkrone kann sich doch sicher problemlos selbst steuern – sonst wäre sie ja noch veralteter als ich.«


    »In unüberschaubaren Situationen ist es besser, Fleisch und Elektronik als wechselseitiges Back-up zu haben. Komplementäre Schwachpunkte.«


    »Aber warum gerade sie? Warum war sie einverstanden, unter jemandem zu arbeiten, den sie so hasst …«


    »Die Mission steht unter dem Kommando der Bikameralen«, erinnerte ihn der Colonel. »Und jeder an Senguptas Stelle würde sich auf eine Gelegenheit wie diese stürzen. Die meisten dieser Leute verbringen ihr Leben im Schlafzimmer, wo sie für die kleinen Schrottmühlen im niedrigen Orbit den Babysitter spielen und allenfalls beten können, dass eine davon mal so viele Ausfälle hat, dass menschliches Eingreifen nötig wird. Echte Missionen in den tiefen Raum – also mit so viel Zeitverzögerung, dass man einen Piloten an Bord braucht – haben seit den Irrlichtern größeren Seltenheitswert als ein Schneesturm. Die Bikameralen hatten freie Wahl.«


    »Dann muss Rakshi ja richtig gut in ihrem Job sein.«


    Moore leerte sein Glas und setzte es ab. »Ich glaube, in ihrem Fall war es eher eine Frage der Motivation. Sie hat eine Frau, die an einer Klasse-vier-Lebenserhaltung hängt.«


    »Und kann die Rechnungen nicht bezahlen«, riet Brüks.


    »Motivation«, wiederholte Moore.


    »Sie wollten eine Geisel.«


    Der Soldat blickte ihn an, und in seiner Miene war fast etwas wie Mitleid. »Du missbilligst das.«


    »Du nicht.«


    »Würdest du lieber jemanden nehmen, der einfach nur mal rauskommen will? Jemanden, dem es um den Nervenkitzel oder um sein Bankkonto geht? Es war eine humane Entscheidung, Daniel. Celu wäre sonst inzwischen gestorben. Jetzt hat sie eine Chance.«


    »Celu«, sagte Brüks und versuchte zu schlucken. Seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.


    Moore nickte. »Rakshis Frau.«


    »Was war denn … äh … was hatte sie denn?« Seine Gedanken rasten. Das kann nicht sein. Das wäre ein unglaublicher Zufall.


    Moore zuckte mit den Achseln. »Ein Anschlag mit einer Biowaffe, ungefähr vor einem Jahr. In New England. Eine Variante der Enzephalitis.«


    Dann hast du unrecht. Sie hat keine Chance. Hat sie einfach nicht. Niemand kehrt von dort zurück, ganz egal, wie viel Geld sie dafür ausgeben, ihr Herz in Gang zu halten.


    O mein Gott. Ich habe sie getötet.


    Ich habe Rakshis Frau getötet.


    Es war nichts Radikales gewesen. Die Sache war noch nicht einmal neu.


    Die Methode war schon Jahrzehnte alt, tausend oder mehr Studien basierten darauf. Wie allgemein bekannt war, konnte man eine Pandemie nur simulieren, indem man auch ihre Opfer simulierte – menschliches Verhalten war einfach zu komplex, um es mit ein paar statistischen Kurven anzunähern. Völker waren keine Datenwolken und Menschen keine Einzelwerte; Menschen waren Agenten, autonom und facettenreich. Immer gab es den einen Ausreißer, der in ein Sperrgebiet rannte, um einen geliebten Menschen zu retten, den einen Sanitäter, der in einem kritischen Moment im Krisengebiet zur Salzsäule erstarrte, weil ihn überraschend eine Insektenphobie überkam. Und weil an Pandemien definitionsgemäß Millionen Menschen beteiligt waren, musste eine Simulation Millionen KIs auf menschlichem Niveau beinhalten, wenn man brauchbare Resultate wollte.


    Oder man sprang auf einen fahrenden Zug auf und nutzte ein System, in dem Millionen Datenpunkte ohnehin schon von menschlicher Intelligenz geleitet wurden.


    Die Spielewelten waren längst nicht mehr so beliebt, wie sie einmal gewesen waren – der Himmel hatte ihnen die Schau gestohlen und die unzähligen Seelen geraubt, die den Zwängen der Gesellschaft entfliehen wollten. Doch der virtuelle Sandkasten war immer noch riesig und nach Einschätzung der Seuchenschutzbehörde immer noch die beste Option für epidemiologische Forschung. Seit Jahrzehnten wurde nun schon unauffällig jede Seuche und jedes Zipperlein der Zauberer und Trolle angepasst, damit sie in ihren Charakteristika mit den prosaischen Krankheiten der sogenannten echten Welt übereinstimmten. Corrupted Blood hatte nicht ganz zufällig große Ähnlichkeit mit ektopischer Fibrodysplasie. Die Ausbreitungsdynamik von Beowulf’s Bane, einem exotisch leuchtenden Pilz, der sich in Elbenfleisch fraß, ähnelte auf frappierende Weise der von nekrotisierender Fasziitis. Fliegende Teppiche und magische Portale entsprachen den Fluglinien und den Engpässen der Zollbehörden; Magier den Jet-Setter-Eliten ohne CO2-Limit. Schon seit einer Generation basierten die Strategien der Gesundheitsbehörden in aller Welt auf den Fantasiekrankheiten von Priestern und Fabelwesen.


    Und als Dan Brüks und sein Team gerade die Ausbreitung neuartiger Erkrankungen in Lateinamerika simuliert hatten, hatte eine Fraktion der peruanischen Realisten nur durch Zufall herausgefunden, wie man sich in das System hacken konnte.


    Zunächst war niemandem etwas aufgefallen, denn die Realisten gingen äußerst vorsichtig vor. Die eigentlichen Parameter der Krankheit rührten sie nicht an – jede plötzliche Veränderung der Mutationsrate oder der Infektiosität hätte sofort für Schlagzeilen gesorgt. Stattdessen manipulierten sie je nach Wohnort und sozialer Schicht die äußere Erscheinung der infizierten Spieler. Manche Opfer wirkten nun ein bisschen kränker, als es eigentlich der Fall hätte sein dürfen, während andere – wohlhabendere Spielercharaktere, die über Gold und fliegende Reittiere verfügten – ein bisschen gesünder aussahen. Die Biologie wurde dadurch um kein Jota verändert, die Reaktion der Menschheit aber um ein Winziges nach links verschoben. Die folgenden Ausbrüche verstärkten diesen Trend noch weiter. Die kleinen Auswirkungen breiteten sich von den Spielewelten bis in die offiziellen Berichte aus, und von den Berichten bis in die Notfallverordnungen. Niemand bemerkte das winzige Einfallstor, das sich aufgetan hatte, bis sechs Monate später jemand im Müll hinter einer Kindertagesstätte ein verdächtiges, leeres Probenröhrchen fand. Zu jenem Zeitpunkt hatte bereits ein brandneuer Enzephalitis-Abkömmling Daniel Brüks’ vorderste Verteidigungsalgorithmen durchbrochen und schlug von Bridgeport bis nach Philadelphia seine blutige Schneise.


    Celu MacDonald hatte unbeschadet überlebt. Sie hatte sich noch nicht einmal in der Todeszone befunden, sondern auf der anderen Seite der Welt, wo sie als Freelancerin Codezeilen heranzüchtete, Seite an Seite mit dem Mädchen ihrer Träume. Traummädchen waren nicht mehr so selten wie früher, tatsächlich waren sie eine häufige Erscheinung, seit die Menschheit gelernt hatte, nicht nur das Mädchen, sondern auch den Traum zu editieren. Seelenverwandte gab es jetzt auf Bestellung: monogam, hingebungsvoll, voll glühender Leidenschaft. Die Art von Liebe, die frühere Generationen allenfalls kurz hatten kosten dürfen, bevor die hohlen Sakramente zur lebenslangen Haftstrafe verkamen oder gleich zerbrachen, wenn der Zenit überschritten war, der Blick zu schweifen begann und die Gene wieder das Ruder umlegten.


    Derlei Heuchelei blieb Menschen wie MacDonald erspart. Sie hatten sich die Lüge einfach aus den Köpfen gerissen, sie umgeschrieben und in eine freudvolle Wahrheit verwandelt, lebenslange Garantie inklusive. Sogar Sex in erster Person hatte in der Nische dieser Subkultur ein bescheidenes Comeback erlebt, zumindest hatte Brüks etwas in der Art gehört.


    Zu jener Zeit hatte er davon natürlich nichts gewusst. Celu MacDonald war nur ein Name auf einer Liste freier Mitarbeiter gewesen, ein Äffchen, angeheuert, um Code zu züchten, mit dem sich die Akademiker nicht herumplagen wollten. Erst nach dem Zwischenfall hatte Brüks von ihr erfahren – ein blutiges kleines Nachspiel am Ende des ganzen Massakers.


    Es hatte keine Verschwörung gegeben. Niemand hatte sie mit Absicht den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Aber für die Akademiker gab es Dekane, Geschäftsführer und PR-Profis, die ihre Identität schützten und verhinderten, dass ihre Verstrickungen den Ruf der altehrwürdigen Institutionen beschmutzten. Niemand hatte sich schützend vor Celu MacDonald gestellt. Als sich der Staub nach all den Untersuchungen und Vertuschungen endlich gelegt hatte, war sie ins Fadenkreuz der Ermittler geraten. Und da stand sie plötzlich, ohne Deckung – und von ihren Händen tropfte der gehackte Code.


    Vielleicht war es ja Rakshi gewesen, die sie nach dem Racheakt eines trauernden Angehörigen gefunden hatte – mit offenem Mund an die Decke starrend. Ihr Atem ging noch. Das Virus tötete seine Opfer nicht, es brannte sie aus und zog weiter. Es war leicht ersichtlich, wann sein Werk getan war, weil dann endlich die Krämpfe nachließen und nichts als Stammhirnfunktionen zurückblieben.


    Irgendwann hatten sie den Mann gefunden, der es getan hatte, im Zentrum eines Mikroausbruchs, der unter der Quarantäne implodiert war. Er war schon seit Tagen tot gewesen, anscheinend war ihm selbst ein Fehler unterlaufen. Doch Rakshi Sengupta war noch immer auf der Jagd. Das waren ihre Worte gewesen. Die Hand am Abzug war nicht mehr zu fassen, und da ihr diese Rache verwehrt blieb, suchte sie nun den Waffenschmied. All die Stunden, in denen sie in brodelndem Zorn den Cache durchstreift hatte. All die implantierte, idealisierte Liebe, in Trauer verwandelt; all die Trauer zu brennendem Zorn geronnen. All die Drohungen, die sie mit zusammengebissenen Zähnen ausstieß, kleine Bemerkungen über eine Jagd auf tote Männer und ungesühnte Schuld und Das Arschloch wird seine Eingeweide fressen, wenn ich’s erwische.


    Rakshi Sengupta wusste es nicht, aber sie war auf der Suche nach dem dummen, alten Feigling Brüks.


    Sie wartete am Eingang zu seinem Zelt.


    »Schabe. Hab was für dich.«


    Er versuchte, etwas in ihren Augen zu erkennen, aber sie hatte den Blick abgewandt. Er versuchte, ihre Körpersprache zu deuten, aber die war ihm schon immer ein Rätsel gewesen.


    Er versuchte, seine Stimme nicht zu ängstlich klingen zu lassen. »Was gibt’s denn?«


    »Schau einfach.« Sie rief auf der nächstgelegenen Wand ein Fenster auf.


    Sie weiß es nicht, sie kann es nicht wissen …


    Dafür müsste sie mir in die Augen sehen …


    »Was ist denn los mit dir?«


    »Ni… nichts. Ich hab nur …«


    »Schau zum Fenster«, wies ihn Sengupta an.


    Es tut mir so leid, dachte er. O Gott, es tut mir so leid.


    Er zwang sich, zu dem Fenster an der Wand zu sehen: Es war der Blick über jemandes Schulter, der in einem Diagnosesessel vor einem Bildschirm saß. Darauf war eine tropische Savanne zu sehen, die im verwaschenen, gelblichen Licht der Nachmittagsonne brutzelte (Afrika, vermutete Brüks, auch wenn keine Tiere in Sicht waren). Umrahmt wurde das Ganze von Messdaten: Herz- und Atemfrequenz, Hautleitfähigkeit. Auf der linken Seite leuchtete ein durchscheinender Hirnscan, der Nervenimpulse in Echtzeit abbildete.


    Die Person im Sessel wurde beinahe vollständig von der Lehne verdeckt, nur der Kopf, umsponnen von der supraleitenden Tomomatrix, ragte ein Stück über die gepolsterte Lehne hinaus. Ansonsten sah man nur eine Hand auf der Armstütze, den Rest konnte man nur erahnen. Fragmente eines Körpers, ausgeweidet und verdeckt von den Abbildern der eigenen elektrischen Impulse.


    Sengupta krümmte einen Finger, und das Stillleben erwachte zum Leben. In einer Anzeige sah man sekundengenau den Zeitverlauf: 05/05/2090 – 0915:25.


    »Was siehst du?« Das war nicht Sengupta, sondern eine Stimme aus der Aufnahme, von jemandem, der nicht zu sehen war.


    »Eine Grassavanne«, sagte die Person in dem Sessel, das Gesicht noch immer verborgen, die Stimme war ihm jedoch nur allzu vertraut.


    Valerie.


    Die Gräser verschwanden und wurden durch stürmische Wogen ersetzt, der gelbliche Himmel nahm einen harten, winterlichen Blauton an. Immer noch teilte der Horizont das Bild genau in der Mitte.


    Ein leises rhythmisches Klacken, wie von Fingernägeln auf Plastik.


    »Was siehst du?«


    »Einen Ozean. Subarktischer Pazifik, Oyashio-Strom, früher Feb…«


    »Ozean genügt. Nur die Landschaft benennen, mehr brauchen wir nicht. Ein Wort.«


    Eine kleine Bewegung auf der rechten Seite des Bilds: Valeries Finger, gerade noch zu erkennen, die auf die Armstütze trommelten.


    Eine weite Ebene, Salzkrusten in der Sommerhitze. In der dunstigen Ferne ein Tafelberg, eine dunkle Terrasse vor dem Horizont.


    »Was jetzt?«


    »Wüste.« Klack … klack klack klack … tapp.


    Brüks starrte Sengupta an. »Was ist denn …«


    »Schhhh.«


    Die gleiche Salzebene, doch der Tafelberg war wie von Zauberhand verschwunden. Nun ragte ein toter Baum aus der rissigen Erde, der halb bis zum Horizont reichte: keine Blätter, gelb wie ein alter Knochen, eine kahle Krone über einem unnatürlich geraden und strukturlosen Stamm. Sein Schatten fiel senkrecht zur Kamera, wie eine phantomartige Erweiterung des eigentlichen Objekts.


    »Und jetzt?«


    »Wüste.«


    »Gut, gut.«


    Unten im Bild leuchteten im visuellen Kortex des gläsernen Gehirns kurz ein paar blutrote Nadelspitzen auf.


    »Und jetzt?«


    Das gleiche Bild in höherer Auflösung. Der Baum befand sich jetzt weiter vorn, der Stamm, gerade wie ein Fahnenmast, zerschnitt in der Bildmitte den Horizont und einen guten Teil des Himmels. Wieder leuchteten die roten Sprenkel in Valeries Gehirn auf und zogen sich über die schillernden Regenbogenfarben der hinteren Areale. Ihre Finger hatten aufgehört, sich zu bewegen.


    »Das Gleiche. Wüste.« Ihre Stimme war vollkommen ausdruckslos.


    Rechte Winkel, wurde Brüks klar. Sie machen die Landschaft zu einem natürlichen Kreuz …


    »Und jetzt.«


    »Das Gleiche.«


    Aber das war es nicht. Man sah nun keine Äste mehr, nur noch weiße Landschaft und den harten kristallblauen Himmel, dazwischen die hauchdünne hypothetische Linie des Horizonts und den so unwahrscheinlich geraden Stamm, der alles vertikal durchschnitt.


    Sie versuchen, die Kruzifix-Störung auszulösen …


    Der Ausschlag im Schädel der Vampirin war nun zu einem pulsierenden Tumor angewachsen. Doch ihre Stimme blieb leer und emotionslos, ihr Körper verharrte ruhig im Sessel.


    Immer noch war ihr Gesicht nicht zu sehen. Brüks fragte sich, warum die Aufzeichnenden wohl davor zurückgeschreckt waren, es zu filmen.


    Wieder veränderte sich die Welt auf dem Bildschirm. Die Salzebene hinter dem Baum hob sich ein kleines Stück vom unteren Bildrand (der Baum blieb, wie auf den Bildschirm geklebt, an seinem Platz) und rollte sich zusammen wie altes Pergament, darunter kam ein Streifen Azurblau zum Vorschein, als hätte der Sand zuvor den Himmel verdeckt.


    »Und jetzt?«


    Die Pixel des Sandbodens wurden immer enger gegen den Horizont gepresst …


    »Das Gleiche.«


    … die Landschaft war nur noch ein Streifen zwischen unterm Himmel und Horizont …


    »Und jetzt?«


    »D… das Gleiche. Ich …«


    Durch Valeries Gehirn brodelten tiefrote Schlieren. Elektroderm und Atemfr bewegten sich um den bisherigen Wert, Herzfr war weiterhin stark und gleichmäßig, ohne jede Änderung.


    »Und jetzt?«


    Der Hintergrund bestand beinahe nur noch aus Himmel. Die Landschaft war zu einem hellen Band geschrumpft, das sich wie eine Nulllinie beim EEG quer über den Bildschirm zog, ein Balken auf Golgatha. Der Baumstamm durchschnitt das Bild im rechten Winkel.


    »Ich … Himmel, glaube ich, ich …«


    »Und jetzt?«


    »… weiß, was ihr tut.«


    »Und jetzt?«


    Die platt gedrückte Wüste schrumpfte noch ein bisschen weiter und erreichte so eine kritische Schwelle: Der Himmel war in vier Quadranten zerteilt und die vertikalen und horizontalen Balken waren von ähnlicher Dicke.


    Valerie verfiel in Krämpfe. Ihr Rücken bog sich durch, doch sie war auf dem Stuhl festgeschnallt. Ihre Finger zuckten, und ihre Arme schlugen gegen die gepolsterten Lehnen. Für einen endlosen Moment versteifte sich ihr Körper, regungslos in einem Starrkrampf, bei dem ihre Knochen zu brechen drohten; dann schaltete sich der Defibrillator des Sessels ein, und der Körper nahm seinen Tanz wieder auf, nun im Takt der neuen Stromschläge.


    »Fünfunddreißig Grad des Sichtfelds«, kommentierte die unsichtbare Stimme ungerührt. »Dreißig Komma fünf in einer Achse. Versuch dreiundzwanzig, neun Uhr neunzehn.« Die Aufnahme brach ab.


    Brüks stieß den angehaltenen Atem aus.


    »Es muss echt sein«, knurrte Sengupta.


    »Was?«


    »Ein Horizont ist nicht echt nur eine Linie zwischen zwei Dingen. Wenn es nur hypothetisch ist, gibt es auch keine Störung.«


    Er glaubte zu verstehen: Vampire waren immun gegenüber Horizonten. Egal wie geradlinig, egal wie perfekt, es war nur eine Linie, kein Balken. Ein Kreuz bekam man damit nicht hin, jedenfalls keines, das Valerie und ihre Kameraden aufgehalten hätte. Dafür benötigte man etwas mit Tiefe.


    »War nicht leicht da ranzukommen«, bemerkte Sengupta. »Die Explosion hat alle Aufzeichnungen zerschossen.«


    »Eine Explosion?«


    »Simon Fraser.«


    Ein Anschlag der Realisten, erinnerte er sich, vor ungefähr zwei Monaten, bevor er sein Sabbatjahr genommen hatte. In einem Labor, das an der Emulation von Muskelspindeln gearbeitet hatte, war eine Bombe hochgegangen. Von einem Forschungsprogramm mit Vampiren hatte er allerdings nichts gehört.


    »Es gab doch bestimmt Back-ups«, vermutete er.


    »Von den Filmaufnahmen ja. Aber woher weißt du dass sie es ist? Man sieht nie ihr Gesicht. Über die Versuchsperson wird nicht mehr als ein Zahlencode eingeblendet. Und Gangerkennung funktioniert nicht so toll wenn die Zielperson festgeschnallt ist.«


    »Die Stimme«, sagte Brüks.


    »Damit hab ich sie gefunden. Aber such mal anhand einer zufälligen Stimmprobe ohne Kontext nach irgendwas in der Cloud. Ohne Daten zur Stressbelastung.« Sengupta hob ruckartig das Kinn. »Wie schon gesagt. Nicht leicht. Aber jetzt wo ich sie habe wird es immer leichter werden.«


    »Sie haben sie gefoltert«, sagte Brüks leise. Wir haben sie gefoltert. »Weiß … weiß Jim davon?«


    Sengupta stieß ein freudloses Lachen aus. »Dem Arsch würde ich nicht mal verraten in welcher Zeitzone er sich befindet.«


    Du musst das nicht tun, dachte Brüks. Du musst dich nicht so abarbeiten, um all den Schmerz in Wut zu verwandeln. Du könntest frei sein, Rakshi. Ein kleiner Eingriff, nur fünfzehn Minuten, und sie würden die Traurigkeit einfach aus dir herausschneiden, genauso, wie sie dir die Liebe eingraviert haben. Fünfundzwanzig Minuten, und du würdest vergessen, dass du je gelitten hast.


    Aber du willst nicht vergessen, nicht wahr? Du willst die Trauer. Du brauchst sie. Deine Frau ist tot, sie wird nie wieder lebendig werden, aber du kannst es nicht akzeptieren, klammerst dich an Moores Gesetz wie an eine Rettungsweste in einem Hurrikan. Wenn sie sie jetzt nicht zurückbringen können, dann vielleicht in fünf Jahren oder in zehn, und bis dahin lebst du von Hass und Hoffnung, auch wenn du noch nicht herausbekommen hast, wem sie gelten.


    Er schloss die Augen, spürte ihren schwelenden Zorn neben sich.


    Gott steh mir bei, wenn dir das je gelingt.


    Zurück im Zentrum, hatte Sengupta die Sonne nackt gemacht. Direkt über ihren Köpfen brodelte der blanke Feuerball, so nah, dass man ihn berühren konnte. (Was er auch tat, einfach um des surrealistischen Nervenkitzels willen: Er musste sich nur sachte vom Gitterrost abstoßen, ein kurzer Flug durch die Schwerelosigkeit, und schon konnte Daniel Brüks den Himmel küssen.) Die Oberfläche der Sonne wirkte in ihrer gestochen scharfen Klarheit wie glatt rasiert: keine Eruptionen, keine Protuberanzen, keine Plasmaausstöße, die zehn Jupiter und alle irdischen Signale verschlucken konnten. »Wo ist die Korona hin?«, fragte er, und gleich darauf: Filter.


    »Ha das ist nicht die Sonne das ist die Sonnenseite.«


    Sie meinte die von Ikarus: Das Licht der Sonne spiegelte sich in Ikarus und wurde wiederum von massiv abgeschirmten Kameras aufgefangen, die da draußen im Raum hingen, knapp vor dem Feueratem aus Billionen Wasserstoffbomben.


    »Perfekter Reflektor wenn du alles hochfährst«, erklärte ihm Sengupta. »Bringt nicht viel was die Strahlung angeht. Aber was Infrarot und das sichtbare Licht betrifft könnte ich diesen Ort in den kältesten Punkt von hier bis zur Oort’schen verwandeln.«


    »Wow«, staunte Brüks.


    »Das ist gar nichts schau dir erst mal das an.«


    Die Sonne, oder genauer gesagt ihr Spiegelbild, verdunkelte sich. Die zuvor grellen Blitze zuckten nur noch matt, Sonnenflecken, Wettersysteme, schlingernde Wirbelstürme und Magnetkräfte verblassten und wurden vom kälteren, kosmischen Hintergrund verschluckt. Bald schon blieb von der Sonne nur noch ein blasses Phantom in einem dunklen Spiegel übrig.


    Allerdings war da noch etwas: andere Konvektionsströme, als ob ein Topf mit geschmolzenem Glas kurz vor dem Überkochen stünde. In der Mitte der Scheibe brodelte eine flüssige Masse empor, strömte in wallenden Turbulenzen nach außen, kühlte dabei ab und erstarrte schließlich kurz vor dem äußeren Rand. Es schien, als hätte man die Photosphäre von der Sonne gezogen, nur um ein weiteres, vollkommen unabhängiges Wettersystem zum Vorschein zu bringen.


    Nur dass das gar nicht die Sonne war, wurde Brüks gleich darauf klar. Er sah nicht einmal mehr ihr Spiegelbild, sondern …


    »Das ist Ikarus«, murmelte er. Eine riesige, konvexe Solarzelle mit einem Durchmesser von hundert Kilometern, je nach Bedarf transparent oder undurchsichtig, fest oder flüssig – die optischen Eigenschaften wurden von einem besseren Thermostat oder auch von Rakshi Senguptas kleinem Finger geregelt. Die Zelle verdunkelte sich nun, wurde um ein paar Grad einem Schwarzkörper ähnlicher, und in dem Bestreben, die überschüssige Hitze loszuwerden, brodelten die Konvektionsströme nun noch wilder.


    Irgendwo in einem entfernten Winkel sprang mit leisem Fiepen ein Alarm an.


    »Äh …«, begann Brüks.


    »Keine Sorge Schabe geb nur etwas Gas für ein paar Erg mehr du willst doch nicht dass die Erde unter ihr Soll fällt oder?«


    Das Fiepen wurde aufdringlicher. Unten am Display erschienen kleine, hartnäckig blinkende Anzeigen: Albedo fallend, Absorption und … T steigend.


    »Ich dachte, wir hätten schon aufgetankt.« Der Wiederaufbau war eigentlich abgeschlossen – schon vor zwölf Stunden hatten die letzten Bikameralen ihr Werkzeug weggepackt und die wiederhergestellte Dornenkrone verlassen, für eine Gruppenumarmung um Portia. (Anscheinend konnten ihre Gehirne ab einer bestimmten Entfernung keinen Kontakt mehr halten.)


    »Haben wir auch brauchen aber noch mehr ist eine ziemliche Masse von der wir loskommen müssen.«


    Brüks konnte den Blick nicht von Ikarus’ Sonnenseite abwenden: Es war, als blickte man auf den sich ausbreitenden Pilz einer Detonation herunter. Er wusste, dass es nur Einbildung war, aber im Zentrum schien es plötzlich wärmer zu werden.


    Er biss sich auf die Lippen. »Überhitzen wir nicht? Diese Anzeigen da …«


    »Für mehr Leistung braucht man mehr Energie klar? Physik für Anfänger.«


    »Nicht so viel mehr.« Er war sich sicher, dass sie beim letzten Mal die Reflexion nicht so weit heruntergefahren hatte. Das war doch sicher nur …


    »Willst du nachrechnen Schabe? Traust du meinen Zahlen nicht glaubst du kannst es besser?«


    … Angeberei …


    Mit einem Mal blitzte die Sonne grell auf und verschwand dann von der Kuppel. KEIN SIGNAL blinkte auf den noch verbleibenden Warnsymbolen.


    »Scheiße«, fluchte Sengupta. »Der bescheuerte Cambot ist durchgeschmort.«


    »Ich bin beeindruckt«, sagte Brüks ruhig. »Wenn du es jetzt bitte einfach wieder runterfahren könntest …«


    »Hör auf mit dem Unsinn, Rak.« Lianna kam aus der südlichen Hemisphäre geschossen, prallte am nördlichen Wendekreis ab und flog in hohem Bogen weiter zur vorderen Luke. »Im Moment gibt es Wichtigeres zu tun.«


    »Ja klar wichtiger als den Tank aufladen.« Aber ihre Finger zuckten in der Luft, und die Alarmtöne wurden etwas leiser. »Was denn zum Beispiel?«


    Lianna schwang sich um einen Griff und stemmte am Polarkreis die Beine gegen die Kuppel. »Der Schleimpilz vom Professor. Er spricht zu uns.«


    Damit verschwand sie durch den Nordpol.


    DER SCHNELLSTE WEG, EINEN KRIEG ZU BEENDEN, IST, IHN ZU VERLIEREN.


    – GEORGE ORWELL


    SPRECHEN WAR VIELLEICHT etwas zu viel gesagt: Die Bilder auf Portias Haut waren grobes Flickwerk, primitive Mosaike aus zentimetergroßen Pixeln. Es gab auch kein wirkliches Display, keinen abgegrenzten Bereich, in dem relevante Informationen geordnet abgebildet wurden. Die Mosaike tauchten einfach langsam auf und verschwanden dann wieder, dunkle Flecken auf der ansonsten ölig-grauen Epidermis, eine annähernd runde Skizze, die an ein Kreuzworträtsel erinnerte. Brüks weltliches Hirn vermochte kein Muster zu erkennen.


    Chromatophoren, fiel ihm ein. Mit den richtigen Rechenoperationen könnte das Ding auch die Farbe wechseln. »Wodurch wurde das ausgelöst?«


    »Weiß nicht stör mich nicht.« Sengupta hatte die Bilder der Helmkameras als kleine Miniaturen nebeneinander aufgereiht; ihre ganze Aufmerksamkeit galt nun der Stereokamera von Ikarus, die an Portia heranzoomte und auf – was eigentlich fokussierte? Ein grafisches Interface? Sengupta projizierte die gleiche Aufnahme in verschiedenen Varianten an die Kuppel: Schallwellen, Infrarot, Ultraschall. Das Muster war nur im Bereich der sichtbaren Wellenlängen zu erkennen, mit Infrarot-und Ultraviolettfiltern sah man nichts als die gute alte Portia, den einfarbigen Schleimbatzen.


    Volltreffer – genau passend für das menschliche Auge. Wenn das mal kein Zufall war …


    »Ha!«, bellte Sengupta. »Z-Konturen das Ding spricht in Terrassen …« Sie zoomte heran. Kein Zweifel, die weißen Pixel waren erhöht, winzige quadratische Tafelberge, die einen Millimeter über ihre dunklen Nachbarn hinausragten. Brüks zog sich sein eigenes Fenster auf und zoomte noch näher heran. Die einzelnen Flächen waren noch einmal unterteilt, in sich gefaltet, jedes Pixel zerfiel in immer weitere Untereinheiten.


    »Das Ding baut ein Beugungsgitter auf!«, kreischte Sengupta.


    »Und die Auflösung wird immer größer …«


    »Halt den Mund habe ich gesagt!«


    Brüks verkniff sich eine Erwiderung und schaltete wieder auf BikamCam. Schweigend umringte der Schwarm das Objekt seiner Anbetung, spielte an den Instrumenten herum, bestrich Portias Haut mit Strahlung unterschiedlicher Wellenlängen. Lianna hielt sich abseits, nahe der Einstiegsluke; ihre Kamera zeigte die Hinteransicht der Helme.


    Die Auflösung des Mosaiks wurde mit jeder Sekunde besser; die daumengroßen Pixel zerbröckelten zu linsengroßen Tupfern, zu einer Wolke aus Stecknadelknöpfen, die weiter aufbrachen, bis die Kamera nicht mehr mitkam. Aus Stufen wurden Sägezähne, dann Linien und glatte Kurven, die über die Anzeige wirbelten und sich schließlich in einem einheitlichen Grau auflösten. Inzwischen konnte Brüks beinahe die Muster erkennen, die sich dort bewegten – jede neue Geometrie schien ihm vertrauter als die vorherige, zerrte etwas stärker an einer halb vergessenen Erinnerung und verschwand dann wieder, um für einen neuen Durchlauf Platz zu machen. Doch nichts hatte so lange Bestand, dass er es wirklich zu fassen bekam … bis der Wechsel der Muster dann doch langsamer wurde. Im gleichen Augenblick stießen Rakshi und Lianna ein einziges Wort hervor, ein Aufschrei und ein Flüstern zugleich:


    »Theseus.«


    Elf Minuten, länger hatte Portia nicht gebraucht. In elf Minuten hatte ein anaerober Teilzeit-Schleimpilz seine zuckerwürfelgroßen Pixel bis unter die Auflösung des menschlichen Auges verfeinert. Elf Minuten vom Koma bis zur Konversation.


    Erstkontakt-Protokolle. Fibonacci-Folgen, goldene Schnitte, Periodensysteme. Die Bikameralen hielten Tacpads mit kryptischem Gekritzel hoch; wenig überraschend waren Portias wirbelnde Botschaften für Brüks weit verständlicher als die Antworten des Schwarms.


    Ein Schatten neben der Luke – die Andeutung einer Präsenz, die aber weder von den Helmkameras noch dem bordeigenen Aufnahmesystem erfasst wurde. Auf Ikarus gab es viele blinde Flecken, die Kameras waren nicht für eine lückenlose Überwachung ausgelegt. Brüks nahm den Schatten nur kurz wahr und versuchte dann, ihn nicht weiter zu beachten.


    Plötzlich ein überraschtes Raunen unter den Bikameralen, ein leises Oooh von Lianna. Brüks ging die Bilder durch, sah aber nur einfache geometrische Formen, rätselhafte Theoreme auf Portias Haut. »Lianna. Sag was.«


    »Die Anzeige«, antwortete sie. »Sie ist dreidimensional geworden.« Ihre Kamera schwenkte durch den Raum und nahm Portia aus allen erdenklichen Winkeln auf. »Irgendein Linsenbeugungseffekt. Ich sehe jetzt Abbildungen in 3D, wir alle sehen in 3D. Egal wo wir hingehen. Das Ding verfolgt uns, es folgt fünf … äh … sechs Augenpaaren und richtet für jeden ein maßgeschneidertes Beugungsgitter aus, für uns alle gleichzeitig. Mit einem einzigen Display.«


    »Für mich sieht es nicht dreidimensional aus«, nölte Sengupta. »Zu blöd um die Stereokamera miteinzubeziehen.«


    Elf Minuten, um die genaue Architektur des menschlichen Auges zu erfassen. Es schien eine absurd kurze Zeit, um zuvor völlig unbekannte Sinnesorgane intuitiv zu begreifen, und das auch noch nicht-invasiv, ohne jedes Sezieren. Nur dass Portia das aller Wahrscheinlichkeit nach gar nicht getan hatte. Vermutlich hatte sie schon vor ihrer kleinen Spritztour ins innere Sonnensystem eine Vorlage gehabt. Wo auch immer ihre Heimat lag, den letzten Zwischenstopp hatte sie bei der Theseus eingelegt. Vermutlich waren dies nicht die ersten Menschen, denen sie begegnete.


    Vielleicht war ja doch jemand seziert worden.


    »Wo ist Jim?«, fragte Lianna.


    »Ich bin hier«, rief Moore aus den Tiefen der Dornenkrone. Seine Schicht war eigentlich zu Ende gewesen, doch nun war er wieder zur Stelle. »Bin schon unterwegs.«


    »Äh … negativ, Jim. Es wäre uns lieber, wenn du dich erst einmal raushältst. Sag uns, was du denkst, aber bleib, wo du bist.«


    »Warum denn das?«


    »Du weißt genau, warum. Das Ding benutzt die Kontaktprotokolle der Theseus. Deine Aktien sind gerade ziemlich gestiegen.«


    »Das ist lächerlich«, sagte Moore sanft. »Ich war schon oft da drüben.«


    »Aber da war es nie aktiv.« In Liannas Stimme schwang leise Verärgerung mit. »Komm schon, Jim, du weißt doch besser als jeder andere, welche Regeln für besonders wichtige Agenten gelten.«


    »Allerdings«, stimmte Moore zu. »Daher hat meine Einschätzung als Experte Vorrang. Ich komme rüber.«


    Eine Weile blieb es still im Komm. Auf dem riesigen Facettenauge der Himmelskuppel ploppten Bilder aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln auf.


    »Na schön«, sagte Lianna schließlich. »Vergiss nicht, den Anzug anzulegen.«


    Brüks und Sengupta waren nun die im Hort verbliebenen Kinder. Durch ein Kameraauge sahen sie Moore zu, der vorne im Dachboden in seinen Anzug glitt. Mit einem halben Dutzend anderer Feeds verfolgten sie Ofoegbu et al., die ihre Rituale am Altar des Erstkontakts wiederaufgenommen hatten, während Portia weiter gestohlene Protokolle abspulte. Sengupta maulte etwas von wegen Pidginsprache, aber Brüks konnte nichts als Plasmadiagramme und tanzende Strichmännchen erkennen.


    »Bisschen warm hier drin«, bemerkte Sengupta. Brüks hörte kaum hin.


    In einem oberen Ausschnitt des großen Facettenauges wandte sich einer der Bikameralen – dem Feed nach war es AMINA – vom Schrein ab und schwebte aus dem Heiligtum; einen Augenblick später folgte ihr EULALI. Die beiden machten sich auf den Weg zurück zur Andockluke. (Brüks ärgerte sich kurz um Moores willen – als ob der arme dumme Höhlenmensch sich verlaufen würde, wenn ihn nicht zwei Erwachsene bei der Hand nahmen.)


    In Moores Feed sah man metallene Eingeweide: Gitter, Schotten, Leitungen und Rohre zogen in rascher Folge durchs Bild, die langsam um die eigene Achse rotierten. Brüks konnte einige Orientierungspunkte ausmachen, allerdings raste alles viel schneller vorbei, als er bei den Bikameralen je gesehen hatte: die Hauptleitung der Heizsysteme, die Abzweigung zum Antiprotonenring, die rosa fluoreszierenden Hochdrucktanks, die er in keinem Schema je hatte finden können. Moore flog daran vorbei, als wäre er hier auf die Welt gekommen – noch eine Kurve, durch die er sich wand wie ein Delfin, und schon war er da. Lianna und Ofoegbu wichen zur Seite, um ihn durchzulassen.


    Irgendwie hatte er Amina und Eulali verpasst. Hat wohl eine Abkürzung genommen, dachte Brüks, als er zu ihrem Feed hinüberschaute, in dem ein nichtssagender Tunnel durchs Bild zog. Wird ihnen eine Lehre sein.


    Leises Geheul aus dem Heiligtum. In Liannas Feed sah man auf der linken Seite Moore, der stirnrunzelnd versuchte, aus den Geräuschen schlau zu werden.


    »Ich glaube, ich weiß, was das Problem ist«, sagte er nach einer Weile.


    Irgendwo anders hielten Eulali und Amina inne. Kurz zögerten sie, man sah sie beide wechselseitig in ihren Feeds; dann kehrten sie sich zum Januskopf gegeneinander und rotierten langsam um die gemeinsame Achse. Im Hintergrund sah man Schilder und Warnstreifen auf einer Schleuse: H2-Speicher, Düsen-Fertigung. Beginn hartes Vakuum.


    »Es stimmt tatsächlich«, sagte Moore im Heiligtum. »Das sind Standardprotokolle.« Seine Helmkamera zeigte Portias Bilder ganz aus der Nähe. In Liannas Feed sah man ihn von der Seite, das Visier hochgeklappt, die Wangen vom Helm verdeckt, sein Profil wurde von der Dichtung der vorderen Helmkante begrenzt. Genau hinter ihm befand sich der Knoten namens Ofoegbu, der weder zu Moore noch zu Portia hinsah, sondern durch die geöffnete Schleuse in den Gang dahinter …


    Einen Moment, dachte Brüks. Sollte da nicht …


    Der Schatten neben der Luke, die unsichtbare Präsenz.


    Verschwunden.


    Moore: »Es benutzt ganz genau die gleichen Protokolle wie wir.«


    Valerie hatte sich dort befunden, noch vor ein paar Minuten. Jetzt war sie weg.


    »Es spiegelt unsere eigenen Protokolle. Das ist alles reine Routine.«


    Amina und Eulali. Sie wollten gar nicht zu Jim, begriff Brüks. Ich wette, sie sind hinter Valerie her …


    Er holte sich ihre Feeds nach vorn. Noch immer schauten sie in entgegengesetzte Richtungen, vermutlich hatten sie durch die vereinten Augenpaare einen Panoramablick. Um sie herum driftete Ikarus vorbei wie ein scharfkantiger Traum.


    »Wir kommunizieren gar nicht mit einer außerirdischen Intelligenz«, fuhr Moore fort. »Wir reden mit einem Spiegel.«


    Plötzlich stach Brüks etwas ins Auge: ein winziges Glitzern links oben in der Ecke von Aminas Feed. Ein schwach leuchtender Stern schwebte dort im recycelten Luftstrom. Er überflog das Menü der Stereokamera und wählte 27E – Gaskernreaktor – Äusserer Korridor. Derselbe Korridor, von oben gesehen. Er blickte nun auf zwei Helme mit geöffneten Visieren hinunter; im Vordergrund schwebte schimmernd der kleine Stern. Er zoomte näher, bis er einen Glassplitter erkennen konnte – oder zumindest etwas Ähnliches. Kaum so groß wie ein Nietnagel. Der Splitter von etwas, das zerbrochen war.


    Ikarus war eine weitläufige Anlage, die sich schier endlos in alle Richtungen erstreckte und durch mehr als tausend Kilometer Lüftungsrohre atmete. Der Glassplitter konnte von überall hergekommen sein.


    »Wenn ihr irgendwie vorankommen wollt …«, sagte Moore.


    Keine Anzeichen von Belastung oder Materialermüdung, nichts abgeplatzt, nichts zerbrochen, keine umherfliegenden Teilchen.


    … natürlich sieht man mit der Kamera nicht alles man muss reingehen und nachschauen um sicher zu sein …


    »… müsst ihr das durchbrechen.«


    Im Heiligtum streckte Jim Moore den Arm aus. Ofoegbu wollte dazwischengehen, doch es war zu spät. Auf Moores Handfläche erschien eine kleine Figur, ein Hologramm, eine Opfergabe in Gestalt eines Menschen.


    »Das ist mein Sohn.« Moores Stimme war leise, aber klar zu hören. »Kennst du ihn?«


    Portias Interface implodierte und verschwand.


    Verdammte Scheiße verdammte Scheiße … »Verdammte Scheiße verdammte Scheiße verdammte …« Das war Sengupta neben ihm, unisono mit der Stimme in Brüks’ Kopf.


    »Ruhe«, sagte Brüks; erstaunlicherweise gehorchten beide.


    Moores Hand verharrte regungslos, die dargebotene Figur leuchtete gleichmäßig. Portia ruhte stumm auf ihrem Schrein, und jedes denkende Wesen im Umkreis von hundert Millionen Kilometern hielt den Atem an. Nach einer endlosen Weile öffnete sich ein einziges leuchtendes Auge auf Portias Oberfläche. Aus der Pupille strömte Licht, sprudelte durch eine Leinwand aus Melanin und Magnetit und fügte sich schließlich zu einer Figur mit Armen und Beinen. Siri Keeton schaute sich selbst an, die Arme leicht ausgebreitet, die Handflächen nach oben gekehrt.


    Brüks lehnte sich vor. »Noch ein Spiegelbild.«


    Sengupta schnalzte mit der Zunge, tippte mit den Fingern und schüttelte den Kopf. »Kein Spiegel sieh dir die Hand an die rechte Hand.« Sie zoomte heran: Jetzt sah man eine gezackte Linie, die vom Handballen bis hin zur Haut zwischen Zeige- und Ringfinger verlief. Als hätte jemand Keetons Hand in Stücke gerissen und wieder zusammengeklebt.


    Brüks blickte Sengupta an, versuchte sich zu erinnern: »Das war nicht auf Jims …«


    »Natürlich nicht das ist es ja gerade …«


    Plötzlich drang ein erstickter Laut aus dem Kommsystem: ein lang anhaltendes Heulen von Bikameralen, voll komplexer Harmonien. Etwas hatte sie überrumpelt, so viel konnte Brüks heraushören, und zwar drüben bei 27E – Äusserer Korridor. Eulali kam in Höchstgeschwindigkeit den Gang entlanggeschossen. Amina schien wie gelähmt, starrte direkt in die Kamera – nein, nicht in die Kamera. Auf den merkwürdigen Splitter, der direkt davor in der Luft schwebte.


    Überall und gleichzeitig: Pandämonium.


    Die Feeds der Helmkameras um den Schrein schaukelten wild durcheinander, zu schnell, als dass man hätte erkennen können, was ihnen eine solche Furcht einflößte.


    Unten in 27E stieß sich Eulali von einer Wand ab (Moment: War da eben schon eine Wand gewesen?) und kehrte zu Amina zurück. Einen Augenblick später waren sie beide aus der Außensicht verschwunden, es gab nur noch die verschwommenen, verwackelten Aufnahmen ihrer eigenen Kameras. Sengupta holte sich Reserve/Recomp heran und projizierte es in die Mitte der Kuppel. Jetzt blickte man von oben auf den Schrein mit seiner Gottheit und ihren unglücklichen Akolythen – die gegen massives Metall prallten, wo kurz zuvor noch eine offene Luke gewesen war. Reglos wie ein Tonklumpen ruhte Portia neben dem Kondensator; der kleine verstümmelte Siri Keeton leuchtete sanft wie das Nachtlicht in einem Kinderzimmer. Aus einer weit entfernten Wand entsprang ein ölig-grauer Tentakel und grapschte nach Chinedum Ofoegbu, und Moore konnte den Mönch gerade noch beiseitestoßen.


    Das alles geschah in den wenigen hektischen Augenblicken, bevor das Bild schwarz wurde.


    Sengupta starrte nach backbord und brabbelte etwas vor sich hin. Brüks hörte sie kaum. Ich weiß, was das ist, dachte er, als er die letzten Sekunden noch einmal rekapitulierte. Ich habe das schon einmal gesehen, ich habe das schon selbst gemacht, ich weiß ganz genau, was das ist …


    Magnetit und Chromatophoren und Tarnung. Zerbrochene Käfige, die gewissenhaft repariert worden waren. Fußabdrücke, die verwischt worden, störende Fremdgerüche, die neutralisiert worden waren, sorgfältig platzierte Sensoren und Probennehmer. Ein natürlich wirkendes Habitat, in allen Achsen sorgfältig ausgerichtet.


    Das ist ein Transekt, da nimmt jemand Proben.


    Er riss an seinen Gurten, kam frei und schwebte nun in der Schwerelosigkeit.


    »Wir müssen sie da rausholen.«


    Sengupta schüttelte so heftig ihren Kopf, dass Brüks schon befürchtete, er würde abreißen. »Scheiße noch mal auf keinen Fall scheiße noch mal wir müssen raus hier …«


    Er schwang sich über den Spiegelball, packte sie bei den Schultern …


    … »Scheiße noch mal fass mich nicht an!« …


    … und ließ sie wieder los, blieb aber dicht gegenüber von ihr, obwohl sie sich wand und den Kopf wegdrehte: »Verstehst du nicht – das Ding weiß nicht, dass wir hier sind. Du hast es selbst gesagt, zu blöd um die Stereokamera miteinzubeziehen. Uns beide haben sie nie auf Ikarus gelassen, also hat es uns nie gesehen. Wir können es überrumpeln …«


    »Schabenlogik das ist Blödsinn das bedeutet gar nichts Mensch wir müssen hier weg …«


    »Scheiße, du startest nicht ohne uns! Hörst du mich? Bleib hier, wenn du willst, aber warte, bis ich zurück bin. Wirf die Triebwerke an, falls die verdammten Dinger überhaupt schon funktionieren, aber rühr dich nicht von der Stelle.«


    Sie schüttelte den Kopf. Von ihren Lippen zog sich ein Speichelfaden durch die Luft. »Was willst du schon tun die sind zehnmal so schlau wie du und sie haben es nicht kommen sehen …«


    Gute Frage. »In mancher Hinsicht sind sie das, Rakshi. In anderer sind sie zehnmal dümmer. Sie wissen alles über Quarks und Amplituhedrons, aber das war kein Quantenschaum, der sie zur Strecke gebracht hat – sondern ein gottverdammter Feldbiologe. Und weiß Gott, in dem Spiel kenne ich mich aus.«


    Er packte ihren Kopf mit beiden Händen und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel …


    … »Geh nicht weg.« …


    … und verschwand mit einem Satz im Dachboden.


    Wie eine Flipperkugel schoss er durch die Sparren, schwang sich von Strebe zu Handgriff, schlug Gurte und Schnallen und glänzende Tropfen öligen Wassers beiseite, die beim Kontakt zerplatzten. Brüks, der Simplex. Brüks, die Schabe. Gib es auf, Danny, mein Junge, versuch es erst gar nicht, du blamierst dich nur vor den Erwachsenen, wenn du selbst zu denken versuchst. Nick einfach mit dem Kopf, und schluck brav runter, was sie dir vorsetzen. Halt den Mund, wenn Sengupta eine Diskrepanz von ein paar Millimetern als unwichtige Wärmeausdehnung abtut. Duck dich weg, wenn Moore erwähnt, dass Portia – o Wunder – größer wird; zeig auf einen Klecks Kerzenwachs auf der Maschinerie, und zuck dann nur mit den Schultern. Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, ob die Infiltration wirklich nur bis zu einer derart offensichtlichen Grenze reicht. Vergiss auch, dass Portia rechnen kann und Muster abgleicht, vergiss ihre Fähigkeit, derart hochaufgelöste Mosaike zu erzeugen, dass kein Fleischklopsauge je den Unterschied erkennen könnte zwischen einer nackten Wand und einer, die mit einer hauchdünnen Schicht aus denkendem Plastik überzogen ist. Und verschließ auch die Augen vor dem, was bei deiner eigenen dilettantischen Forschung offensichtlich wird – dass Portia möglicherweise alles wie eine unsichtbare , intelligente Haut überzieht, dass sie die ganze Zeit da war, wann immer jemand ein Interface hochgefahren oder auch nur das verdammte Licht eingeschaltet hat. Dass sie alles mitansieht, was wir tun, jede Sequenz spürt, die unsere Finger eintippen. Lehn dich ruhig zurück, und mach ein freundliches Gesicht, während die Erwachsenen nichts ahnend in die Alien-Falle stolpern, die von innen wie eine Menschenwelt angemalt ist.


    Und wenn die Falle zuschnappt und endlich alles offenbar wird, dann kannst du dich immer noch damit trösten, dass auch die Erwachsenen es nicht haben kommen sehen, dass diese hirngeschädigten, kurzgeschlossenen Bikameralen letzten Endes doch nicht so schlau sind. Du hast dir nichts vorzuwerfen, hast alles richtig gemacht, schließlich kreist du dann zusammen mit den Besten im Massengrab um die Sonne.


    Weiter backbord erwartete ihn das Neunauge, ein aufgerissenes Maul mit blau schimmernden Konturen. Drei leere Raumanzüge in ihren Nischen. Brüks erwog kurz, einen davon anzuziehen, verwarf den Gedanken dann jedoch: Bis er sich in ein solches Ding hineingezwängt hätte, wäre jeder auf Ikarus längst in Formalin eingelegt, oder was auch immer Portia stattdessen benutzte. Jenseits der Luke fiel sein Blick allerdings auf eine Reihe von Gerätschaften. Werkzeug, das ausreichte, um ein Schiff durchzuschneiden und wieder zusammenzusetzen.


    Portia war ganz offensichtlich in der Lage, ihre Moleküle zu etwas wie einer Panzerung zu verschränken. Ofoegbu war kein kleiner Mann, und doch war er von dem Schleimpilz abgeprallt und in den Raum zurückgeworfen worden – von einer dünnen Schicht, die sich quer über die Luke gespannt hatte und innerhalb von Sekunden fest geworden war. Man hatte noch nicht einmal eine Verformung sehen können. Doch Brüks hatte das Miststück aus nächster Nähe studiert und in sein Inneres geblickt. Er hatte die Einzelteile erforscht, mittels derer Portia sprechen, denken und sich anpassen konnte, und dabei eine grobe Vorstellung davon gewonnen.


    In einem war Brüks sich ziemlich sicher: Komplett feuerfest waren diese Einzelteile nicht.


    Er riss eins der Laserschweißgeräte aus der Halterung und stieß sich ab, entsicherte dabei das Gerät und wickelte die Halteleine um sein Handgelenk. Leise surrte ein elektrisches Insekt die Tonleiter hinauf bis in den Ultraschall, als der Kondensator sich auflud.


    Den Schlund des Neunauges hinunter – durch die biegsame Luftröhre, die alle drei Meter mit leuchtenden Skelettringen und auf ganzer Länge mit breiten, polsterartigen Streifen ausgekleidet war; die Sehnen und Muskeln des Tunnels für die Andockmanöver. Am Ende einer Kurve kam ein Rahmen aus Biostahl in Sicht, in den eine massive quadratische Schleuse eingelassen war, die Haupteinstiegsluke von Ikarus, fest verschlossen und so undurchdringlich wie ein Gebirge. Nach all der wabbeligen Biotektur war sie beruhigend metallisch.


    In einer dunkelroten Mulde an der Seite entdeckte Brüks einen Hebel. Er griff danach, stemmte rechts und links davon die Beine gegen die Wand und drehte und zerrte. Die Mulde wurde grün, mit einem Zischen öffnete sich die Schleuse. Er packte sie am Rand, schwang sie zurück und ignorierte das nervöse Blinken der intelligenten Farbe – Doppelte Schleusenöffnung. Dann starrte er durch die innere Schleuse ins Labyrinth.


    Feindesland. Es war unmöglich zu sagen, wie weit es reichte. Vielleicht blickte ihm Portia bereits jetzt entgegen.


    Er umfasste das Schweißgerät fester und stieß sich ab.


    Keine Animationen, die ihm den Weg wiesen. Keine hilfreichen Schemata, die in seinem Kopf rotierten, keine leuchtenden Icons, die seinen Standort markierten. Nur die Erinnerung an den Weg, aus einem Dutzend Feeds, die er als einsamer Voyeur verfolgt hatte, nicht ahnend, wie nützlich ihm das einmal sein würde. Seine Erinnerungen waren so verlässlich wie die jeder anderen Schabe, und vielleicht hatte sich die grundlegende Architektur ja nicht verändert.


    Um zum Heiligtum zu gelangen, konnte er sich zunächst an der grundlegenden Anatomie orientieren: die längs verlaufende Chorda cordalis hinunter, rechts abbiegen, am Antiprotonenring vorbei, noch einmal rechts, bei der Abzweigung des Kühlmittels unter der Hauptleitung hindurch. Wenn er Glück hatte, würde jemand Laute von sich geben, die ihm den restlichen Weg wiesen.


    Ich hätte einen Helm mitnehmen sollen, wurde ihm nachträglich klar. Irgendetwas mit einer Funkverbindung. Und ein oder zwei extra Laser für Jim und die Jungs.


    Scheiße scheiße scheiße.


    Vor ihm Geräusche, steuerbord Geräusche, hinter ihm Geräusche. Als er an einem Seitentunnel vorbeischoss, der es nie auf seine innere Landkarte geschafft hatte, nahm er eine schattenhafte Bewegung wahr. Er griff nach einer der vorbeiziehenden Streben; der Laser flog weiter und riss ihn am Handgelenk nach vorne, Brüks geriet ins Schleudern und krachte gegen die Wand. Schmerzhaft schlug er mit dem Kopf gegen eine Strebe, dann wurde der Laser an der Leine zurückgeschleudert und knallte gegen seine Brust.


    Ein Chor panischer Schreie hinter ihm, ohne dass er einzelne Worte hätte verstehen können. Ein beinahe elektrisches, schlitterndes Geräusch.


    Fluchend stieß sich Brüks wieder ab, zurück in die Richtung, aus der er gekommen war. Der vergessene Seitentunnel kam näher, er bremste ab, griff nach etwas, schwang sich um die Ecke …


    … und wäre beinahe kopfüber gegen die Wand geknallt, die vor ihm gerade wie eine Membran aus lebendem Ton erstarrte.


    In der kurzen Zeit, die er brauchte, um zum Stillstand zu kommen und ein paar panische Worte vor sich hinzubrabbeln …


    … beinahe hab ich es berührt beinahe hab ich es berührt beinahe hab ich es berührt …


    … verwandelte die Membran sich in Biostahl, fest und undurchdringlich und beinahe dick genug, um die Geräusche des Gemetzels dahinter zu verschlucken.


    Kein Biostahl, rief sich Brüks in Erinnerung. Nicht undurchdringlich.


    Nicht feuerfest.


    Er hob das Schweißgerät.


    Nein. Überhaupt nicht feuerfest.


    Portia krümmte sich zusammen, als der Strahl sie traf, und kräuselte sich in einem changierenden Schwarz wie öliger Schlick. Brüks zielte und hielt den Strahl so ruhig, wie es die Schwerelosigkeit und seine Nerven erlaubten. Ein Loch tat sich auf, weitete sich wie ein Auge, elastisches Gewebe wich vor dem Laserstrahl zurück. Der Laser geriet kurz ins Schlingern, traf auf der anderen Seite auf Metall und verfehlte knapp eine der Gestalten hinter dem Durchgang. Dann unterbrach Brüks den Stromkreis.


    Er hielt inne, blinzelte.


    Einen endlosen, reglosen Moment nahm er alles gleichzeitig wahr: einen Tunnel, der von einem Geflecht aus Rohren und Leitungen durchzogen wurde und der sich zehn Meter weiter vorne gabelte. Auf halber Tunnellänge fünf Gestalten in Raumanzügen, die Helme offen. Mindestens ein Visier war geborsten: Eine Wolke aus Kristallsplittern trieb durch den Raum, manche glänzend wie blank geputzte Spiegel, manche blutbefleckt, jede von ihnen auf ihrer eigenen kleinen Flugbahn. Als breiter Streifen zog sich die Splitterwolke durch den Tunnel, ausgehend von einer zierlichen, silbrigen Gestalt, die mitten im Raum rotierte. Noch bevor Brüks ihr Gesicht sehen konnte, noch bevor er in die toten Augen blickte, die ihn milchig weiß aus einer schwarzen Maske heraus anstarrten, wusste er, wer das war.


    Lianna.


    Die anderen bewegten sich noch aus eigener Kraft. Amina, die sich an den Hoffnungsschimmer klammerte, den Brüks ihr gerade aufgezeigt hatte. Evans, die durch das Massaker driftete und wild rudernd nach einem Halt suchte, sich aber nur in der schlaffen Umarmung einer der vorbeitreibenden Leichen verfing. Azagba, der Zombie ohne Beine: Wie eine Schlange schoss er auf Amina zu, riss sie an der Schulter herum, stieß die ausgestreckten Finger wie einen Dampfhammer in ihren geöffneten Helm und knipste sie innerhalb eines Augenblicks aus. Ein anderer von Valeries Untoten schwang sich wie ein Baumbewohner auf Evans zu, um es ihm gleichzutun.


    Brüks feuerte den Laser ab. Die Zombiefrau sah den Strahl kommen und zuckte weg wie ein Aal, war aber in ihrem schwerelosen Flug gefangen, für einen entscheidenden Moment wie eine Gewehrkugel an die Masseträgheit gebunden. Der Strahl wurde von ihrem silbrigen Bauchpanzer abgelenkt, brannte sich dann jedoch schwarz durch ihr nacktes Gesicht. Erstaunlicherweise hielt sie dennoch weiter auf ihr Ziel zu: Verbrannt und halb blind, das eine Auge zerkocht und aufgeplatzt, griff sie nach Evans und zerschmetterte ihr im Vorbeiflug die Kehle, prallte gegen die metallenen Eingeweide des Tunnels und griff, ohne nachzusehen, nach dem nächstbesten Halt.


    Portia war ebenfalls da. Sie spürte die Umklammerung und wehrte sich, umwand die Hand der Zombiefrau mit glänzenden, wächsernen Pseudopodien, schneller, als selbst unbewusste Reflexe hätten reagieren können. Weiße Dampfschwaden stiegen dort auf, wo Anzug und Schleim verschmolzen. Die gefangene Zombiefrau blickte mit einem toten Auge auf ihre Hand; doch als sie wieder aufsah, war da noch etwas anderes in diesem Gesicht.


    »Jesus«, hauchte sie. In einem Hustenanfall krümmte sie sich vornüber, die Hand verschwand in der Wand; Blut und Speichel wirbelten um ihr Gesicht. »Was bin ich … o Gott, was ist …«


    Das Licht in ihren Augen erlosch, und das Rucken und Zucken begann von Neuem, doch selbst nach Zombiemaßstäben wirkten die Augen nun tot, sterbende Zellen, entlassen im Augenblick der Selbsterkenntnis.


    Jim würde wissen, wie du heißt, dachte Brüks.


    Hinter ihr, jenseits der dahintreibenden Leichen, ganz hinten bei der Gabelung nahm er eine Bewegung wahr: Noch eine silbrige Gestalt, die in stummer Zielstrebigkeit um die Ecke kam.


    Valerie.


    Einen Augenblick lang starrten sie einander durch die verstreuten Leichen hindurch an: Das Raubtier mit beiläufiger Neugierde, das Beutetier in panischem Schrecken erstarrt. Brüks hätte nicht sagen können, wie lange dieser Moment andauerte, er hätte sich in alle Ewigkeit ausdehnen können, wenn Valerie nicht ihr Visier heruntergeklappt hätte. Vielleicht tat sie es aus Mitleid – die Scheinwerfer ihrer Augen hätten ihn paralysiert, bis sie ihn der Länge nach aufgeschlitzt hätte. Vielleicht gab sie ihm auch mit Absicht einen Vorsprung, um des Spiels willen.


    Brüks drehte sich um und floh.


    Bündel aus Kühlmittelrohren. Wartungstunnel. Verschlossene Luken, die zu entfernten Orten führten, die er nie erkundet oder längst wieder vergessen hatte. Ohne hinzusehen, schoss er daran vorbei, nur von Instinkten geleitet, die ganze Welt nur noch archaische Erinnerung an das Raubtier und das Entsetzen der Beute. Er passierte den dritten Abschnitt eines Wärmeableiters und sah, ohne zurückzublicken, wie Valerie aufholte; er kam an der Luke zum Speicherraum vorbei und sah ihre Zähne, als sie die Lippen zum Raubtiergrinsen zurückzog; er floh die Chorda cordalis hinunter und spürte, wie ihre Muskeln sich spannten, als sie zum tödlichen Sprung ansetzte.


    Im Neunauge: Keine Zeit anzuhalten, keine Möglichkeit, den Weg zu versperren. Denk nicht einmal daran, diese Luke zuzuschlagen – sie wird dich schon erwischt haben, bevor du dich nur umdrehst. Schau nicht zurück. Renn einfach weiter. Denk nicht darüber nach, wohin oder wann. Dreißig Sekunden sind ein ganzes Leben, zwei Minuten die ferne Zukunft, nur auf den Augenblick kommt es an, das Jetzt ist es, was dich töten will. Vor ihm eine Stimme, so panisch wie die in seinem Inneren, die immer lauter durch den Tunnel hallte: »Scheißescheißescheiße« und »Andockklammern«, Zahlen, die gezählt wurden – aber kümmere dich nicht drum, das ist für später, das ist für zehn Sekunden in der Zukunft, wenn du dann noch am Leben bist und …


    Die Dornenkrone.


    Das Ende. Kein Ausweg mehr, keine Zeit mehr zu schinden. Alle Zukunft, die du noch hast, ist genau jetzt.


    Nichts mehr zu verlieren.


    Brüks fuhr herum und starrte den Schlund hinunter. Dort stand Valerie und lehnte lässig am Rand von Ikarus’ innerer Schleuse. Sie schaute ihn durch ihren spiegelnden Helm hindurch an, das Auge des Zyklopen, ganz als würde sie dort schon seit Stunden lehnen und darauf warten, dass er sich umdrehte.


    Jetzt, wo er das getan hatte, sprang sie ab.


    Er riss den Laser hoch und stieß ein Fauchen aus. Valerie schoss auf ihn zu, Brüks hätte schwören können, dass sie lachte. Er feuerte. Der Laserstrahl wurde von der reflektierenden Thermakele ihres Anzugs abgelenkt, wurde in tausend grellgrüne Blitze aufgespalten und brannte sich für den Bruchteil einer Sekunde in allen Richtungen durch die Wände; dann war Valerie ihm bereits ausgewichen.


    Brüks packte den Kontrollhebel der Druckschleuse und riss ihn herum. Einen Augenblick lang schloss die Dornenkrone fest ihre Vordertür und löste sie dann wieder. Valerie setzte zum tödlichen Sprung an, die Arme ausgebreitet. Irgendwie konnte er sie hören – nichts als ein Flüstern, das seltsamerweise sogar Senguptas panischen Singsang übertönte. Eine Stimme, so deutlich, als würde sie ihm direkt ins Ohr raunen, als spräche sie mitten in seinem Kopf:


    Ich will, dass du dir etwas vorstellst: Christus am Kreuz …


    Tief in seinen Knochen sang Elektrizität. Synapsen zerrissen wie durchgebrannte Schaltkreise, sein Fleisch summte wie eine Stimmgabel, jeder Muskel verkrampfte sich. Zwischen seinen Beinen breitete sich eine nasse Wärme aus. Er konnte sich nicht bewegen, nicht blinzeln, nicht mehr atmen. Ein entrückter Teil von ihm sorgte sich kurz über dieses letzte Detail, dann wurde ihm klar, dass es darauf nicht mehr ankam. Valerie würde ihn töten, lange bevor er die Gelegenheit hatte zu ersticken.


    Sie war nun direkt vor ihm, streckte die Hände nach ihm aus …


    … und wurde zur Seite geschleudert. An ihrer Stelle ragte Moore vor ihm auf, das Gesicht gänzlich reptilartig, die Augen vollführten in der dunklen Höhle seines offenen Helms wilde, kleine Tänze. Er stieß Brüks in die Schleuse und schlug hinter ihnen beiden die Luke zu. Mit Fäusten hämmerte er gegen Brüks’ Brust, so fest, dass er ihm durch den Anzug hindurch beinahe das Brustbein zerschlagen hätte. Doch etwas brach in Brüks, kam frei, und er sog einen Schwall recycelter Luft ein. Als sein Keuchen verebbte, hatte Moore ihn schon in einer Nische in einen der Anzüge gepackt, neben den anderen, die leer blieben.


    Von denen gab es jede Menge.


    Die Dornenkrone brummte und tönte wie ein ganzes Orchester. Das Ächzen und Knarren des strapazierten Metalls, das entfernte Husten des erwachenden Antriebs, das Klappern und Klirren von Verschlüssen, die gegen die Schotten schlugen, als das Schiff hochfuhr und sich widerwillig in Bewegung setzte. Senguptas panischer Singsang, ein Zahlengebet. Direkt vor Brüks schwebte ein versprengter Öltropfen; als der Schub einsetzte, traf er auf seine Wange und hinterließ den flüchtigen Geruch nach Benzol.


    In weiter Ferne dröhnte ein Ozean.


    Moore rief an der Wand ein Interface auf, mit fast unmenschlicher Präzision tanzten seine Finger über die Kontrollen. Auf der Wand öffnete sich ein Fenster mit einer Außenansicht – verschwommen sah man zuckende Blitze; das Neunauge riss ab und zog sich in einen entlegenen Bau zurück. Sterne und Schatten und messerscharf gezogene geometrische Formen, die sich vor der Schwärze abzeichneten, kantiges Gerüstwerk im flackernd rötlichen Schein, dunkel-metallene Klippen, die sich bis an einen weit entfernten Horizont erstreckten.


    Valeries Helm, der die Sicht versperrte. Fäuste, die gegen den Rumpf hämmerten, jedes Geräusch vom Dröhnen des Antriebs überdeckt. Plötzlich ein sengender Sonnenaufgang – das Universum explodierte in einem Flammenmeer, als die Dornenkrone aus der Finsternis aufstieg. Irgendwo hörte man Sengupta fluchen; irgendwo anders feuerten die Antriebsdüsen. Für einen kurzen Augenblick war Valerie als ein sich windender Schattenriss vor dem gleißenden Himmel zu sehen – dann ging sie in Flammen auf, im letzten, kurzen Augenblick, bevor auch die Kamera durchbrannte.


    Die ganze Zeit über kamen Moores Finger nicht zum Stillstand.


    Es dauerte endlose Sekunden, bis die Reservekamera einsetzte. Als wieder Bilder kamen, waren sie schon wieder in den Schatten von Ikarus eingetaucht; die schwarze, sternenlose Silhouette der Radiatornadel zog an ihnen vorbei. Eine große Hand drückte Brüks in seiner Nische sanft nach unten, Masse-mal-Beschleunigung presste ihn gegen das Gewebe. Achtern wurde die dunkle Scheibe mit ihren schwach erleuchteten Straßenzügen allmählich kleiner – aber während er noch hinsah, entflammten andere Lichter, ein Pentagon aus grellblauen Novae, die lautlos in der Finsternis erstrahlten. In diesem Augenblick drang eine andere Stille in sein Bewusstsein: Moore hatte aufgehört, mit der Wand zu sprechen, das Maschinengewehr-Staccato seiner Finger war verstummt. Brüks konnte ihn nur verschwommen am Rand seines Gesichtsfelds erkennen. Er versuchte, den Colonel scharf zu sehen, es kostete ihn übermenschliche Anstrengung, die Augen auch nur um ein weniges zu bewegen. Er schaffte es nicht ganz, sah am Rande seines Gesichtsfelds jedoch den alten Krieger, der wie in Stein gemeißelt dastand, eine Hand halb zum Gesicht erhoben. Brüks hörte ein Seufzen, als würde Moores angehaltener Atem wieder einsetzen; das Geräusch einer zurückkehrenden Seele, entschied er.


    Ikarus wurde kleiner. Ringsum brach die Sonne wieder hervor. Doch trotz der blendenden Korona sah man in der rasch schrumpfenden schwarzen Scheibe noch immer fünf strahlend blaue Leuchtfeuer. Die Stabilisierungsdüsen, dachte er nebelhaft, und fragte sich, warum sie so lang und so hell brannten; dann wünschte er, er wäre nicht so schnell auf die Antwort gekommen.


    Die neugeborene Schwerkraft nahm weiter zu. Sie zerrte nun stärker an Brüks, drückte ihn gegen die Fixierung, sodass er ein Stück aus der Nische herauskippte. Seine Knie knickten unter dem Druck nicht ein, sein Körper gab nicht nach. Wie eine atmende Statue stand er da. Gegen jede Logik wusste er, wenn die Gurte gelöst wurden, würde er nicht zusammensacken, sondern aufs Deck kippen und zerbersten.


    Die Raumanzüge neben ihm waren verschwunden. In den Nischen hingen nun verwesende Leichen, baumelnde graue Fleischfetzen, aus leeren Augenhöhlen rieselten wie Reiskörner weiße Maden. Grinsende Kieferknochen schlugen klappernd aufeinander und stießen unverständliche Laute aus. REM-Paralyse, sagte ein Teil von Brüks zum anderen, obwohl er nicht schlief. Halluzinationen. Die Leichen lachten wie etwas, das weniger tot war, husteten wie durch Schlamm.


    Durch seine Augen trieben schwarze Flocken, doch noch immer konnte er Moore erkennen, der allein auf dem Deck stand, ohne Haltegurte oder stützende Beschwörungsformeln, allein mit dem zermalmenden Bewusstsein seiner Tat. Die Welt wurde schwarz. Ein paar wenige Synapsen feuerten noch, und mit einem letzten Gedanken fragte sich Brüks, was Luckett wohl zu diesem Blutzoll gesagt hätte.


    Wahrscheinlich, dass alles nach Plan verlief.

  


  
    


    RAUBTIER


    Du musst das verstehen, Deen, das ist in diesem Jahr schon der fünfte Anschlag auf Venezuelas Jetstream-Projekt. Die Sulfatwerte in der Stratosphäre sind immer noch um drei Prozent zu niedrig, wir können froh sein, wenn sie sich bis November wieder erholen, selbst wenn es in dem Jahr keine Anschläge mehr gibt. Für jeden Agrarstaat, der sich keine wirklich dürrefeste Gentechnologie leisten kann, wird der Sommer eine Katastrophe werden. Ein Stück weit kann man die Einbußen vielleicht mit kloniertem und wachstumsbeschleunigtem Getreide aus den nördlicheren Breitengraden ausgleichen – wenn die Monokulturen nicht wieder kollabieren –, aber lokale Engpässe werden sich nicht vermeiden lassen.


    Uns ist natürlich bewusst, dass das venezolanische Projekt streng genommen illegal ist (denkst du, ich hätte die GBA nicht gelesen?), aber dir muss ich ja nicht erst erklären, wie sehr wir auf stratosphärische Abkühlung angewiesen sind. Geoengineering mag eine kurzfristige Lösung sein, aber wir müssen nun einmal das einsetzen, was uns zur Verfügung steht, sonst gibt es langfristig vielleicht gar nichts mehr. Eure Einwände sind verständlich, Caracas tut sich ja selbst keinen Gefallen, an einem derart veralteten Rechtssystem festzuhalten. Schuldfähigkeit einzelner Individuen? Was denken sich diese [Schimpfwort/Autozensur] wohl als Nächstes aus? Hexenverbrennungen?


    Für eure Bedenken haben wir wirklich volles Verständnis, und dabei spreche ich für die gesamte Abteilung. Wenn ihr sie wieder auf die Liste mit den Menschenrechtsverletzungen setzen wollt, nur zu. Aber das Fazit lautet, wir können Venezuela unsere Unterstützung nicht einfach entziehen. Wenn es um das Klima geht, kann es sich die Welt schlicht nicht leisten, dass die bescheidene Schadensbegrenzung derart sabotiert wird.


    Ich weiß, wie übel das aussieht. Mir ist klar, wie schwer sich ein Bündnis mit einem Regime verkaufen lässt, dessen Neuropolitik noch dem finstersten Mittelalter entstammt. Aber es bleibt uns einfach nichts anderes übrig – den Schwanz müssen wir lutschen und runterschlucken, was auch immer rauskommt. Die stratosphärische Abkühlung ist eine der wenigen Maßnahmen, die unseren Planeten derzeit vor einem Kollaps bewahren, und sie funktioniert nun mal nur mit einem immensen Energieaufwand.


    Vielleicht tröstet dich ja die Vorstellung, das Ganze wäre vor zwanzig oder fünfundzwanzig Jahren passiert: Dann würden wir diese Unterhaltung gar nicht erst führen, denn wir würden gar nicht über die Energie verfügen, um über solche Optionen überhaupt nachzudenken. Vermutlich wären wir schon auf dem besten Weg in ein neues Dunkles Zeitalter.


    Dem Himmel sei Dank, dass es Ikarus gibt, nicht wahr?


    – Ausschnitt aus einem internen UN-Kommuniqué (Autor und Empfänger unbekannt), Quelle unbekannt. Wiederhergestellt anlässlich eines Chiffrier-Wettbewerbs unbekannter vorbewusster Netzwerke, 1223:45 23/08/2091

  


  
    


    NIE HABE ICH AUCH NUR FÜR EINEN AUGENBLICK WIRKLICH IN MICH HINEINBLICKEN KÖNNEN. WIE KANN MAN DA VON MIR VERLANGEN, DIE TATEN ANDERER ZU VERURTEILEN?


    – MAURICE MAETERLINCK


    ES HERRSCHTE SCHWERELOSIGKEIT, als er wieder zu sich kam. Unsichtbare Hände schoben ihn wie ein Stück Treibholz durch das Zentrum, durch eine südliche Hemisphäre, die sich mehr bewegte, als es ihm selbst möglich war. Aus der Ferne rief Rakshi Sengupta etwas, ganz ohne Kreischen oder Bellen – sie sprach fast so ruhig wie eine gewöhnliche Schabe: »Das dauert zu lange. Wir fallen zurück wenn wir nicht in spätestens fünf Minuten wieder zünden.«


    »Drei Minuten.« Moores Stimme, viel näher. »Lass die Uhr laufen.«


    Und das sind auch schon alle, dachte Brüks benommen. Nur Jim, Rakshi und ich. Keine Vampire mehr, keine untoten Bodyguards. Alle Bikameralen weg. Lianna tot. O Gott, Lianna. Du armes Kind, du arme, schöne unschuldige Leiche. Das hast du nicht verdient; dein einziges Verbrechen war der Glaube …


    Er passierte den Durchgang zu einer der Speichen, gleich darauf kam ein ungewohnter Winkel – die Gebeine der Dornenkrone waren für die Beschleunigung zurückgeklappt und am Rückgrat festgezurrt. Sprossen zogen an seinem Gesicht vorbei, Moore stieß ihn kopfüber nach achtern.


    Alle unsere Kinder fort. Schlauer, stärker, schlanker. Mit all ihren hochgezüchteten Synapsen, von den leidigen Problemen der Pleistozän-Herkunft befreit. Was hat es ihnen gebracht? Wo sind sie jetzt? Tot. Verschwunden. Zu Plasma verglüht. Wie wir alle vermutlich bald, in nicht allzu langer Zeit …


    Wartung & Reparatur. Moore klappte die Med-Liege auf, und als er ihm die Gurte anlegte, ging ein Rumpeln durch die Dornenkrone, Schwerkraft sickerte wieder in die Welt. Moore hatte sich abgewandt. Brüks versuchte, den Kopf zu drehen, beinahe hätte er es geschafft. Es gelang ihm, sich zu räuspern. »Äh … Jim …« Kaum mehr als ein Krächzen. Der Colonel hielt an der Leiter inne, eine undeutliche Silhouette am Rand von Brüks’ Sichtfeld. Der anhaltende Schub schien ihn im Deck zu versinken zu lassen.


    »… d… danke«, brachte Brüks heraus.


    Schweigend verharrte die Silhouette in der zunehmenden Schwerkraft.


    »Das war nicht ich«, sagte er schließlich und kletterte nach oben.


    Moore war nicht der einzige Besucher. Lianna kehrte aus dem Grab zurück, ein dunkel flackerndes Plasma, das auf seine eingefrorenen Gesichtszüge herunterlächelte und den Kopf schüttelte und Du armer Mann, so verloren, so arrogant flüsterte, bevor die Sonne sie wieder heimrief. Chinedum Ofoegbu stand über Stunden an seiner Seite und sprach mit Fingern und Augen und kehligem Gestammel, und irgendwie schaffte es Brüks schließlich, ihn zu verstehen. Nicht die gelallten Chiffren, nicht den intelligenten krebsähnlichen Schwarm, sondern einen freundlichen alten Mann, dessen liebste Kindheitserinnerung einer Waschbärenfamilie galt, mit der er heimlich Freundschaft geschlossen hatte – mit Hilfe von ein wenig Trockenfutter und durch die geschickte Sabotage des heimischen Biomülleimers. Moment mal – du hattest eine Kindheit?, versuchte Brüks zu fragen, aber Ofoegbus Gesicht und Hände verschwanden hinter aufbrechenden Geschwüren und riesigen knotigen Tumoren, und er brachte keine Worte mehr heraus.


    Sogar Rhona kehrte vom Himmel zurück, obwohl sie geschworen hatte, das nie zu tun. Brütend stand sie da und kehrte ihm den Rücken zu; er versuchte, sie dazu zu bringen, dass sie sich umdrehte und ihm zulächelte, doch als sie sich ihm zuwandte, blitzten wutentbrannte Augen in einem Gesicht voll Bitterkeit.


    Ach ja, vermisst du sie?, tobte sie. Dein hirnloses Püppchen, die kleine süße Ego-Sklavin, die dich anhimmelt? Oder fehlt dir einfach nur der eine kleine Teil von deinem jämmerlichen, vorgetäuschten Leben, über den du so etwas wie Kontrolle hattest? Nun, Dan, die Ketten sind ab, und das für immer. Was mich betrifft, kannst du da draußen verrotten.


    Aber so habe ich es doch nicht gemeint, versuchte er ihr zu sagen, und So habe ich dich nie gesehen, und … dann fielen ihm keine Worte mehr ein, es zu leugnen, und er konnte nur noch sagen: Bitte. Ich brauche dich. Ich schaffe es nicht allein …


    Natürlich nicht, höhnte sie. Du schaffst überhaupt nichts alleine, nicht wahr? Eines muss ich dir zugestehen: Du hast Inkompetenz zu einer Überlebensstrategie gemacht. Was würdest du wohl ohne deine Ausreden tun, wenn du wie jeder andere optimiert wärst? Wie würdest du überleben, wenn du nicht deine Behinderung vorschieben könntest, sobald du nicht mehr mitkommst?


    Er fragte sich, wie es im Himmel wohl zugehen mochte, dass sie derart bitter und nachtragend geworden war. Er wollte sie fragen, aber Rhona hatte sich vor seinen Steinzeitaugen in Rakshi Sengupta verwandelt und schien plötzlich mit einem ganz anderen Thema beschäftigt. Halt dich vom Bug fern, flüsterte sie eindringlich und blickte immer wieder nervös über die Schulter nach hinten. Geh bloß nicht auf den Dachboden, da ist er jetzt drin, und vielleicht auch noch etwas anderes. Ich wünschte du würdest zurückkommen, das könnte eine schlimme Sache sein, und weißt du, ich bin nur gut mit Zahlen. Die Fleischwelt liegt mir einfach nicht so.


    Du machst das gut, versuchte Brüks zu sagen. Du sprichst ja schon beinahe wie eine von uns Schaben. Aber alles, was er herausbrachte, war ein Krächzen und Husten, und was immer Rakshi hörte, schien sie noch mehr zu verstören als sein Schweigen.


    Manchmal öffnete er die Augen und sah Moore, der sich über ihn beugte und mit glänzenden Essstäbchen vor seinem Gesicht hantierte. Ein- oder zweimal stand ein unsichtbarer, brüllender Riese auf Brüks’ Brust und drückte ihn tief in die weiche Erde (die lichten Streifen jungen Grases neigten sich zur Wand, jeder Halm einheitlich ausgerichtet); zu anderen Zeiten schwebte er schwerelos wie der Samen einer Pusteblume. Manchmal konnte er sich beinahe rühren, und die Kreaturen an seiner Seite wichen erschreckt zurück. Zu anderen Zeiten vermochte er kaum, die Augen in ihren Höhlen zu bewegen.


    Manchmal wachte er auf.


    Etwas saß an seiner Seite, ein verschwommener, entfernt menschenähnlicher Fleck am Rand seines Gesichtsfelds. Brüks versuchte, den Kopf zu drehen, etwas anderes als die Decke anzustarren. Er sah nichts als Rohre und Farbe.


    »Ich bin es nur.« Moores Stimme.


    Bist du das. Wirklich.


    »Anscheinend hattest du so etwas nicht erwartet«, sagte der verschwommene Fleck. »Ich wundere mich, dass Sengupta nichts gesagt hat. So etwas würde sie doch liebend gerne verbreiten.«


    Er machte einen neuen Versuch. Wieder vergeblich. Seine Halswirbel schienen irgendwie … eingerostet, wie verwachsen.


    »Vielleicht weiß sie auch nichts davon.«


    Brüks schluckte. Das immerhin bekam er hin, auch wenn seine Kehle trocken blieb.


    Der verschwommene Fleck bewegte sich und raschelte leise. »Der Eingriff ist vorgeschrieben, da wo ich herkomme. Es sind einfach zu viele Szenarien denkbar, in denen das Bewusstsein … die Leistung beeinträchtigt. Was immer auch das Militär heutzutage ist, man kommt nicht rein, wenn man nicht …«


    Ein Husten. Noch mal von vorn.


    »Die Wahrheit ist, ich habe mich freiwillig gemeldet. Damals schon, in der Betaphase, bevor es Vorschrift wurde.«


    Kannst du selbst entscheiden, fragte sich Brüks, wann es einsetzt und wieder aufhört? Hast du eine Wahl, oder ist es ein Reflex?


    »Du hast vielleicht gehört, dass wir dabei einfach einschlafen. Nichts mehr mitkriegen, wenn unsere Körper auf Autopilot laufen. Damit wir uns hinterher nicht schlecht fühlen, weil wir abgedrückt haben.« Brüks hörte etwas wie Bitterkeit in der Stimme des alten Mannes. »Heutzutage trifft das auch zu. Aber wir Typen aus der ersten Generation – wir sind wach geblieben. Damals ging es nicht anders, haben sie uns gesagt. Sie konnten uns aus der Motorik rausklinken, aber die Schaltkreise im Hypothalamus ließen sich nicht ausschalten, ohne die autonomen Funktionen zu gefährden. Es gab Gerüchte, dass es eigentlich sehr wohl möglich gewesen wäre, dass wir wach bleiben sollten – um uns nach Einsätzen befragen zu können, um erfahrene Beobachter im Feld zu haben und so weiter. Aber wir waren derart hartgesottene Supertypen, es hat uns gar nicht gekümmert. Die sexy Hotshots, du weißt schon. Die dahin gehen, wo noch kein posthumanes Wesen je zuvor gewesen ist.« Moore stieß verächtlich den Atem aus. »Wie auch immer. Nachdem ein paar Missionen nicht ganz nach Plan gelaufen waren, kamen sie mit der Nirwana-Version. Haben mir sogar ein Upgrade angeboten, aber es … ich weiß nicht recht. Irgendwie schien es mir wichtig, das Licht anzulassen.«


    Warum erzählst du mir das? Was spielt das noch für eine Rolle, jetzt, wo du den Rettungsanker der Erde in die Sonne geworfen hast?


    »Was ich sagen will, ich war da. Die ganze Zeit. Nur als Passagier, ich habe nichts entschieden – aber ich bin nicht weggegangen. Ich bin nicht wie Valeries Söldner … wenigstens habe ich zugesehen. Falls dir das irgendetwas bedeutet. Wollte nur, dass du das weißt.«


    Du warst es nicht. Das willst du mir sagen. Es ist nicht deine Schuld.


    »Schlaf jetzt.« Der verschwommene Fleck neben ihm richtete sich auf; ganz kurz erkannte Brüks das Gesicht des Colonels, dann verschwand er, und Brüks hörte leiser werdende Schritte.


    Die kurz innehielten.


    »Keine Sorge«, sagte Moore. »Du wirst es nicht noch mal erleben.«


    Als er das nächste Mal wach wurde, beugte sich Sengupta über ihn.


    »Wie lange?«, setzte Brüks an und war erleichtert, seine eigenen Worte zu hören.


    Sie sagte: »Kannst du dich bewegen versuch dich zu bewegen.«


    Er schickte Kommandos an seine Beine und fühlte, wie die Zehen reagierten. Versuchte, die Finger zu bewegen: eingerostet.


    »Nischt leischt«, nuschelte er.


    »Das wird wieder das ist nur vorübergehend.«


    »Waschat sie mit mir gemascht?«


    »Ich arbeite dran hör zu …«


    »Ist wie eine beschisch… umgekehrte Kruschifigschtörung.«


    Seine Zunge kämpfte mit den Worten. »Wie dschur Hölle hat sie das … Simplesche haben so was nicht, bei uns gibt esch keine Nervenbahnen …«


    »Ich hab gesagt ich arbeite dran. Hör zu wir haben im Augenblick dringendere Sorgen.«


    Du hasch vielleicht dringendere Schorgen … »Woisch Jim?«


    »Das ist es ja was ich dir zu sagen versuche er ist oben in der Dachkammer ich glaube er ist da oben mit Portia …«


    »Wah!«


    »Na ja woher wollen wir wissen wie weit sich der Scheiß ausgebreitet hat es könnte die Innenseite der ganzen Station überzogen haben ohne dass wir es gemerkt haben. Könnte bis an unsere Haustür und zu uns reingewachsen sein.«


    Sein vegetatives Nervensystem funktionierte immerhin noch: Brüks spürte, wie sich die Haare auf seinen Unterarmen aufrichteten.


    »Hat jemand Proben genommen?«


    »Das ist nicht mein Fach ich bin ein Mathemädchen kein Eimerjunge ich kenn nicht mal die Abläufe.«


    »Könntest du sie nicht nachschlagen?«


    »Das ist nicht mein Fach.«


    Brüks seufzte. »Was ist mit Jim?«


    Sengupta starrte auf einen Punkt hinter ihm. »Keine Hilfe der liest nur immerzu die Briefe von zu Hause.« Sie schüttelte den Kopf (so mühelos) und fügte hinzu: »Manchmal kommt er runter und sieht nach dir. Er hat dich mit allem möglichen Zeug vollgepumpt, GABA und Spasmolytika, und gesagt du solltest inzwischen wieder gehen können.«


    Er beugte versuchsweise seine Finger; nicht schlecht, dieses Mal. »Das wird wieder, schätze ich. Mein Körper ist nur aus der Übung.«


    »Ja ist ’ne Weile her. Egal ich muss zurück.« Sie stapfte durchs Hab, am Fuß der Leiter drehte sie sich noch einmal um. »Du musst zurückkommen Dan es passieren allmählich komische Sachen.«


    In der Tat.


    Noch nie zuvor hatte sie ihn beim Namen genannt.


    Als Sengupta ging, konnte er schon wieder klarer sprechen; fünf Minuten später schaffte er es, sich ohne größere Schmerzen herumzurollen. Er versuchte, Arme und Beine zu beugen und kämpfte um jeden Zentimeter; jede Sehne scheuerte gegen das morsche Fleisch. Schließlich brach etwas in seinem rechten Ellbogen, und der Schmerz peitschte wie ein elektrischer Schlag durch seinen Arm. Doch danach funktionierte der Arm wieder und ließ sich auf Kommando strecken und beugen, es blieb nur ein dumpfer Schmerz im Gelenk. Davon ermutigt, zwang er auch seine anderen Gliedmaßen über die Bruchstellen und machte sie sich so wieder zu eigen.


    Aber wie hatte er überhaupt derart die Kontrolle über den eigenen Körper verlieren können?


    In den medizinischen Archiven konnte er sich seinen Verfall im Schnelldurchlauf ansehen: einen Körper, der von Acetylcholin überflutet wurde, beschädigte Renshaw-Zellen, alles ATP aufgebraucht von Fibrillen, die sich unaufhörlich zusammenkrampften. Es war kein ATP mehr verblieben, das hätte einschreiten und Myosin zum Tanz bitten können; nichts, was die Aktin-Myosin-Verbindung hätte lösen können. Völliger Stillstand, Starrkrampf am ganzen Körper.


    Der Mechanismus war an sich simpel – sobald die Aktionspotenziale erst einmal in derart dichter Folge hämmerten, konnte das Ganze nur auf diese Weise enden. Aber es waren keine Drogen oder Medikamente im Spiel gewesen, die alles ausgelöst hatten. Valerie hatte ihm nichts in den Kaffee oder ins Essen getan. Zwar begann das medizinische Logbuch erst lange Minuten, nachdem der Schlag eingesetzt hatte, aber soweit Brüks es sagen konnte, stammten die ursprünglichen Signale aus seinem eigenen Gehirn: zentrales Nervensystem an Alpha-Motoneuron an synaptischen Spalt, bumm bumm bumm.


    Was auch immer das war, er hatte es sich selbst angetan.


    Er nahm sich Zeit, um wieder auf die Beine zu kommen. Zeit, um die Katheter herauszuziehen und seine Glieder zu strecken und seinen aus der Versteinerung erwachten Körper wieder in etwas Ähnliches wie einen aktiven Zustand zu versetzen. Zeit, wieder aufzutanken – nach seiner Genesung war er völlig ausgehungert. Fast eine Stunde war vergangen, als er aus W&R herauskletterte und sich auf die Suche nach etwas Essbarem machte.


    Er hatte das Zentrum gerade halb durchquert, als ihm das orangefarbene Licht auffiel, das aus einer Speiche heraussickerte.


    Ein Schnappschuss aus der Vergangenheit, an die Kuppel projiziert: eine Leiche, auf einem Rasen ausgebreitet. Brüks hätte nicht sagen können, welches der beiden Elemente unpassender war.


    Vermutlich der Rasen. Es war weniger ein Rasen als ein fadenscheiniger Teppich aus blaugrünem Gras – rostrot in dem langwelligen Licht, das Valerie wie alle Vampire in ihrem Hab bevorzugt hatte. Jemand hatte die Halme aus den Wänden herausgezupft und durch Valeries Hab verstreut. Vampire litten mitunter unter Zwangsstörungen, erinnerte sich Brüks vage. Zumindest die aus den Mythen, nicht die alten Raubtiere aus Fleisch und Blut, von denen jene inspiriert worden waren. Nach einer Sage aus dem 17. Jahrhundert konnte man einen Vampir ablenken, indem man ihm Salz entgegenschleuderte: Der Vampir war dann gezwungen, alles stehen und liegen zu lassen, um die Salzkörner zu zählen. Brüks meinte früher einmal etwas Derartiges gelesen zu haben. Vermutlich nicht gerade in einer Fachzeitschrift.


    Der alberne Aberglaube hatte möglicherweise einen wahren Kern, absurder als die Kruzifix-Störung war das schließlich auch nicht. Vielleicht ein Schluckauf in der Mustererkennung, ein Amokläufer im Hirn der Omnisavants. Und vielleicht war Valerie ja genau dieser Subroutine zum Opfer gefallen, hatte eigenhändig Tausende epiphytischer Halme aus den Wänden gerupft und gezählt, als sie in einem kleinen, chlorophyllischen Blizzard zu Boden gerieselt waren.


    Der Haken an der Sache war natürlich, dass Vampire gar nicht zählen mussten: Sie konnten die genaue Anzahl der Salzkörner oder Halme einfach in einem einzigen Augenblick sehen und kannten sofort die siebenstellige Summe, ohne den bewussten Prozess des Zählens zu durchlaufen. Falls je ein armer Bauer zwei Sekunden geopfert hatte, um Salz zu verschleudern, hatte er sich damit höchstens eine Zehntelsekunde erkauft. Kein gutes Geschäft.


    Aber vielleicht hatte der Zombie das nicht gewusst. Vielleicht war der Homunculus hinter den toten Augen noch rechtzeitig zum Leben erwacht, um die Gefahr zu sehen, hatte sich irgendwie gegen die kurzgeschlossenen Abkürzungen in seinem Kopf durchsetzen und wieder die Kontrolle erlangen können und in der letzten Not alles auf eine Karte gesetzt. Vielleicht hatte Valerie ihn gewähren lassen, ihm amüsiert dabei zugesehen; vielleicht hatte sie sogar mitgespielt und so getan, als ob sie jeden zu Boden sinkenden Halm zählte, während ihr Abendessen das Deck in diesen Flickenteppich verwandelte.


    Die Kehle des Zombies war aufgeschlitzt. Mit ausgebreiteten Armen und Beinen lag er auf dem Bauch, nackt, das Gesicht zur Seite gedreht. Die linke Pobacke war abgeschält, ebenso der Oberschenkel und ein langer Streifen der Wade. Darüber und darunter war noch Fleisch übrig, in der flachen, ausgekratzten Hüftgelenkpfanne sah man den freigelegten Femurkopf.


    Nur sehr wenig Blut. Es war alles kauterisiert worden.


    »Du hast ihn dir nie genauer angesehen«, bemerkte Brüks.


    Sengupta zoomte das Bild heran, das monströse Gedeck war nun in allen Einzelheiten zu sehen. Grashalme so groß wie Bambussprossen, Zahnspuren wie gezackte Gräben auf den blanken, blutigen Knochen.


    In dieser Vergrößerung war eine Art Draht zu erkennen, der sich durch das Gras wand und unter der halb aufgegessenen Leiche verschwand.


    »Ich hab acht Drähte gefunden weiß nicht genau wofür aber dieses Ding wollte bestimmt nicht Christkind spielen. Der Killercolonel meint dass es wahrscheinlich Sprengladungen waren und wahrscheinlich liegt der Killercolonel ausnahmsweise richtig. Sie hat gewollt dass wir das sehen.«


    »Woher weißt du das?«


    »Das ist der einzige Feed den sie nicht unterbrochen hat.« Sengupta wischte die Aufnahme von der Wand.


    »Also hast du das Hab abgetrennt.«


    Sie nickte. »Zu riskant reinzugehen und zu riskant es dranzulassen.«


    Sie öffnete einen weiteren Feed, mit Sicht in die abgetrennte Speiche hinunter, die früher zu Valeries Behausung geführt hatte. Jetzt endete sie schon nach zwanzig Metern in einer orangefarbenen Scheibe, die im Zweisekundenintervall KEIN DRUCK in den Tunnel hinaufblinkte. Genau wie die Speiche auf der gegenüberliegenden Seite, die zur Kantine geführt hatte – um eine Unwucht in der Zentrifuge zu verhindern, war sie ebenfalls abgetrennt worden.


    Er musste an die Gespräche dort unten denken, hörte im Geiste noch das Klirren von Gläsern. »Scheiße.«


    »Es ist ja nicht sodass die Habs sich irgendwie unterscheiden überall die gleichen Anschlüsse und Systeme.«


    »Ich weiß.«


    »Und es ist auch nicht sodass uns das Essen oder die Luft ausgehen würde jetzt wo alle tot sind und …«


    »Das weiß ich, verdammt noch mal«, fuhr Brüks sie an, und zu seiner Überraschung verstummte Sengupta sofort.


    Er seufzte. »Weißt du, es ist nur, die wenigen halbwegs netten Momente, die ich auf dieser Reise hatte, waren im Gemeinschaftsraum.«


    Zunächst antwortete sie nicht, und als sie es doch tat, verstand Brüks nicht, was sie sagte.


    »Was hast du gesagt?«


    »Du hast da unten mit ihm gesprochen«, nuschelte sie. »Ist mir schon klar aber es spielt keine Rolle ob der Gemeinschaftsraum noch da ist denn er ist es nicht mehr. Sitzt immer nur auf dem Dachboden und geht wieder und wieder diese Signale durch so als ob er immer noch auf Ikarus wäre …«


    »Er hat seinen Sohn verloren«, sagte Brüks. »Das hat ihn verändert. Was zu erwarten war.«


    »Ja ja.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. In ihrer Stimme lag etwas, bei dem Brüks plötzlich Sehnsucht nach dem eigentümlichen Hyänenlachen überkam. »Verändert hat es ihn, das auf jeden Fall.«


    Keine Ausflüchte mehr. Nichts, das noch zu tun blieb.


    Er stieg ins Zentrum hinauf, schwebte durch den Himmel, um in die Eingeweide dahinter zu gelangen: fauchende Bronchien, kantige Knochen, glattes Gedärm. Er bewegte sich wie ein alter Mann – die Schwerelosigkeit, die verbliebene Lähmung und ein Raumanzug, den er in der Luftschleuse einer Laderampe aufgetrieben hatte, verbündeten sich allesamt miteinander, um seiner Unbeholfenheit zu neuen Rekorden zu verhelfen. Vor ihm wurde nun die Andockluke sichtbar; die Farbe, die darum herum verstrichen war, tauchte die Umgebung in das übliche Dämmerlicht.


    Hierher kommen also die Schatten, wurde Brüks klar. Jeder Winkel der Dornenkrone ist inzwischen hell erleuchtet wie ein Schwimmbecken, jetzt, da der Frachtraum gesperrt und Valeries Höhle abgetrennt ist. Dort haben die Schatten keine Chance mehr.


    Sie können nirgendwo sonst mehr hin …


    »Willkommen zurück im Land der Lebenden.«


    Jim Moore schwebte zwischen den Dachsparren und drehte sich langsam um. Kurz tauchte sein kantiges Gesicht aus dem Schatten auf.


    »Ist das Leben?«, wollte Brüks wissen.


    »Es ist die Warteliste.«


    Brüks meinte, ein Lächeln zu sehen. Er stieß sich ab, schwebte durch den Dachboden und nahm ein Schweißgerät aus dem Werkzeugregal, überprüfte die Ladung, schulterte das Gerät. Jim Moore sah ihm aus einiger Entfernung zu, sein Gesicht wieder im Halbdunkel.


    »Äh, Jim. Wegen …«


    »Feindliches Territorium«, sagte Moore. »Ging nicht anders.«


    »Ja, klar.« Ein Fünftel der gesamten irdischen Energieversorgung war von einem intelligenten Schleimpilz aus dem Weltall gekapert worden. Keine Kosten-Nutzen-Abwägung, um die ihn Brüks beneidete. »Das wird aber ganz schöne Probleme …«


    Moore schaute weg. »Sie werden schon zurechtkommen.«


    Vielleicht lag er da richtig. Ohnehin war die anfängliche Euphorie, was Antimaterie aus dem All betraf, durch die Irrlichter gebremst worden – eine Energieleitung über hundertfünfzig Millionen Kilometer schien in einem Universum, in dem sich gottgleiche Außerirdische ganz nach Belieben materialisierten und wieder verschwanden, viel zu angreifbar. Es gab also Back-ups: Fusion, forcierte Fotosynthese, geothermale Pfähle, die man tief in die Erdkruste hineingetrieben hatte, um die Restwärme der Schöpfung anzuzapfen. Die Menschheit würde den Gürtel enger schnallen, nicht alle würden überleben, aber irgendwie würde es weitergehen. Es ging immer irgendwie weiter, für Arme wie für Reiche; und deren verwöhnte Sprösslinge mit ihrem Spielzeug und den nach Energie dürstenden, virtuellen Welten fanden auch immer eine Lösung. Zumindest würde ihnen nicht die Luft ausgehen, und sie würden auch nicht in der Einöde zwischen den Sternen erfrieren.


    Denn so sehr liebte Moore die Welt, dass er seinen eingeborenen Sohn geopfert hatte. Zweimal.


    »Was auch immer passieren wird«, fügte Moore hinzu, »wir werden es bald genug erfahren.«


    Brüks kaute auf seiner Lippe. »Wie bald denn?«


    »In ungefähr zwei Wochen könnten wir wieder zu Hause sein«, antwortete Moore gleichgültig. »Du müsstest Sengupta fragen.«


    »Zwei Wochen … aber die Reise hierher hat doch …«


    »Mit einem Ican bei halb leerem Tank und minimalem Energieausstoß. Jetzt laufen wir mit erstklassiger Antimaterie direkt aus dem Strahl. Wenn wir den Hahn ganz aufdrehen würden, könnten wir es in wenigen Tagen bis zur Erde schaffen. Dann wären wir allerdings am Ende so schnell, dass wir schon halb bei Centauri wären, bis wir abgebremst hätten.«


    Oder irgendwo dazwischen, dachte Brüks.


    Er sah sich in dem Raum um. Moore drehte sich gemächlich um sich selbst, Licht und Schatten glitten über ihn hinweg; er erwiderte Brüks’ Blick. Ein Lächeln, diesmal so eindeutig wie rätselhaft.


    »Mach dir keine Sorgen deswegen«, sagte er.


    »Weswegen …?«


    »Wir fliegen nicht zur Oort’schen. Ich schleppe euch nicht aus lauter Verzweiflung auf eine unsinnige Suche nach meinem toten Sohn.«


    »Ich … Jim, ich habe nicht …«


    »Das ist nicht nötig. Mein Sohn lebt.«


    Vielleicht hat er ja vor sechs Monaten noch gelebt. Vielleicht lebt er sogar jetzt noch. Aber in sechs Monaten wird er nicht mehr am Leben sein. Nicht, nachdem der Telematerie-Strom abgerissen und die Theseus zum Kältetod in der Finsternis verdammt ist.


    Nicht, nachdem du ihn abgeschnitten hast …


    »Jim …«


    »Mein Sohn lebt«, wiederholte Moore. »Und er kommt nach Hause.«


    Eine Weile erwiderte Brüks nichts. Schließlich: »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es.«


    Brüks schob das Schweißgerät von einer Hand in die andere, spürte die verlässliche Realität von Masse und Trägheit im Äußeren; den zerbrechlichen, schmerzenden Körper im Inneren. »Okay. Ich … äh … ich sollte jetzt ein paar Proben nehmen …«


    »Natürlich. Sengupta und ihr Schleimpilz auf Eroberungszug.«


    »Schadet ja nichts, es zu überprüfen.«


    »Natürlich nicht.« Beiläufig streckte Moore die Hand aus und verankerte sich an einer unbenutzten Leiter. »Ich nehme an, dein Anzug ist ein Ganzkörperkondom.«


    »Besser keine unnötigen Risiken eingehen«. Er blickte auf Moore in seinem gelben Papieranzug, auf die nackte Hand des Colonels, die einen ungetesteten Bereich umklammerte.


    »Kein Helm«, bemerkte Moore.


    »Man muss ja nicht gleich übertreiben.« Falls Portia ihre Energie aus der Umgebungswärme bezog, würde sie nicht genug Joules aus den Wänden herausbekommen, um überraschend irgendwelche Pseudopodien sprießen zu lassen. Zudem fühlte sich Brüks auch so schon reichlich albern.


    Unter Moores belustigtem Blick positionierte er sich auf einer Seite der Luke und stellte den Strahl auf kurzen Fokus ein. Die intelligente Farbe platzte entlang der Luke in einem Funkenregen auf. Nichts kreischte oder zuckte zurück. Keine Tentakel sprangen in hektischer Abwehr aus dem Metall. Brüks kratzte an der verbrannten Stelle eine Probe ab. Dann noch eine weitere von der unberührten Fläche ein paar Zentimeter weiter. Systematisch arbeitete er sich vor und nahm rund um die Luke etwa alle vierzig Zentimeter eine Probe.


    »Wirst du mich auch damit bearbeiten?«, fragte Moore hinter ihm.


    Das sollte ich. »Ich denke, das wird vorerst nicht nötig sein.«


    Moore nickte, sein Gesicht undurchdringlich. »Nun. Wenn du deine Meinung änderst, weißt du ja, wo ich bin.«


    Brüks lächelte.


    Ich wünschte, das wüsste ich, mein Freund. Das wünschte ich wirklich.


    Aber ich habe nicht den leisesten Schimmer.


    Aus der Dachkammer zurück ins Zentrum.


    Sieht zumindest aus wie das Zentrum. Könnte auch ein Überzug sein, eine Haut.


    Vom frostigen Norden durch den Äquator, in Pirouetten hinunter nach Süden. Dabei nicht das Gitter berühren.


    Sie könnte mich ansehen, jetzt in diesem Augenblick. Womöglich schwimme ich durch einen Augapfel.


    Sei kein Dummkopf, Brüks. Portia hatte auf Ikarus viele Jahre, du warst dort nur für drei Wochen. Das reicht nicht annähernd, um genug neue Haut wachsen zu lassen …


    Es sei denn, sie hat gar keinen neuen Überzug wachsen lassen, sondern einfach den alten neu verteilt. Es sei denn, sie hat in all den Jahren einen Vorrat an Postbiomasse angehäuft, als Investition in künftige Feldzüge.


    Allerdings hätte Portia kaum einfach so durch die Vordertür und den Schlund sickern können, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. (Inzwischen trieb er zwischen Augapfel und Iris: geöffnet der eine, geschlossen die andere, beide silbrig.) Es hätte einen Wärmeverlust geben müssen, die Masse hätte einen Alarm ausgelöst …


    Es sei denn, sie hat sich so langsam bewegt, dass sie im Signalrauschen untergegangen ist. Es sei denn, sie versteht ein bisschen mehr von Thermodynamik als wir …


    Die Speiche hinunter, zurück zur Schwere, den nervösen Blick auf die behandschuhten Finger gerichtet, die einen Griff umklammerten. Spannten sich vielleicht zarte Myzelien zwischen Anzug und Leiter, bildete sich irgendwo ein Tropfen? War da nicht eine leichte Wölbung, unter der sich ein bewegter Film verbarg?


    Du bist schon vollkommen bekloppt, paranoid. Das hier ist eine reine Vorsichtsmaßnahme, für den höchst unwahrscheinlichen Fall der Fälle. Mehr nicht.


    Dreh jetzt nicht völlig durch. Du bist Dan Brüks.


    Nicht Rakshi Sengupta.


    Du hast sie nur erschaffen.


    Während er im Labor die Proben einsortierte, hörte er sie im unteren Geschoss rumoren; er versuchte, ihre Schritte und ihr Genöle zu ignorieren, während das abgeschabte Material durch die Quarantäne lief und er seinem wiedererwachten Appetit nachgab und hinunterschlang, was die rudimentäre Bordküche des Labors hergab – wobei er nicht schnell genug schlucken konnte, um dem Spirulina-Nachgeschmack zu entgehen.


    Schließlich ließ es sich nicht länger hinausschieben: Von oben erdrückte ihn Moores unverblümte Missstimmung, von unten zerrte Senguptas zwanghafte Geschäftigkeit an ihm. Er stieg hinunter und quetschte sich an Senguptas Zelt vorbei, das neben seinem wie eine riesige Samenschote den Weg versperrte. Zwischen zwei dürren Streifen Kunstrasen hatte die Pilotin den ConSensus aktiviert. Dort rotierte die animierte Dornenkrone, zwei ihrer Gliedmaßen am Ellbogen abgetrennt. Wenn wir in diesem Tempo weitermachen, bestehen wir bei der Heimkehr nur noch aus drei Raumanzügen und einem Sauerstofftank, ging es Brüks durch den Kopf.


    Ein Punkt auf der Karte: Moore, J. schwebte in sicherem Abstand in der Dachkammer. Auf dem Schott waren ein paar weitere Anzeigen zu sehen – Brüks wurde nicht aus allen schlau, war sich aber ziemlich sicher, dass eine oder zwei davon etwas mit dem Blockieren von Intercom-Verbindungen zu tun hatten.


    Sie drehte sich um, als er mit den Füßen auf dem Deck aufsetzte, und starrte erwartungsvoll auf seinen Kragenrand.


    »Jim«, sagte er.


    »Ja.«


    »Du hast gesagt, er habe sich verändert …«


    »Du musst mir nicht glauben du hast es selbst gesehen er hat sich verändert seit wir die Erde verlassen haben.«


    Brüks schüttelte den Kopf. »Vorher war er nur … abgelenkt. Mit den Gedanken woanders. Keine Wahnvorstellungen.«


    Senguptas Finger flogen über die Wand; lange Listen von Dateien zogen vorbei, zu schnell, als dass Brüks etwas hätte erkennen können. »Er hat was in die Oort’sche gesendet wusstest du das? Noch bevor wir die Erde überhaupt verlassen hatten hat er schon die Regeln gebrochen Wahnsinn schließlich hat er nach den Irrlichtern selbst mitgeholfen die Gesetze zu verfassen niemand sonst hätte sich das leisten können aber Mannomann er ist der große Jim Moore und er hat … Botschaften geschickt …«


    »Was für Botschaften?«


    »An die Theseus.«


    »Klar hat er das. Er war Mitglied von Mission Control.«


    »Und sie hat geantwortet.«


    »Und wenn schon.«


    »Sie antwortet immer noch«, sagte Sengupta.


    »Äh … was? Durch all die Interferenzen?«


    »Wir sind aus dem solaren Störfeld raus beinahe zumindest. Aber er sammelt diese Signale schon länger schon viel länger manche der Zeitstempel reichen sieben Jahre zurück und sie verändern sich. Das ganz frühe Zeug, das eigentlich nur Telemetrie ist weißt du? Viele Stimmaufzeichnungen aber hauptsächlich einfach Daten, die ganzen Sensordaten und Wahrscheinlichkeitsanalysen und eine Million verschiedene Szenarien die dieser Vampir Sarasti während der Annäherung an das Ziel erstellt hat. War echt dicht gepackt und kaum mehr als Rauschen aber die Daten waren redundant also konnte man mit den richtigen Filtern was rausbekommen versteht du? Und dann bricht alles ab und eine Weile hört man gar nichts und dann kommt das …«


    Sie verstummte.


    »Dann kommt was, Rak?«, drängte Brüks sanft.


    Sie holte Luft. »Da ist dieses andere Signal. Kein Tightbeam. Omnidirektional. In alle Richtungen durchs innere System.«


    »Er hat gesagt, alle Übertragungen der Theseus seien abgebrochen«, erinnerte sich Brüks. »Dass sie reingeflogen ist und dass dann der Kontakt verloren gegangen sei, und mehr wisse niemand.«


    »Oh er weiß schon was. Es ist echt dünn und total verzerrt kaum auffindbar selbst mit allen verfügbaren Filtern und Algorithmen ich glaube nicht dass man es finden könnte wenn man nicht wüsste dass es da ist aber der Killercolonel Mann der hat’s gewusst. Er hat es rausgefiltert und es ist … ist …«


    Ihre Finger tanzten durch die Luft. Ein leises, kaum wahrnehmbares Knistern wehte durch das Hab: das Seufzen eines weit entfernten Geistes.


    »Ist es das?«, fragte Brüks.


    »Beinahe. Wenn man jetzt noch zwei Fouriers dazutut …«


    … eine Stimme: leise, ohne Substanz, weder männlich noch weiblich. Kein Timbre, kein Tonfall, Worte ohne jede Emotion. Jegliche Menschlichkeit war längst vom Staub und der Entfernung und der Mikrowellen-Brandung eines ganzen Universums fortgespült worden. Nichts als die blanken Worte, herausgeknetet aus dem Rauschen der Ewigkeit. Ein Flüstern aus der Leere:


    Stell dir vor, du bist Siri Keeton. Du erwachst unter unerträglichen Schmerzen … nach einem rekordverdächtigen, hundertvierzig Tage währenden Atemstillstand … spürst, wie sich dein Blut – dickflüssig … seinen Weg durch Arterien bahnt, die nach Monaten im Stand-by schon ganz eingetrocknet sind. In schmerzhaften Schüben bläht sich dein Körper wieder auf: Blutgefäße weit … Fleisch löst sich von Fleisch … plötzlichen ungewohnten Druck hörst du deine Rippen knacken. Von der mangelnden Bewegung sind deine Gelenke ganz eingerostet. Du bist ein Knochenmann, erstarrt … rigor vitae. Du würdest schreien, hättest du den Atem dazu.


    Schweigen breitete sich im Hab aus.


    »Scheiße, was war das denn?«, flüsterte Brüks nach einer langen Weile.


    »Keine Ahnung.« Sengupta trommelte mit den Fingern auf ihrer Hüfte herum. »Der Anfang von einer Geschichte. Es ist in kleinen Bruchstücken durchgekommen im Abstand von ein paar Jahren den Zeitstempeln nach zu urteilen. Ich glaub auch nicht dass es schon zu Ende ist ich glaube es … geht immer noch weiter.«


    »Aber was ist …«


    »Ich hab keine Ahnung okay? Es behauptet dass es Siri Keeton ist. Und da drunter ist noch etwas nicht wirklich Worte was weiß ich.«


    »Das kann nicht sein.«


    »Spielt keine Rolle was du glaubst oder was ich glaube er glaubt es wäre Siri Keeton. Und du weißt was er ihm antwortet. Glaube jedenfalls dass er antwortet.«


    Mein Sohn lebt.


    »Er wird eine ganze Weile warten müssen. Wenn das wirklich von der Oort’schen Wolke kommt, dann wird es ein gutes Jahr dauern, bevor er auch nur an eine Antwort denken kann.«


    Sengupta zuckte mit den Schultern und starrte auf die Wand.


    Er kommt nach Hause.


    JEDE HINREICHEND FORTGESCHRITTENE TECHNOLOGIE IST VON DER NATUR NICHT MEHR ZU UNTERSCHEIDEN.


    – KARL SCHROEDER


    NEGATIV.


    Negativ.


    Negativ.


    Aufgerissene Gitter, abgerissene Nanodrähte und zerfetzte Mikrodioden. Aufgeplatzte, intelligente Farbe. Nichts sonst.


    Seit Stunden liefen Worst-Case-Szenarien in Brüks’ Kopf ab. Portia war in die Dornenkrone eingedrungen. Portia hatte sich über die Dachkammer hinaus ausgebreitet. Portia war unsichtbar über jedes Schott und jede Oberfläche geflossen, hatte die Zeltplanen genauso wie die Haut der Crew ummantelt, jeden Brocken umhüllt, den sie in den Mund genommen hatten, schon seit dem Moment des Andockens. Portia umgab auch ihn selbst wie eine zweite Haut; Portia war in ihm drin, vermaß und analysierte ihn, zersetzte ihn von außen nach innen und von innen nach außen. Portia war überall. Portia war alles.


    Blödsinn.


    Sein Neokortex wusste es besser, auch wenn der Hirnstamm das bessere Wissen zugunsten der Paranoia verdrehte. Woher immer Portia letztendlich stammte, erst durch die Telematerie-Anlage war sie wirklich in die Welt gekommen – durch Laser, die aus dem blanken Kondensat den denkenden Mikrofilm herausgemeißelt hatten, der sich dann immer weiter ausbreitete, eine virulente, Ränke schmiedende Intelligenz, die jede Barriere unterwanderte. Doch wie weit sie auch gekommen war, wie viel oder wie wenig sie auch von der Dornenkrone in Besitz genommen hatte, einmal abgeschnitten vom Motor ihrer Schöpfung, konnte sie doch nicht mehr weiterwachsen. Und so lange waren sie nun auch wieder nicht angedockt gewesen: Der Feind konnte unmöglich sehr weit hinter die feindlichen Linien vorgedrungen sein.


    Die Proben waren sauber.


    Was natürlich überhaupt nichts bewies.


    An Bord von Ikarus war Portia wie eine scharfe Falle zugeschnappt – aber dort hatten ihr auch unbegrenzte Energiemengen zur Verfügung gestanden, und sie hatte acht Jahre Zeit gehabt, um zu lernen, wie man sie benutzte. Ein passiver Filter über dem Sonnenkollektor, der dadurch um ein tausendstel Prozent gedämpft wurde. Ein Kurzschluss in einem Stromkabel, dessen Funken das umgebende Metall erwärmten. Mehr hätte es nicht gebraucht – nur Zeit und ein bisschen Brown’sche Energie als Futter.


    Wie hatte Sengupta so beiläufig gesagt, kurz bevor Portia angegriffen hatte? Bisschen warm hier drin …


    Sie kann nicht losschlagen, ohne vorher Energie anzusammeln, überlegte er. Vielleicht gibt es kurz davor eine Wärmesignatur, die sich nachweisen lässt …


    Sengupta steckte ihren Kopf durch den Fußboden. »Etwas gefunden?«


    Brüks schüttelte den Kopf und kletterte hinauf aufs Deck.


    »Na okay aber ich hab was. Ich hab rausgefunden wie dich die Scheißvampirin zu Stein verwandelt hat und ich sag dir was lieber du als ich sorry aber so wie es aussieht hätte es genauso gut mich erwischen können. Ich glaub sie hat es bei uns allen getan.«


    »Was denn genau getan?«


    »Schabe hast du je mal Angst gehabt?«


    Immerzu … »Rakshi, wir sind beinahe gestorben …«


    »Ich meine davor.« Senguptas Kopf fuhr zurück und wieder vor. »Angst ohne Grund einfach nur Angst während du gerade aufs Klo gegangen bist.«


    Sein Magen machte einen Satz. »Was hast du herausgefunden?«


    Sie warf einen Kamera-Feed an die Wand: Der Blick fiel durch die leere Dachkammer und dort zunächst auf die Luke, die zum Zentrum führte. Sengupta zoomte schräg zu einer Stelle neben der zweiten Luftschleuse heran. Jemand hatte hier auf die Oberfläche gemalt – ein buntes Gekrakel, das man für die kubistische Interpretation eines sehr simplen neuralen Schaltkreises hätte halten können.


    »Ich kann mich nicht erinnern, das schon mal gesehen zu haben«, murmelte Brüks.


    »Klar hast du das du erinnerst dich bloß nicht. Erscheint nur für zwei hundertstel Millisekunden pures Glück dass man es auf dieser Aufnahme sieht. Du siehst es aber du erinnerst dich nicht und es macht dir eine Scheißangst.«


    »Jetzt macht es mir keine Angst.«


    »Das ist nur ein Einzelbild Schabe es ist Teil einer Animation aber die Kameras waren nicht schnell genug und sonst ist nichts mehr da. Ich musste schon suchen wie bekloppt um überhaupt das zu erwischen.«


    Brüks starrte auf das Bild, auf das Gewirr aus Linien und Arabesken, ein kleines, abstraktes Graffito, etwa eine Handbreit groß. Fast konnte er eine Bedeutung erahnen, als er das Gekritzel nur aus dem Augenwinkel betrachtete – als ob sich Buchstaben plötzlich zu einem Wort zusammenfügen wollten. Als er die Linien wieder direkt fokussierte, löste sich das alles in Nonsens auf. Doch selbst nur dieses eine Bild, herausgenommen aus der ganzen Sequenz und im schrägen Winkel betrachtet, verursachte ihm ein Jucken im Gehirn.


    »Als ob sie … geheime Botschaften hinterlassen hätte«, sagte er leise. »Überall auf dem Schiff.«


    »Das ist nicht alles erinner dich an die Art wie sie sich bewegt hat weißt du noch wie ich gesagt hab dass ich es nicht leiden kann wie sie sich bewegt mit ihrem Schnalzen und Klacken – scheiße sogar als sie mich angegriffen hat und dann dich. Ich hab gesehen wie sie dir was ins Ohr geflüstert hat was hat sie da gesagt hmm?«


    »Ich … weiß es nicht«, wurde Brüks klar. »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Ja schon klar. Das ist wie bei der Sache in Budapest sie hat deine Verdrahtung verändert einfach durch Vibrationen wie bei den Biergläsern ganz schön krass oder?« Sengupta klopfte sich dreimal fest gegen die Schläfe. »Eigentlich gar nicht so krass ich meine du kannst kein Wort hören und keinen Furz riechen ohne dass sich etwas an der Verdrahtung in deinem Hirn ändert zumindest ein bisschen so funktionieren Gehirne nun mal alles programmiert dich um. Sie hat einfach nur rausgefunden wo sie mit dem Fuß aufstampfen muss damit du später auf Kommando einfrierst. Hätte genauso gut mir passieren können.«


    »Es ist dir passiert«, sagte Brüks. »Warum hast du sie denn angegriffen, Rak? Ich hab dich gesehen, im Zentrum, als es passiert ist, du bist wie ein tollwütiger Hund auf sie losgegangen. Was ist da in dich gefahren?«


    »Weiß nicht sie hat diese Geräusche gemacht die haben mich dermaßen genervt ich weiß nicht ich konnte einfach nicht anders.«


    »Misphonie.« Brüks lachte kurz und bitter auf. »Sie hat dir Misphonie verpasst.«


    Bilder aus dem Simon-Fraser-Institut: Valerie, an den Sessel gefesselt, die auf die Armlehne trommelt … Sogar damals hat sie es getan. Schon als sie gefoltert wurde, hat sie ihre Peiniger … umprogrammiert …


    Er konnte nicht anders, er musste lachen.


    »Was?«, wollte Sengupta wissen. »Was?«


    »Kennst du eine Methode, um Erinnerungen zu verankern?« Wieder unterdrückte er ein Lachen. »Weißt du, was den Hippocampus so richtig auf Touren bringt, was sich schneller und tiefer in dein Hirn eingräbt als alles andere – ausgenommen vielleicht direkte Neuroinduktion?«


    »Schabe du musst …«


    »Angst.« Brüks schüttelte den Kopf. »Die ganze Zeit hat sie das Monster gespielt. Und weißt du, ich dachte, das wäre ein sadistisches Spiel. Ich dachte, es würde ihr einfach einen Höllenspaß machen, uns zu erschrecken. Aber es war immer eine ganz bewusste Manipulation. Es ging nur darum, unsere Baudrate anzukurbeln …«


    Sengupta schnalzte mit den Lippen und schaute zum Fenster.


    Brüks schnaubte leise. »Sogar das eine Mal in der Dachkammer, als Li und ich … wir konnten nicht mal hinsehen. Wir wussten einfach, dass sie dort oben war, aber wir haben immer nur einander angesehen, Rak. Wir waren so in Panik, wegen etwas zu unserer Linken, dass wir immer nur einander angesehen haben …« Natürlich, das ist so offensichtlich. Warum ist mir das nicht früher aufgefallen? »Ich wette, sie war überhaupt nicht dort, das Ganze war nur … eine temporoparietale Halluzination. Eine Geistergeschichte. Wie dieser Blödsinn über eine Präsenz, die man angeblich wahrnimmt.«


    »Schabe erinnert sich.« Sengupta flüsterte beinahe. »Schabe wacht allmählich auf …«


    »Sie hat uns rumgeschoben wie Spielfiguren.« Brüks wusste nicht, ob er beeindruckt oder entsetzt sein sollte. »Die ganze Zeit …«


    »Und was hat sie wohl noch in uns reinprogrammiert hmm? Sehen wir jetzt bald Dinge die es nicht gibt oder spazieren nackt draußen auf der Hülle rum?«


    Brüks dachte darüber nach. »Das glaube ich eher nicht. Jedenfalls nicht, wenn sie uns alle auf die gleiche Weise gehackt hat. Simple Dinge funktionieren, keine Frage. Angst. Lust. Die grundlegenden Gefühle eben.« Bei dem Gedanken, dass den Überlebenden der Dornenkrone womöglich vorprogrammierte Erektionen oder harte Nippel wachsen könnten, musste er grinsen. Das kann ich nicht auch noch in meinem Kopf gebrauchen. »Wenn man komplexere Verhaltensmuster hacken will, dann muss man an die prägenden Kindheitserlebnisse ran, an bestimmte Gedächtnisbahnen. Zu viele individuelle Unterschiede, als dass eine Methode für alle passen könnte.«


    Sengupta schlug die Zähne aufeinander. »Jetzt spricht wieder die alte Schabe die neue Schabe sollte es besser wissen. Wer weiß schon was diese …«


    »Sie hat es nicht geschafft, die Bikameralen zu hacken«, sagte er langsam.


    »Was?«


    »Diese Tricks – die machen sich die klassischen Pfade zunutze. Das würde nie bei jemandem funktionieren, bei dem die Hirnverdrahtung derart verändert ist.« Tausend Puzzleteile fielen urplötzlich an die richtigen Stellen. »Darum hat sie das Kloster angegriffen, darum hat sie nicht einfach an die Tür geklopft und ein Angebot gemacht. Sie wollte so weit provozieren, dass man sie bemerken würde. Sie wusste, wie die Schaben dann reagieren würden, bis hin zu der Biowaffe, die gerade tödlich genug war, um den Schwarm weitgehend auszuschalten, ohne aber die Mission ganz zum Scheitern zu bringen. Scheiße.« Er musste tief Luft holen.


    »Du verstehst das Problem dabei«, sagte Sengupta.


    Ich sehe nichts als Probleme. »Welches denn im Besonderen?«


    »Sie ist ein Vampir sie ist prä- und posthuman alles in einem. Die Scheißviecher können NP-vollständige Probleme im Kopf lösen wir sind für die nur Go-Steine – und trotzdem soll sie so dämlich sein dass sie sich versehentlich aussperren lässt während wir abfliegen?«


    Brüks schüttelte den Kopf. »Sie ist verbrannt. Ich habe es gesehen. Frag Jim.«


    »Frag du ihn.« Sie wandte sich ab, und als sein Gesicht nicht mehr in ihrem Blickfeld war, löste sie den Blick vom Boden. »Los mach. Er ist direkt über uns.«


    »Hat keine Eile«, sagte Brüks nach einem Augenblick. »Ich sehe ihn ja, wenn er runterkommt.«


    Achtern schützte sie nun der verpflanzte Sonnenschirm vor der Strahlung – ein riesiger, schwarzer Schild, um den hin und wieder noch das strahlende Gestirn hervorblitzte. Vor ihnen die Sterne. Auf mindestens einem gab es Leben und Chaos, zu weit entfernt noch für das Auge, mehr Hypothese als Hoffnung; aber sie flogen darauf zu. Das war immerhin etwas.


    Zwischen Schild und Sternen:


    Ein metallenes Rückgrat, vom Gerüst umgeben und mit metallenen Geschwüren behaftet. Speichen und Habs und kauterisierte Stümpfe, die im Himmel rotierten; für den Vektorenausgleich das knüppelförmige Schwungrad in der Gegenrichtung. Das Zentrum. Der Frachtraum hinter dem Schild – eine runde Kaverne, deren ausgefranstes hinteres Ende nach achtern ins All gähnte. Während er vorher mit Frachtgut und Ersatzteilen und denkenden Krebsgeschwüren beladen gewesen war, beherbergte er jetzt tonnenweise Uran und einige kostbare Mikrogramm Antiwasserstoff, dazu kreisförmige Supraleiter, so groß wie Häuser.


    Außen auf der Hülle ein weitverzweigtes Puzzle aus Licht und Schatten. Auf der ganzen Länge des Schiffs brannten kleine Lämpchen, auf den Antennen, an Verriegelungen, Paneelen oder halb vergessenen Notschleusen. Wie Laternen auf der Veranda hatte Sengupta sie allesamt eingeschaltet, doch auch wenn sie mit maximaler Intensität leuchteten, waren es doch eher Wegweiser als Suchscheinwerfer: Sie erhellten nicht die Dunkelheit, sondern hoben diese durch den Kontrast erst hervor.


    Egal. Senguptas Drohne benötigte kein Licht, um etwas zu sehen.


    Die Pilotin hatte die gewöhnlichen Wartungsbots verschmäht, die spinnengleich über die Hülle krochen und dort fortwährend ihr Flickwerk verrichteten, bei dem sie die kleinen Schrammen der Mikrometeoriten verarzteten. Zu offensichtlich, hatte sie gesagt. Zu leicht zu hacken. Stattdessen hatte sie einen grundlegend neuen Bot entworfen. Ihre Anweisungen hatte sie an den Fabber geschickt, der immer noch in dem überholten Frachtraum vor sich hinsummte, außerdem einen der Standardbots auseinandergenommen, um an das notwendige Quäntchen Lanthanum und Thulium heranzukommen, und sich den Rest aus dem Lager der Dornenkrone beschafft. Wie Jahwe hatte sie dem Lehmklumpen Leben eingehaucht. Die Drohne bahnte sich nun ihren Weg durch die Streben und Leitungen, Licht und Schatten, die in den Falschfarbenkarten in einem Dutzend Wellenlängen angezeigt wurden.


    »Da!«, schrie Sengupta zum vierzehnten Mal innerhalb vieler Stunden, und dann: »Scheiße.«


    Nur eine weitere Gasentladung. Inzwischen machte sich Brüks wegen der vielen Lecks in der Hülle keine Sorgen mehr. Die Dornenkrone war ein Sieb, wie die meisten Schiffe. Die Löcher waren zum Glück winzig – solange sie von höchstens linsengroßen Objekten stammten, würde es Jahre dauern, bis der Druck innen spürbar abfiel. Sie würden verhungern oder an der Strahlenkrankheit sterben, lange bevor sie sich um das Ersticken Gedanken machen mussten.


    »Verfickte Hölle schon wieder ein Leck ich schwöre …« Sengupta brach ab und begann dann erneut: »Moment mal …«


    Für Brüks sah alles so aus wie zuvor: ein winziger Hauch von Gelb im Infrarot, die kurze Wärme von ein paar Millionen Molekülen, die aus einem Innenraum hinaussickerten. »Sieht für mich nur wie ein weiterer Mikrogasausstoß aus. Sogar noch kleiner als der letzte.«


    »Ja aber schau mal wo er sich befindet.«


    An einer der Fledermausflügel-Streben des Tröpfchenradiators, der aus dem Rückgrat der Dornenkrone entsprang. »Und?«


    »Da ist keine Atmosphäre, und es gibt auch keine Tanks oder Leitungen.«


    Ein langer Arm fuhr gemächlich durchs Bild, ein von winzigen Lichtern erhellter, skelettartiger Windmühlenflügel. Dann noch einer.


    Sengupta spielte mit den Steuerelementen. Bedächtig suchte ihre Marionette sich einen Weg durch die dunkle, unübersichtliche Landschaft. Weiter vorne schien etwas im Schatten zu kauern. Im Infrarot sah man nur einen flüchtigen Mikronebel, der sich über die Hülle ausbreitete.


    Wärmeemissionen lassen sich nicht abschirmen, erinnerte sich Brüks. Nicht wenn man ein Warmblütler ist. »Das reicht nicht als Wärmesignatur …«


    »Nicht für eine Schabe. Aber für etwas das sich selbst für Jahrzehnte abschalten kann dafür ist es reichlich …«


    »Probier es doch mal mit LIDAR-Pulsen.«


    Senguptas Kopf schoss vor und zurück. »Auf keinen Fall das wäre aktiv und vielleicht gibt es einen Stolperdraht.«


    Das kann sie nicht sein, versicherte sich Brüks. Ich habe sie brennen sehen … »Was ist mit StarlAmp?«, überlegte er.


    »Benutz ich doch schon wir müssen näher ran.«


    »Aber falls sie Stolperdrähte gegen aktive Abtastung eingerichtet hat …«


    »Annäherungsalarm ich weiß« – Sengupta nickte und tippte etwas ein, den Blick fest auf ihr Ziel gerichtet –, »aber der wäre selbst aktiv und ich könnte ihn rausfischen. Außerdem bin ich ziemlich vorsichtig.«


    Das tat sie tatsächlich: Durch die Botaugen sah man fast nur Streben und Platten, kaum etwas in Schatten, Sengupta ließ die Drohne den Kopf unten halten, während sie sich näherte. Im Moment war nicht mehr zu sehen als ein abgeraspelter Monolith, der direkt vor ihr aufragte.


    »Jetzt noch um diese Ecke, dann müssten wir am Ziel sein.«


    Die Drohne furzte ein wenig Wasserstoff und glitt langsam aus den Schatten heraus. Immer noch nichts, bis auf den verschwommenen gelben Fleck im Infrarot.


    Dafür in StarlAmp: ein silberner Körper, Arme und Beine ausgebreitet und an die Flanke des Schiffs geschmiegt. Nur widerwillig lieferten die verstärkten Photonen ein vollständiges Bild: ein paar helle Fragmente, wo das tausend Jahre alte Licht der Sterne von einem Raumanzug reflektiert wurde; Masse und Struktur ließen sich nur erahnen. Ein Mosaik aus hellen Streifen und Schatten, eine ramponierte Mumie, deren Binden in Fetzen hingen, darunter leere Schwärze. Doch an der rechten Schulter konnte man deutlich das Emblem mit dem Doppel-E erkennen – Extreme Environments, Inc., darunter ein programmierbares Namensschild, mit dem sich wechselnde Benutzer identifizieren ließen.


    Lutterodt.


    Unmöglich, dachte Brüks. Ich habe sie gesehen, sie war tot, ihr Visier zersplittert. Sie war nicht bewusstlos. Sie war nicht gelähmt. Das war nicht sie, die ich gegen die Luke habe schlagen sehen, gerade erst erwacht und um ihr Leben kämpfend, zu sehr in Panik, um zu bemerken, dass sie in dem Anzug von jemand anderem aufgewacht ist. Es war nicht Lianna, die wir brennend zurückgelassen haben, es war Valerie. Es war Valerie. Wir haben sonst niemanden zurückgelassen, der nicht schon tot war.


    Das haben wir nicht getan.


    Sengupta gab komische Geräusche von sich, etwas zwischen Gelächter und Hysterie: »Ich hab es dir gesagt ich hab es dir gesagt ich hab es dir gesagt. Alles andere als dämlich. Die weiß ganz genau was sie tut.«


    Die ganze Zeit war sie da draußen, dachte Brüks. Im Verborgenen. Niemals hätte ich sie gefunden. Ich hätte überhaupt nicht erst gesucht.


    Vielleicht versteckt sich ja auch Portia. Vielleicht habe ich nur nicht gründlich genug gesucht.


    »Wir müssen es Jim sagen«, sagte er.


    »Sieh mal einer an«, bemerkte Moore.


    Oben an der Kuppel flimmerte das Bild von Liannas Raumanzug, ein Schnappschuss, bevor Sengupta die Drohne zurückgezogen hatte, um keinen Alarm auszulösen. Nicht dass ein Live-Feed eine größere Dynamik gehabt hätte.


    »Es ist Valerie die verdammte Valerie …«


    »Ganz offensichtlich.«


    Unmöglich, dachte Brüks zum tausendsten Mal. Mit jeder Wiederholung wurde die Stimme in seinem Kopf leiser. Inzwischen war es kaum noch ein Flüstern.


    »Ich habe es dir gesagt wir können nicht darauf vertrauen …«


    »Für mich sieht sie einigermaßen harmlos aus«, bemerkte der Colonel.


    »Harmlos bist du völlig gaga hast du schon vergessen was diese verfickte …«


    Moore schnitt ihr das Wort ab: »Der Anzug kann unmöglich den ganzen Weg zurück zur Erde einen aktiven Stoffwechsel versorgen. Sie ist für den Heimweg in den untoten Zustand gewechselt. Vermutlich plant sie, aufzuwachen und vom Schiff zu springen, wenn wir in der Umlaufbahn andocken. Früher aufzuwachen würde ihr gar nichts bringen und nur ihren Sauerstoff aufbrauchen.«


    »Na prima dann sollten wir dem Bot ein paar Zähne geben und sie von der Hülle kratzen wie einen gottverdammten Krebs solange wir es noch können.«


    »Tu das, wenn du glaubst, dass sie keine Verteidigungsmaßnahmen für genau dieses Szenario parat hat. Wenn du dir sicher bist, dass sie nicht ein paar Nanogramm Antimaterie platziert hat und ein Loch in die Hülle sprengt, sobald jemand sie aufscheucht. Du weißt schon, dass sie ziemlich schlau ist, ja? Deine Drohne hast du immerhin ziemlich fix abgezogen.«


    Das brachte Sengupta kurz zum Schweigen. »Was sollen wir dann machen?«


    »Sie wartet darauf, dass wir andocken. Also tun wir genau das nicht. Wir springen aus dem Schiff und lassen die Dornenkrone beim Wiedereintritt verglühen.«


    »Und dann was? Springen wir dann auf einen vorbeiziehenden Komm-Satelliten und surfen durch die Atmosphäre runter? Keiner hat mir gesagt dass ich ein Shuttle hätte einpacken sollen.«


    »Eins nach dem anderen. Fürs Erste mach mit deiner Tour über die Hülle weiter, für den Fall, dass sie da noch was anderes hinterlassen hat, was wir finden sollen. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt« – er drehte sich um die eigene Achse und stieß sich vom Deck ab –, »ich muss wieder an die Arbeit.«


    Er verschwand in der Dachkammer. Brüks und Sengupta blieben beim Spiegelball zurück. Draußen auf der Hülle lauerte Valerie in der gestohlenen Hülle, verborgen in ihrem düsteren Schattenreich, regungslos wie der Tod.


    »Was will sie nur?«, fragte sich Brüks.


    »Was sie alle wollen schätze ich das Antlitz Gottes berühren.«


    Der gemeinsame Feind, erinnerte er sich. »Die ganze Sache mit dem Feind-von meinem-Feind können wir uns abschminken, spätestens seit sie die Bikams abgeschlachtet hat. Was immer sie wollte, sie wollte es für sich allein.«


    »Sie hatte Pläne für Gott ja das hatten die alle. So ein Pech dass Gott seine eigenen Pläne hatte.«


    Vielleicht hat es ihr nicht gereicht, das Antlitz Gottes nur zu berühren, grübelte er. Vielleicht wollte sie Gott als Haustier mit nach Hause nehmen. Vielleicht ist Portia ja da draußen, gut verpackt, während wir hier drinnen bei der Suche beinahe Amok laufen.


    Noch ein guter Grund, dieses beschissene Schiff abzufackeln. Als ob wir noch einen weiteren bräuchten. »Was immer ihre Pläne waren«, sagte er, »sie sind wohl gescheitert.«


    »Oh glaubst du das wirklich ja?«


    »Jim hat …«


    »Ach so Jim guter Witz. Weil Vampire ja gegen die Pläne von Schaben gar keine Chance haben richtig? Wie ist sie dann überhaupt rausgekommen? Warum sitzt sie nicht immer noch im Simon-Fraser-Institut und löst Rätsel?«


    Alle Vampire, die man je von der Müllhalde der Evolution zurückgebracht hatte, wurden unter den größten Sicherheitsvorkehrungen isoliert und von der eigenen Art abgeschirmt, jedes Detail ihrer Umgebung kontrolliert und überwacht. Umzingelt von Kreuzen und rechten Winkeln waren sie auf Gedeih und Verderb auf penibel dosierte Medikamente angewiesen, die sie davor bewahrten, beim Anblick eines Fensterrahmens in Krämpfe zu verfallen. Trotz ihrer entsetzlichen Stärke und Intelligenz konnten diese Kreaturen in keiner menschlichen Stadt die Augen öffnen, ohne umzukippen.


    Und dennoch war Valerie eines Nachts unbekümmert aus ihrem Käfig in die nächste Bar spaziert, hatte den menschlichen Beutetieren derart Angst eingejagt, dass die sich fast in die Hosen machten, und war dann zurückspaziert – nur um zu demonstrieren, dass sie dazu in der Lage war.


    »Ich weiß es nicht«, gab Brüks zu.


    »Ich schon.« Ein ruckartiges Nicken. »Das war nicht sie allein da waren andere da waren drei andere Vampire in dem Labor und die haben zusammengearbeitet.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie haben sich nie getroffen. Vampire dürfen sich kaum je im gleichen Teil eines Gebäudes aufhalten, und schon gar nicht im gleichen Raum. Und wenn doch, würden sie einander an die Kehle gehen, nicht Fluchtpläne schmieden.«


    »Oh die haben schon Pläne geschmiedet keine Frage sie haben es nur jeder für sich getan.«


    Brüks wollte schon angesichts dieses Widerspruchs protestieren. Dann begriff er.


    »Scheiße«, sagte er.


    »O ja.«


    »Du willst sagen, dass sie wussten, was die anderen tun würden. Sie haben einfach …«


    »Beschleunigte Atmung bei dem Beutetier mit den kurzen roten Haaren: entspricht einer Begegnung mit meiner Art innerhalb der letzten zweihundert Atemzüge«, gab Sengupta in einer Art Singsang von sich. »Südöstlicher Korridor gesperrt: Einer von meiner Art muss vor nicht mehr als hundertfünfundzwanzig Atemzügen zwanzig Meter weit durch den nördlichen Tunnel geführt worden sein. So in etwa.«


    Während ihre Wärter sie zwischen Labor, Zelle und Konferenzraum hin und her schleppten, hatten alle Vampire auf Veränderungen der Verhaltensmuster gelauert, kleinste Details der Gebäude und Räume registriert. Jeder von ihnen hatte den genauen Aufenthaltsort der anderen ermittelt und die optimalen Parameter, damit x Individuen in y verschiedenen Räumen zum Zeitpunkt z eine Rebellion starten konnten. Sie hatten in perfekter Übereinstimmung gehandelt, wohl wissend, dass die anderen, die sie nie treffen würden, das gleiche Szenario ausgearbeitet hatten.


    »Woher weißt du das?«, flüsterte er.


    »Das ist die einzige Möglichkeit ich habe alle denkbaren Modelle getestet und nur dieses ist plausibel. Ihr Schaben hattet nie eine Chance.«


    Himmel hilf, dachte Brüks.


    »Ziemlich guter Hack nicht wahr?« In Senguptas Stimme mischten sich Bewunderung und Furcht. »Kannst du dir vorstellen was die Scheißviecher zustande bringen würden wenn sie sich tatsächlich im selben Raum aufhalten könnten?«


    Er schüttelte den Kopf und versuchte noch immer, das Gehörte zu begreifen. »Deshalb haben wir ja dafür gesorgt, dass sie das nicht können.«


    »Dafür gesorgt? Ich dachte die sind einfach so. Extreme Einzelgänger.«


    »Niemand ist ein derart extremer Einzelgänger. Jemand muss ihre Reaktionen künstlich verstärkt haben, damit sie sich nicht gegen uns verbünden können.« Brüks zuckte mit den Schultern. »Wie die Kruzifix-Störung, nur … mit Absicht.«


    »Woher weißt du das davon hab ich noch nie gehört.«


    »Wie du es selbst sagst, Rak: Es ist die einzig plausible Erklärung. Was glaubst du denn, wie sie sich hätten fortpflanzen können, wenn sie derart reflexhaft jeden Artgenossen zerfleischen? Nenn es von mir aus die ›Teile-und-herrsche-Störung‹.« Er lächelte bitter. »In so was sind wir echt gut.«


    »Die sind besser«, erwiderte Sengupta. »Hör mal mir ist es egal für wie hilflos der Killercolonel das Ding hält scheiße noch mal ich lass es nicht aus den Augen. Und ich werde eine Firewall um jede App oder Subroutine hier an Bord errichten bis ich jede einzelne auf Logikbomben gecheckt habe.«


    Na das ist ja mal ein Wochenendprojekt. Laut: »Sonst noch was?«


    »Weiß ich doch nicht ich arbeite dran aber woher weiß ich dass sie nicht schon alles vorhergesehen hat was mir einfällt? Egal was ich tue ich könnte ihr immer in die Hände spielen.«


    »Wie wäre es, wenn wir erst einmal die Luftschleusen fest verschweißen?«, schlug Brüks vor. »Metallblech lässt sich nicht hacken.«


    Sengupta blickte vom Horizont auf und drehte den Kopf. Für einen Augenblick hatte Brüks sogar den Eindruck, dass sie ihn ansah.


    »Wenn es dann Zeit ist auszusteigen, schneiden wir ein Loch in die Hülle«, fuhr er fort. »Oder sprengen eins rein. Ich nehme an, das Schiff ist nicht gemietet. Und falls doch – ich fürchte, die Kaution ist sowieso futsch.«


    Er wartete auf die unvermeidliche Abfuhr.


    »Super Idee«, sagte Sengupta nach einer kurzen Pause. »Brutale Gewalt Simplex-Strategie hätte ich selbst draufkommen sollen. Scheiß auf die Sicherheitsprotokolle. Ich übernehme den Frachtraum und die Speichen du die Dachkammer.«


    Die Andockluke ließ sich nicht verschweißen, sie ähnelte in ihren Reaktionen zu sehr einem lebenden Organismus. Im verschlossenen Zustand hielt sie einem direkten Laserbeschuss stand, ließ sich auf Kommando jedoch trotzdem öffnen – wie eine Pupille, die sich in der Dunkelheit erweiterte. Brüks musste sich mit der Wandverkleidung der Dachkammer behelfen. Er riss die Platten aus ihren Verankerungen und verschweißte sie quer über der inneren Schleusentür.


    Wortlos tauchte Jim Moore neben ihm auf und half ihm, die Paneele an ihren Platz zu wuchten. »Danke«, brummelte Brüks.


    Moore nickte. »Gute Idee. Obwohl du vielleicht besser etwas mit dem Fabber …«


    »Wir bleiben bei einfachen Lösungen. Wäre ja möglich, dass sich Valerie in die Fabber hackt.«


    »Ah.« Der Colonel nickte. »Rakshis Sorge, nehme ich an.«


    »Mhm.«


    Moore hielt die Paneele an einem Ende fest, während Brüks den Fokus einstellte. »Die traut wirklich nichts und niemandem, und mir am allerwenigsten.«


    »Das kannst du ihr nicht wirklich verübeln, so wie ihr sie … manipuliert habt.« Brüks richtete das Keyhole aus und feuerte. Sonnenhell entflammte das elektrisierte Metall an der Spitze des Schweißgeräts, doch das Linsenfeld dämpfte das Licht auf die Intensität einer Kerzenflamme hinunter. Ein penetranter Geruch nach Metalldampf stach Brüks in die Nase.


    »Ich glaube nicht, dass sie davon weiß«, erwiderte Moore gelassen. »Und außerdem war ich es nicht.«


    »Aber jemand wie du.« Zielen. Feuern. Zisch.


    »Nicht unbedingt.«


    Brüks sah vom Laser auf. Jim Moore sah ihn ungerührt an.


    »Jim, du hast mir doch selbst erklärt, wie das läuft. Sie werden getrieben, hin zu Zielen, die sie in tausend Jahren nicht unterstützen würden, weißt du noch? Irgendjemand muss sich das ja ausgedacht haben.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.« Moore starrte auf einen Punkt hinter Brüks linker Schulter.


    Eigentlich bist du gar nicht richtig da, dachte Brüks. Sogar jetzt ist die Hälfte von dir in einer Art … Séance …


    »Es gibt da draußen noch ein ganz anderes Netzwerk«, sagte Moore plötzlich. »Unabhängig von allen anderen Clouds. Die Interaktion funktioniert wie … ich weiß nicht, vielleicht so, wie dunkle Materie mit der baryonischen Materie interagiert. Schwache Effekte, kaum fassbar. Sehr schwierig zu verfolgen, aber omnipräsent. Ideal für die kleinen Manipulationen, mit denen wir die Truppen mobilisieren, wie wir es nennen. Und Daniel, weißt du, was daran wirklich bemerkenswert ist?«


    »Sag’s mir.«


    »Soweit wir wissen, hat niemand das verdammte Ding gebaut. Wir haben es gerade erst entdeckt. Nutzen es jetzt für unsere Zwecke. Die Theoretiker meinen, es könnte sich um eine emergente Eigenschaft vernetzter sozialer Systeme handeln. Wie die suprabewussten Netzwerke deiner Frau.«


    »Mmm-hmmm«, brummte Brüks nach einer Weile.


    »Du glaubst mir nicht.«


    Brüks schüttelte den Kopf. »Ein geheimes Supernetz, das Menschen wie Schachfiguren manipulieren kann, wie geschaffen für militärische Zwecke. Und das soll einfach spontan entstanden sein?«


    Moore lächelte schief. »Gott bewahre, natürlich nicht. Niemals könnte ein komplexes, hoch entwickeltes Netzwerk von selbst entstehen. Es muss einen Schöpfer geben.«


    Autsch, dachte Brüks.


    »Ich muss zugeben, den Einwand hab ich schon mal gehört«, sagte Moore. »Ich hätte mir nur nicht vorstellen können, dass ihn je ein Biologe vorbringen würde.«


    Offensichtlich reichte es auch, wenn er nur zur Hälfte anwesend war.


    ES ENTWICKELTE SICH EIN INSTRUMENT, NOCH BEVOR DEREN BESITZER ES ÜBERHAUPT BENÖTIGTEN


    – ALFRED RUSSEL WALLACE


    ABGEHACKTE ATEMGERÄUSCHE weckten ihn. Ein Schatten bewegte sich über sein Zelt.


    »Rak?«


    Der Zelteingang teilte sich in der Mitte, und sie kroch herein wie ein verzweifeltes Kind, das zu seiner Mutter wollte. Sogar hier drinnen, aus größter Nähe, konnte sie ihm nicht ins Gesicht sehen; sie warf sich herum, kehrte ihm dann den Rücken zu und rollte sich mit geballten Fäusten zusammen.


    »Äh …«, begann Brüks.


    »Ich hab dir gesagt ich kann ihn nicht leiden ich konnte ihn noch nie leiden und jetzt sieh ihn dir an«, sagte Sengupta leise. »Wir können ihm nicht trauen Schabe gemocht hab ich ihn nie aber man konnte auf ihn zählen wenigstens wusste man wo er stand. Jetzt ist er einfach nur … weg. Die ganze Zeit. Mir ist schleierhaft was er überhaupt noch ist.«


    »Er hat seinen Sohn verloren. Und gibt sich selbst die Schuld dafür. Die Menschen reagieren ganz unterschiedlich auf so etwas.«


    »Es ist mehr als das er hat den Jungen doch schon vor Jahren verloren.«


    »Aber dann hat er ihn zurückbekommen. Auf bescheidene Weise, für kurze Zeit. Kannst du dir vorstellen, wie das sein muss – sich mit dem Verlust von jemandem abzufinden, den du geliebt hast, nur um dann herauszufinden, dass er immer noch da ist, irgendwo da draußen, und dass er spricht? Und es spielt keine Rolle, dass er nicht mir dir spricht oder dass er es gar nicht mehr wirklich ist – er ist neu, nicht einfach nur eine Simulation oder die x-te Wiederholung einer alten Videoaufnahme, sie ist wirklich da draußen und …«


    Er biss sich auf die Zunge und fragte sich, ob Sengupta etwas bemerkt hatte.


    Ich könnte sie zurückhaben, sagte er zu sich selbst. Vielleicht nicht leibhaftig, nicht in der echten Welt, aber immerhin in Echtzeit – besser als dieser Friedhofsmonolog, an den sich Jim klammert. Ich muss nur an die Himmelstore klopfen …


    Was die eine Sache war, von der er geschworen hatte, sie nie zu tun.


    »Er sagt Siri sei am Leben«, flüsterte Sengupta. »Sagt er würde nach Hause kommen.«


    »Vielleicht tut er das ja. Diese eine Stelle in der Botschaft, ziemlich am Anfang, erinnerst du dich? Da ist von einem Sarg die Rede.«


    Sie fuhr mit einem Finger über die Innenseite des Zelts, und sofort erschienen dort Buchstaben: Der Blickwinkel ist entscheidend – das begreife ich jetzt, da ich blind in einem Sarg gefangen dem Rand des Sonnensystems entgegenstürze und mit mir selbst rede.


    Brüks nickte. »Die meine ich. Wenn man das wörtlich nimmt, ist er nicht mehr an Bord der Theseus.«


    »Ein Rettungsboot«, sagte Sengupta. »Ein Shuttle.«


    »Hört sich an, als ob er in Richtung Erde stürzt. Er wird ewig brauchen, aber es wird an Bord wohl ein Hibernakulum geben.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht liegt Jim gar nicht so falsch: Vielleicht kommt sein Sohn ja wirklich nach Hause.«


    Er lag da, atmete den Geruch nach Öl, Schimmel, Plastik und Schweiß ein und blickte auf ihr Haar, das sich unter seinen Atemzügen bewegte.


    »Etwas kommt da«, sagte sie schließlich. »Vielleicht nicht Siri.«


    »Warum sagst du das?«


    »Er klingt einfach falsch die Art wie er spricht da sind diese Ticks im Sprachmuster er sagt immer wieder Stell dir vor du bist dies und Stell dir vor du bist das und es klingt so rekursiv als ob er versucht eine Art Modell laufen zu lassen …«


    »Das ist Künstlergehabe. Er versucht, poetisch zu sein. Sich in den Kopf einer Figur hineinzuversetzen oder so.«


    »Aber warum sollte man sich in den eigenen Kopf hineinversetzen hmm warum sollte man sich vorstellen man selbst zu sein?« Sie schüttelte den Kopf, ein scharfes, ungläubiges Zucken. »All diese Splines und Filter und die ganze Komponentenanalyse dadurch geht so viel verloren weißt du anders lassen sich die Wörter nicht verstehen aber die Stimme selbst ist eben auch weg. Ich bin also die ganze Prozedur noch mal rückwärts durchgegangen und hab nach den besten Stellen gesucht wo man sie vielleicht doch hören kann. Ich weiß nicht ob ich’s geschafft hab das Signal ist so schwach und da ist so viel beschissenes Rauschen aber es gibt diese eine kurze Stelle nach siebenundvierzig Minuten wo man nicht die Worte versteht aber dafür die Stimme hören kann sicher bin ich mir nicht man kann nie sicher sein. Aber ich glaube die Obertöne stimmen nicht.«


    »Was ist falsch daran?«


    »Siri Keeton ist ein Mann und ich glaube nicht dass da ein Mann spricht.«


    »Sondern eine Frau?«


    »Vielleicht eine Frau. Wenn wir Glück haben.«


    »Was meinst du damit, Rakshi? Etwas Nichtmenschliches?«


    »Ich weiß es nicht ich weiß es nicht aber es fühlt sich einfach falsch an und was wenn es kein Künstlergehabe ist was wenn es eine Art Simulation ist? Was wenn da draußen wirklich etwas versucht sich vorzustellen wie es ist Siri Keeton zu sein?«


    »Die Stimme Gottes«, murmelte Brüks.


    »Ich weiß nicht ich weiß es wirklich nicht. Aber was immer es ist es hat seine Haken in den Kopf von einem professionellen Killer mit Zombieschalter geschlagen. Und weiß nicht warum aber ich erkenne einen Hack wenn ich ihn sehe.«


    »Wie könnte es genug wissen, um ihn zu hacken? Wie könnte es überhaupt wissen, dass er existiert?«


    »Es muss Siri gekannt haben und Siri hat es gekannt. Vielleicht reicht das schon.«


    »Ich weiß nicht recht«, meinte er nach einigem Zögern. »Einen menschlichen Geist über eine Zeitverzögerung von sechs Monaten zu hacken, das scheint mir ein bisschen …«


    »Genug gefummelt«, raunzte sie plötzlich.


    »Was?«


    Sie schüttelte seine Hand von ihrer Schulter. »Ich weiß dass ihr alten Knacker auf Berührungen und Fleischsex und das alles steht aber wir anderen brauchen keine Menschen um uns einen runterzuholen okay? Ich bleibe hier aber das bedeutet nichts okay?«


    »Äh, eigentlich ist das hier mein …«


    »Was?«, unterbrach sie mit abgewandtem Gesicht.


    »Nichts.« Er legte sich wieder hin und rutschte näher zur Zeltwand. Das schuf etwa dreißig Zentimeter Abstand zwischen ihnen. Vielleicht würde er sogar schlafen können, wenn sich keiner von ihnen umdrehte.


    Wenn er denn müde wäre.


    Rakshi schlief allerdings genauso wenig. Sie fingerte auf der von ihr vereinnahmten Seite des Zelts herum und ließ winzige Lichtershows ablaufen: eine kleine animierte Dornenkrone mit der Dachkammer, wo Moore, J. sich an einen Geist klammerte oder aber an den Fäden einer undurchschaubaren, außerirdischen Agenda tanzte, oder womöglich beides. Die Landschaft der Außenhaut, wo die Drohne noch immer nach einem Hinterhalt suchte; der blasse Fleck im Infrarot, wo im Schatten ein schlafendes Monster verborgen war. Sicherheit gab es nirgends, überlegte Brüks. Da konnte man sich genauso gut mit der trügerischen Geborgenheit der Gemeinschaft beruhigen. Ob es nun die Gesellschaft eines Freundes war oder die Wärme eines Haustiers – was zählte, war der schlichte Trost fürs Stammhirn, ein warmer Körper neben einem, der die Nacht aussperrte.


    Sengupta drehte ihr Gesicht um ein weniges: ein Wangenknochen, eine Nasenspitze, halb in den Schatten. »Schabe?«


    »Ich wünschte wirklich, du würdest mich nicht so nennen.«


    »Was du vorhin gesagt hast darüber dass man Menschen verliert. Unterschiedliche Leute kommen auf unterschiedliche Weise damit zurecht das hast du doch gesagt oder?«


    »Das hab ich gesagt.«


    »Wie kommst du damit zurecht?«


    »Ich …« Er wusste nicht recht, was er antworten sollte. »Vielleicht kommt der Mensch, den man verliert, ja eines Tages zurück. Vielleicht füllt eines Tages jemand anderes den Platz aus.«


    Sengupta stieß ein leises Schnauben aus, und es lag etwas von ihrem einstigen Hohn darin. »Du sitzt einfach herum und wartest?«


    »Nein, ich … mache einfach weiter mit meinem Leben. Beschäftige mich mit anderen Dingen.« In einem Anflug von Ärger schüttelte Brüks den Kopf. »Ich nehme an, du würdest dir einfach ganz fix eine maßgeschneiderte ConSensus-Gespielin zusammenstellen …«


    »Scheiße wag es nicht mir zu sagen was ich tun würde.«


    Brüks biss sich auf die Lippe. »’tschuldige.«


    Dummer alter Mann. Du weißt doch, wo es heikel wird, und kannst es trotzdem nicht lassen.


    Immerhin hatte das Ganze auch etwas Positives. Killercolonels zunehmender Wahnsinn, Valeries tödliche Spielchen, die Geisterjagd im Äther, der drohende Weltuntergang – wenigstens machte Rakshi keine Jagd mehr auf ihn. Er wunderte sich über diesen Gedanken, überrascht, dass Sengupta in seiner persönlichen Hierarchie des Schreckens einmal den obersten Platz hatte einnehmen können. Dabei war sie weder ein prähistorischer Albtraum noch ein außerirdischer Gestaltwandler, weder Gott noch Teufel. Sengupta war einfach nur ein Mädchen – eine Freundin gar, soweit sie in solchen Begriffen denken konnte. Eine Unschuldige, ahnungslos, was sein Geheimnis anging. Verglichen mit den Monstern und Krebsgeschwüren und der ganzen albtraumhaften Welt am Rand des Abgrunds, was bedeutete da schon ihr Groll?


    Die Frage stellte sich natürlich nur rhetorisch. Sicher, das Universum war voller Schrecken.


    Doch unter all diesen Schrecken war sie der eine, den er selbst über sich gebracht hatte.


    Seine eigene Jagd lief nicht so gut. Natürlich war Portia als Ziel längst nicht so sichtbar wie Daniel Brüks. Brüks konnte nicht allein durch Umgebungswärme gedeihen, sich von den bei Raumtemperatur vibrierenden Atomen der Wände nähren, konnte sich auch nicht papierdünn um ein Wasserrohr wickeln, sodass selbst die leiseste Wärmesignatur kaschiert wurde. Er grübelte darüber nach, in welchen Spektren Portia wohl reflektieren würde, ob er vielleicht in den sehr kurzen Wellenlängen etwas würde aufspüren können – etwas von den Beugungsgittern, die Portia zum Sprechen benutzte und mit denen sie sich möglicherweise auch tarnte. Doch die improvisierten Detektoren, die er fabbte, brachten keine Ergebnisse. Das hieß nicht, dass sie nicht funktionierten. Vielleicht versteckte sich Portia ja auch einfach nur zu gut, verbarg sich irgendwo in der fraktalen Landschaft der Dornenkrone, in einem der zahllosen Winkel, die für Bots und Menschen zu klein waren.


    Er war sich einigermaßen sicher, dass sie sich durch einen offenen Angriff zwangsläufig verraten würde – durch die Wärmesignatur angespannter Muskel-Analoga, durch die notwendige Masseverschiebung, um bei einem bestimmten Punkt einen Fortsatz ausbilden zu können. Doch auf eine postbiologische Simplex-Weise konnte sie weiterhin aktiv sein, angetrieben von der schwachen Energie, die der bloßen Masse echter Materie innewohnte und die sich in die supraleitende Intelligenz der falschen übertrug. Falls die Berechnungen der Bikameralen zutrafen, konnte sie denken und auf ewig Pläne schmieden. Sie konnte sich verstecken.


    Je weniger er fand, desto größer wurde seine Angst. Etwas ganz in der Nähe beobachtete ihn. Er hatte es im Urin.


    »Hier auf dem Schiff gibt es einfach zu viel Lärm«, klagte er Sengupta sein Leid. »Thermischer, allometrischer. Portia könnte überall und nirgends sein. Wie können wir je sicher sein?«


    »Ist sie nicht«, beschied sie ihm.


    »Woher willst du das wissen? Du warst doch diejenige, die mich gewarnt hat, als …«


    »Ja ich dachte sie könnte reingekommen sein. Vielleicht ist sie’s ja auch. Aber nicht so weit dass sie überall ist sie könnte nicht alles überziehen. Sie hat uns nicht geschluckt.«


    »Woher weißt du das?«


    »Sie wollte dass wir auf Ikarus bleiben. Sie hätte nicht versucht uns aufzuhalten wenn wir immer noch in ihr drin wären.«


    Er dachte darüber nach. »Trotzdem könnte sie noch irgendwo sein.«


    »Yeah. Aber nicht genug um das Kommando zu übernehmen, nur ein … kleines bisschen. Einsam und verloren.«


    Da war etwas in ihrer Stimme. Beinahe wie Mitgefühl.


    »Warum auch nicht?«, fuhr sie ihn an, obwohl er gar nichts gesagt hatte. »Wir wissen wie sich das anfühlt.«


    Ins Zentrum des Rückgrats segeln, durch die riesige rotierende Schale der südlichen Hemisphäre navigieren und steuerbord durch das Kaninchenloch tauchen, den glänzenden Spiegelball zu seiner Linken – Daniel Brüks, der perfekte Parasit, fühlte sich in den schwerelosen Eingeweiden der Dornenkrone allmählich wie zu Hause. »Ich habe die Zahlen dreimal überprüft. Ich glaube nicht, dass Portia …«


    Abrupt hielt er an. Von oben blickte riesenhaft sein eigenes Gesicht auf ihn herab.


    Oh scheiße …


    Am Rand seines Gesichtsfelds nahm er vage Rakshi Sengupta wahr, erahnte sie mehr, als dass er sie wirklich sah. Nur um ein weniges musste er den Kopf drehen, um sie anzusehen.


    Sie weiß es sie weiß es sie weiß es …


    »Ich habe das Arschloch gefunden«, sagte sie, Blutdurst und Triumph und ein entsetzliches Versprechen in der Stimme. Er brachte es nicht über sich, sie anzuschauen, und konnte nur zu jenem belastenden Porträt hochsehen. Seine Biografie anstarren, die in riesigen Lettern über den Himmel lief: Schriften, Veröffentlichungen, private Adressen; Rhona, die Aufgefahrene; sein gottverdammtes Schwimmabzeichen aus der dritten Klasse.


    »Das ist er. Das ist das Arschloch, das meine … das siebentausendvierhundertzweiundachtzig Menschen getötet hat. Daniel. Brüks.«


    Sie klang nicht mehr wie Rakshi Sengupta, wurde ihm mit dumpfem Entsetzen bewusst. Sie sprach wie jemand ganz anderes.


    »Ich habe gesagt, ich würde ihn finden. Und ich habe ihn gefunden. Und hier. Ist. Er.«


    Großer Gott, sie spricht wie Shiva, der Zerstörer.


    Regungslos schwebte er im Raum, enttarnt, in Erwartung des tödlichen Schlags.


    »Und jetzt, nachdem ich weiß, wer er ist«, fuhr Shiva fort, »werde ich dieses Ding auf der Hülle überleben und auch das Ding im Kopf vom Killercolonel und ich werde es bis zurück zur Erde schaffen. Ich werde dieses verfluchte Arschloch erwischen und er wird sich wünschen, er wäre nie geboren worden.«


    Warte, was …?


    Er bezwang seine Gelähmtheit. Drehte endlich den Kopf. Sah seine Pilotin, seine Vertraute, seine selbsterklärte Nemesis. Ihr nach oben gewandtes Gesicht, in dem sich das Licht seiner eigenen Verdammnis spiegelte. Ihre Lippen teilten sich zu einem Lächeln, auf das Valerie stolz gewesen wäre. »Wie sieht’s aus, kommst du mit?«


    Nimmt sie mich auf den Arm? Ist das eine Art perverses …


    »Äh, Rakshi …« Er hustete, räusperte sich; seine Kehle war trockener als Prineville. Er machte einen neuen Versuch. »Ich weiß nicht …«


    Sie unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Ich weiß schon. Prioritäten. Ungelegte Eier. Wir haben andere Dinge zu tun. Aber ich habe Freunde, die von den Sturmtruppen ausradiert worden sind, nur weil sie sich in das Tagebuch eines Senators gehackt haben, und dieses Arschloch hat Tote im vierstelligen Bereich auf dem Gewissen, und die gleichen Sturmtruppen beschützen ihn, verstehst du, was ich meine?


    Also ich weiß, da gibt es die Vampire und den Schleimpilz, und den ganzen beschissenen Planeten, der aus allen Nähten platzt, aber gegen all das kann ich nichts tun.« Sie deutete auf den Himmel, den Blick auf den Boden gerichtet. »Gegen den da kann ich was tun.«


    Du weißt nicht, wer ich bin. Ich stehe hier vor dir, du hast mein ganzes trauriges Leben ans Licht gezerrt und kapierst es nicht. Warum siehst du mich nicht?


    »Wenigstens werde ich für ein klein wenig mehr Gerechtigkeit sorgen.«


    Vielleicht ist es der Augenkontakt. Er unterdrückte ein hysterisches Kichern. Vielleicht liegt es einfach daran, dass sie mir noch nie wirklich ins Gesicht gesehen hat …


    »Es gibt auf der beschissenen Welt keine Gerechtigkeit, außer du sorgst selbst dafür.«


    Wow, dachte Brüks, vage erstaunt. Jim und seine unabhängigen Netzwerke. Die haben dich echt erwischt.


    Warum kannst du mich nicht sehen?


    »Was haben sie mit ihr gemacht? Warum erkennt sie mich nicht?«


    »Gemacht …?« Moore schüttelte den Kopf, und trotz seines teilnahmslosen Blicks gelang ihm ein halbes Lächeln. »Sie haben gar nichts gemacht, mein Junge. Niemand tut etwas, mit uns wird etwas getan …«


    Das Licht der Dachkammer war wie immer gedämpft; so konnte Moore die Visionen in seinem Kopf besser sehen. Er war nur halb zu erkennen, eine halb menschliche Kontur im Halbdunkel. Ein Arm kreiste träge in der Luft, alle anderen Gliedmaßen verschmolzen mit den Dachsparren. Als wäre er mit den Gebeinen der Dornenkrone verwachsen, ein entarteter Anglerfisch, der bei der Paarung mit einem monströsen Gefährten verschmolzen war. Der Geruch nach altem Schweiß und Pheromonen umgab ihn wie eine Wolke.


    »Sie hat das mit Bridgeport herausgefunden«, zischte Brüks. »Sie hat das mit mir herausgefunden, sie hatte all meine Daten auf dem Bildschirm, direkt vor ihrer Nase, und sie hat mich nicht erkannt.«


    »Ach das«, sagte Moore. Sonst nichts.


    »Das ist alles andere als nur eine kleine Manipulation, um Staatsgeheimnisse zu schützen. Wie haben die das angestellt? Was hast du getan?«


    Moore runzelte die Stirn, ein alter Mann, der sich schon nicht mehr an das erinnerte, was vor wenigen Sekunden gewesen war. »Ich … ich hab nichts getan. Das ist das erste Mal, dass ich davon höre. Sie muss einen Filter haben.«


    »Einen Filter.«


    »Einen kognitiven Filter.« Der Colonel nickte; das intakte prozedurale Gedächtnis setzte ein und übernahm anstelle des beschädigten episodischen. »Stört gezielt die Gesichtserkennung im Gyrus fusiformis. Sie sieht dich, kann dich aber im Kontext nicht wiedererkennen. Die lösen eine Agnosie aus. Wahrscheinlich wird sogar der Klang deines Namens verhackstückt …«


    »Ich weiß, was ein kognitiver Filter ist. Was ich wissen will: Warum hat sich jemand solche Mühe gemacht, damit Rakshi ausgerechnet mich nicht erkennt, wenn doch niemand wusste, dass ich auf diesem gottverdammten Schiff sein würde. Ich war doch rein zufällig im Sabbatjahr, kurz bevor ein paar durchgeknallte Typen in der Wüste aufeinander losgegangen sind, oder? Ich war doch ganz zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort.«


    »Ich hab mich schon gefragt, wann du darauf kommen würdest«, sagte Moore zerstreut. »Ich dachte, jemand hätte was ins Cognital getan.«


    Brüks schlug ihn ins Gesicht.


    Zumindest versuchte er es. Irgendwie ging der Schlag ins Leere; irgendwie befand sich Moore plötzlich ein Stück weiter rechts und rammte seine Faust wie einen Dampfhammer in Brüks’ Zwerchfell. Brüks flog nach hinten, etwas mit zu vielen Kanten und nicht genügend Polsterung krachte gegen seinen Hinterkopf. Er überschlug sich, schnappte nach Luft, in seinem Kopf tanzten die Sterne.


    »Unbewaffneter Biologe ohne Kampferfahrung greift Berufssoldaten an, der dreißig Jahre im Feld hinter sich hat und über doppelt so viele Mitochondrien verfügt. Keine gute Idee.«


    Brüks sah ihn an und hielt sich den Bauch. Moore erwiderte den Blick, nach dem kurzen Ausbruch nun etwas fokussierter.


    »Wie lange schon, Jim?« Haben sie mir etwas ins Unterbewusstsein gepflanzt, damit ich Prineville wähle? Haben sie dafür gesorgt, dass ich die Simulationen versaue und all diese Leute umbringe, damit ich dringend eine Auszeit brauche? Warum wollten sie mich überhaupt dabeihaben, welchen Grund könnte ein Haufen superintelligenter Krebsgeschwüre haben, auf ihre geheime Mission eine Schabe mitzunehmen?


    »Du bist am Leben«, erwiderte Moore. »Sie nicht.«


    »Das reicht nicht.«


    »Also dann, wir sind am Leben. Je simpler man gestrickt ist, desto größer die Wahrscheinlichkeit, die Mission zu überleben.«


    »Erzähl das mal Lianna.«


    »Das müsste ich gar nicht. Ich hab es dir schon mal gesagt, Daniel: Schabe ist keine Beleidigung. Wir bleiben übrig, nachdem die Säugetiere ihre Atomraketen abgefeuert haben, wir sind die mit den primitiven Betriebssystemen, die unter nahezu allen Bedingungen noch funktionieren. Wir sind die gottverdammten Kalaschnikows des denkenden Fleischs.«


    »Vielleicht waren es gar nicht die Bikams«, überlegte Brüks. »Vielleicht bin ich ja Senguptas Gehaltsscheck. So läuft es doch bei euch, oder? Ihr handelt mit Ideologie, schlachtet Leidenschaften aus. Sengupta erledigt ihren Job, und ihr zieht die Rollläden hoch, sodass sie Rache nehmen kann.«


    »So läuft das nicht«, sagte Moore leise.


    »Woher weißt du das? Vielleicht bist du nur nicht auf dem Laufenden, vielleicht kontrollieren dich diese geheimen orthogonalen Netze, so wie du glaubst, Rakshi zu kontrollieren. Glaubst du denn, jeder auf dem Planeten wäre eine Marionette – außer Colonel Jim Moore?«


    »Hältst du dieses Szenario wirklich für wahrscheinlich?«


    »Szenario? Ich weiß ja noch nicht einmal, was das verdammte Ziel ist! Wer auch immer die Strippen zieht, was haben wir denn schon erreicht? Außer dass wir hundertfünfzig Millionen Kilometer von zu Hause beinahe draufgegangen sind?«


    Moore zuckte mit den Schultern. »Gott weiß es.«


    »Ach, sehr clever.«


    »Was willst du von mir, Daniel? Ich weiß nicht viel mehr als du, egal welche machiavellischen Motive du mir unterstellst. Die Bikameralen sehen Gott in einfach allem – vom Virgo-Galaxienhaufen bis zum abfließenden Wasser in einer Toilette. Wer weiß, warum sie uns mit an Bord haben wollten? Und was Rakshis Filter betrifft – woher weißt du, dass es nicht deine eigenen Leute getan haben?«


    »Meine eigenen Leute?«


    »Deine Fakultät, vielleicht Leute von der Öffentlichkeitsarbeit. Akademische Einrichtungen lassen sich auch einiges einfallen, um ihren Dreck unter den Teppich zu kehren. Nach Bridgeport hatten sie weiß Gott alle Hände voll zu tun – woher weißt du, dass Rakshis Manipulation nicht einfach Teil einer allgemeinen Versicherung war? Eine vorsorgliche Schadensbegrenzung?«


    »Ich …« Tatsächlich wusste er das nicht. Der Gedanke war ihm noch gar nicht gekommen.


    »Das erklärt aber immer noch nicht, warum wir beide auf der gleichen Mission gelandet sind«, sagte er schließlich.


    »Warum.« Der Colonel schnaubte verächtlich. »Wir können von Glück sagen, wenn wir auch nur wissen, was wir getan haben. Jedes Warum, das so simpel wäre, dass wir es verstehen könnten, wäre mit Sicherheit falsch.«


    »Nicht genug Platz im Cache«, sagte Brüks bitter.


    Moore neigte zustimmend den Kopf.


    »Also ist es einfach Gottes Wille. Nach all den Optimierungen, trotz aller Technologie, nach vierhundert Jahren sogenannter Aufklärung kommst du mir immer noch mit Gottes Willen.«


    »Soweit wir wissen«, sagte Moore, »ist deine Anwesenheit bei der Mission das Letzte, was Gott will. Vielleicht geht es ja genau darum.«


    Senguptas Stimme in seinem Kopf: Vielleicht anbeten. Vielleicht desinfizieren.


    Träge, beinahe achtlos, befreite sich Moore aus den Sparren und glitt spinnengleich durch die Dachkammer. Sogar in dem Dämmerlicht sah Brüks, wie sein Blick sich veränderte und schrittweise den Fokus verlor – er schaute Brüks an, durch ihn hindurch, durch die Wände, die Außenhülle, zu den Planeten und ihren Umlaufbahnen, den Zwergen, Kometen und Transneptunen. Sein Blick ging in weite Ferne, zu einem unsichtbaren dunklen Riesen, der zwischen den Sternen lauerte.


    Er hat sich schon wieder abgesetzt, dachte er schon, aber das traf nicht ganz zu: Moore senkte den entrückten Blick, nahm Brüks’ Hand und deutete auf einen Fleck, der Brüks noch gar nicht aufgefallen war.


    »Noch ein Tumor«, sagte Brüks, und Moore nickte geistesabwesend.


    »Die falsche Sorte.«


    Die Sonne schrumpfte hinter ihnen zusammen, und sie trennten den Schirm ab. Vor ihnen, nur ein paar Grad steuerbord, wuchs die Erde von einem dimensionslosen Punkt zu einem grauen Fleck heran; mit jedem eintönigen Tag ihrer Reise rückte sie näher an zwölf Uhr heran. Der Sonnenwind dröhnte nicht länger auf allen Frequenzen, das beständige Fauchen und Knistern erstarb schließlich und machte anderen Stimmen Platz – unendlich viel leiser zwar, doch dem menschlichen Ohr so viel teurer. Jim Moore hing weiter in den Archiven fest, in denen er seinen Sohn glaubte; Sengupta quetschte weiterhin Signale aus dem Rauschen heraus und beharrte felsenfest darauf, dass darin weitere Muster zu finden seien, wenn sie sie nur dechiffrieren könnte.


    Aber der Geist, der sich Siri Keeton nannte, war nur eine von vielen Stimmen im Äther. Es gab andere. Nach Brüks’ Geschmack viel zu viele.


    Sie hatten eine nahezu lautlose Erde hinter sich gelassen, die bei der Erinnerung an die ferngelenkten Himmelserscheinungen vor Entsetzen verstummt war. Doch jetzt waren die Stimmen zurückgekehrt – als Knistern von verschlüsselten Daten oder körnig flimmernde Bilder im Sechshundert-Megahertz-Bereich; dazu kamen wortlose Trägerwellen auf wiederbelebten Frequenzen, die nur auf einen Startschuss zu warten schienen. Unzählige Sprachen, unzählige Botschaften. Wetterberichte, kaum verständliche Nachrichten, Privatgespräche verstreuter Familien. Alarmierender als ihr Inhalt war die bloße Existenz der Signale hier draußen im freien Raum, wo es nur ein vertrauliches Zwinkern zwischen Laser und Glasfaser hätte geben dürfen. Übertragungen auf allen Frequenzen waren ein Relikt eines vergangenen Zeitalters. Die hermetisch abgeschlossene Kommunikation des 21. Jahrhunderts brach langsam auf, die Menschen kehrten immer mehr zu dem früheren Flickwerk zurück.


    Doch es war die Heimat, und sie rückte immer näher. Nun ging es an die Arbeit. Moore und Sengupta kümmerten sich um die Einzelheiten und kehrten von ihren Abwegen zurück, um die Dornenkrone in den Hafen zu lenken. Der Krieger hielt sich ansonsten in der Dachkammer oder in seinem Zelt auf, die Witwe schlief weiterhin nichts ahnend mit dem Feind. Wie ein Fossil lag die Vampirin außen auf dem Schiffsrumpf, noch von keinem Alarm geweckt. Brüks maß die Zeit bis zur Erde anhand der wachsenden Scheibe und seiner allmählich nachlassenden Beklommenheit. Kurz erwog er, wieder zu spielen. Er schlief und träumte seine luziden Träume, aber Rhona kam nicht zu ihm, und er hatte nicht mehr den Mut, sie aufzusuchen. Aus dem Inneren der Dornenkrone wuchsen immer noch keine Tentakel.


    Den letzten Glenmorangie trank er allein und prostete seiner Laborbank zu, als sie die Umlaufbahn des Monds passierten. Falls jemand von ihrer Rückkehr Notiz nahm, war er zu beschäftigt, um ein Empfangskomitee zu schicken.


    ES IST BESSER, HOFFNUNGSFROH ZU REISEN, ALS ANZUKOMMEN.


    – ROBERT LOUIS STEVENSON


    IM SCHNELLEN, NIEDRIGEN ORBIT umkreisten sie eine brennende Welt.


    Tausend schwelende politische Konflikte waren während ihrer Abwesenheit aufgeflammt, dazu kamen noch doppelt so viele Epidemien und Umweltkatastrophen. Eine Kakofonie auf allen Frequenzen, vom Kilohertz- bis in den Gigabereich – die Funkstille war entweder aufgehoben oder vergessen. Die O’Neils standen unter Quarantäne. Der Weltraumlift war kollabiert, noch immer fielen brennende Wrackteile aus dem Orbit und verwüsteten eine kegelförmige Fläche um ein Drittel des Äquators. Das Jetstream-Projekt war schließlich unter dem Ansturm einer unersättlichen Atmosphäre zusammengebrochen. Atlas’ Arme waren erlahmt und konnten das Himmelsgewölbe nicht länger tragen, in der Atmosphäre sanken rapide die Sulfatwerte; Feuerstürme fegten über sechs Kontinente hinweg. Pretoria, Brügge und hundert andere Städte waren von Zombies überrannt worden, Millionen auf ihre niedersten Instinkte reduziert, und die Behörden versuchten nicht einmal mehr, in den Krisengebieten einzuschreiten. An wilden Gerüchten herrschte kein Mangel. Ikarus sei vom Himmel gestürzt. Die Irrlichter seien zurückgekehrt. Die Invasion habe begonnen. Die Realisten hätten zugeschlagen. Die Bikameralen hätten die Welt zerstört.


    Zusammen mit Brüks und Sengupta lauschte Moore diesem Tsunami – für den Anflug hatten sie sich alle drei am Spiegelball festgeschnallt. Sein Gesicht war so teilnahmslos wie das eines Toten. Das ist dein Werk, sagte Brüks nicht. Die Welt ist gerade so über die Runden gekommen – bis du ihr den besten Trumpf genommen hast. Millionen hatten nur dank energiefressender Entsalzungsanlagen genug Wasser; die Aufstände wurden nur mühsam durch die Androhung staatlicher Gewalt unterdrückt; mächtige Technologien haben die Umweltkatastrophen gerade noch verhindert. Ikarus hat ein gutes Fünftel unserer Zivilisation auf seinen Schultern getragen – was hast du denn geglaubt, was passieren würde, als du die Station zurück in die Sonne geworfen hast?


    Nicht einmal Sengupta sagte etwas. Es hätte auch keinen Sinn gehabt.


    Feindliches Territorium – daran war nichts zu ändern.


    Vielleicht hatte Moore sogar recht. Die Welt brodelte schon seit über einem Jahrhundert, es war nur eine Frage der Zeit gewesen, wann sie überkochte. Vielleicht hatte der Soldat die Dinge nur um ein paar Monate beschleunigt.


    »Ich hab’s«, sagte Sengupta. »Ist gerade über den Aleuten aufgetaucht ganz schön viel Müll dazwischen.«


    In der taktischen Anzeige erschien knapp über dem Horizont ein Zylinder von zehn Metern Durchmesser und vielleicht dreißig Metern Länge. Sonnenwärts war er mit einer ausladenden Korona aus Kollektoren bestückt, am anderen Ende ragten allerlei Mundwerkzeuge heraus – Mikrowellenemitter, dem Anschein nach. Das Ganze sah nach einem alten Energiesatelliten aus, der sich allerdings in einer merkwürdigen Umlaufbahn befand. Aber darum ging es ja gerade.


    »Wird nicht leicht werden, damit anzudocken.« Auf einer anderen Anzeige klappte ein Abbild der Dornenkrone langsam deren verbliebene Arme herunter.


    »Wir docken nicht an«, erinnerte Moore sie.


    »Wie lange noch?«, fragte Brüks.


    »Etwa dreißig Minuten. Wir sollten zusehen, dass wir in die Anzüge kommen.«


    Die Dachkammer war eigentlich nicht als Kommandozentrale ausgestattet, aber sie hatten sie entsprechend umgerüstet. Die drei Überlebenden schnallten sich gegenüber der Andockluke in drei Nischen fest. Brüks und Moore hatten sie irgendwo jenseits der Venus zugeschweißt, vor sechs Stunden hatte Sengupta entlang der Schweißnähte Thermit angebracht. Es gab kaum freie Wände, daher hatte Sengupta, die immer noch keinen ConSensus in ihrem Kopf duldete, das Werkzeugregal freigeräumt und die Geckoplatten mit intelligenter Farbe gestrichen. Durch die Mikrofilamente wurden die Bilder etwas unscharf, doch es gab genug Platz für alle Fenster, die sie benötigte: Radarprofile, eingeblendete Trajektorien, Anzeigen des Antriebs; Gashebel und Bremsknöpfe in Gold- und Grüntönen. Dazu die Kameraansicht von dem letzten Ass, das Moore aus dem Ärmel gezogen hatte. Der Satellit sah immer noch, ein wenig zu überzeugend, nach altem Weltraumschrott aus. Vor der auf trügerische Weise friedlich wirkenden, blaugrünen Weltsichel wurde er rasch größer.


    In einem weiteren Fenster auf der rechten Seite konnte man Valerie erkennen, die noch immer an den Mast gebunden war. Im Lauf der Wochen hatte sie sich nicht ein einziges Mal bewegt, doch der starre Körper strahlte etwas Tödliches aus. Sie war wie eine gespannte Feder, die auf den entscheidenden Moment wartete.


    Und der nur noch wenige Minuten blieben.


    Ein sanfter Ruck, und Brücks wurde in seine Nische gepresst. Auf dem Werkzeugregal drehte sich der Avatar der Dornenkrone schwerfällig um hundertachtzig Grad und trieb rückwärts weiter.


    »Festhalten«, warnte Sengupta und aktivierte die Bremsen.


    Das verstümmelte, amputierte und kauterisierte Schiff ächzte unter der Schubumkehr. Brüks wurde gegen den Boden der Nische gepresst. Er schwankte, doch die Gurte hielten ihn aufrecht. Moore drückte ein paar verborgene Schalter, und draußen im Vakuum platzte sein Chamäleon-Satellit auseinander: Die Sonnenkollektoren und Radiatorplatten lösten sich in einer Dampfwolke auf, die sogleich zu Schnee gefror. Die Hülle fiel auseinander, als hätte sie jemand geviertelt; die einzelnen Teile segelten in alle Richtungen davon. Zum Vorschein kam eine große, auf die Erde gerichtete Pfeilspitze; sie glitzerte in der aufgehenden Sonne, und ihre Stummelflügel schillerten wie die einer Libelle.


    Ein Trümmerregen ging auf die Dornenkrone nieder. Eine verirrte Scherbe traf die Kameralinse: Die Pfeilspitze leuchtete kurz grell auf, dann wurde das Bild dunkel, und man hörte nur noch das Prasseln gegen die Bordwand. Moore wartete ab, bis der Steinschlag vorbei war, und legte dann einen Schalter um.


    Der Spalt rund um die Schleuse verwandelte sich in gleißendes Licht – die verschweißte Abdeckung fiel ab. Dahinter erweiterte sich sofort die Luke, ein kurzer Hurrikan riss die Platte hinaus ins All und zerrte an Brüks. Die Gurte hielten ihn gerade noch so lange fest, bis Moore ihn zu fassen bekam. Dann waren sie draußen in der lautlosen Leere. Brüks konnte nur sein eigenes Keuchen hören, nur einen Atemzug von blinder Panik entfernt. Unter ihnen erstreckte sich die dunkle Erde – zu gewölbt für eine Landschaft, zu riesig und nah für einen Himmelskörper. Quer über den Globus hinterließ das Wettergeschehen seine schmutzigen Fingerabdrücke. Wo die Zivilisation noch hell leuchtete, funkelten die Küstenlinien und Kontinente wie Galaxien; in den ausgebrannten Bereichen flackerte nur noch trübes, orangefarbenes Licht.


    Es war ein langer Weg nach unten.


    Das Licht der Sonne verwandelte das Treibgut vor ihnen in ein blendendes Puzzle – bis auf einen kurzen Augenblick, als eine große, dunkle Hand über die Sonne fuhr. Brüks ruderte mit den Armen, und es gelang ihm, sich zu drehen. So konnte er die Dornenkrone vorbeiziehen sehen, noch immer riesig am Himmel, von der aufgehenden Sonne und der breiter werdenden Erdsichel beschienen. Ihr letzter Atem am Bug gefror zu einer blassen Juwelenwolke.


    Valeries Versteck war von hier aus nicht zu erkennen.


    Etwas zog an seiner Leine. Gehorsam wandte sich Brüks wieder dem Shuttle in seiner Trümmerwolke zu, dem sie sich nun näherten. »Pass auf!«, zischte Moore über Komm.


    »Entschuldige …«


    Sie trieben weiter, Moore vorneweg, die anderen beiden an Leinen gesichert. Die Luke des Shuttles direkt hinter dem rundum laufenden Cockpitfenster stand offen – wie das Trommelfell eines Froschs, das jemand abgetrennt und zum Kopf hin zurückgeklappt hatte. Irgendein aufgesprühter, magischer Hitzeschild ließ den Rumpf in öligen Regenbogenfarben schimmern.


    Durch Brüks’ Helm ging ein leises Knistern von Eiskristallen. Zielsicher landete Moore auf dem Rumpf und federte den Aufprall mit den Beinen ab. Seine Stiefel setzten direkt zwischen der Luke und einem praktischen Griff auf, der wie ein Handtuchhalter auf die Schiffshaut geschweißt war. Er packte den Griff, ohne hinzusehen, als hätte er Augen in der Hand. Brüks segelte derweil über ihn hinweg und prallte vom Rumpf ab. Er wurde von der Leine zurückgerissen, griff hektisch nach dem Kegel einer inaktiven Manövrierdüse, verfehlte sie allerdings um ein paar Zentimeter – dann endlich spürte er, wie seine Stiefel die Hülle fanden.


    Die Dornenkrone war inzwischen weit unter ihnen und trudelte langsam und majestätisch ihrem Ende entgegen – ohne Antrieb geriet die Umlaufbahn zum finalen Absturz. Von Weitem wirkte es, als wären ihre Wunden verheilt, beinahe sah sie wieder unversehrt aus. In Stücke gerissen, wieder zusammengeflickt, verbrannt und zerbrochen hast du uns am Leben erhalten, dachte Brüks, und dann: Es tut mir leid.


    Moore riss ihn von dem Anblick los, wie zwei Fische an der Angel zog er Brüks und Sengupta zu sich heran. Brüks registrierte mit einem Anflug von Neid, wie gefasst die Pilotin war – sie hatte keinen Laut von sich gegeben, noch nicht einmal ihr Atem hatte sich während des Falls durch den endlosen Abgrund beschleunigt. Erst jetzt sah er durch das Helmvisier, dass sich ihre Lippen unter den fest zugekniffenen Augen bewegten. Erst jetzt, Helm an Helm, vernahm er ihre Litanei.


    »… o scheiße o scheiße o scheiße …«


    Du kleine feige Kröte. Du hast dein Komm abgeschaltet …


    Moore verfrachtete sie durch die offene Luke, Brüks folgte und zog sich in die Kabine. Darin befanden sich zwei Gestelle, in jedem sechs Beschleunigungsliegen, wie Kartons mit je einem halben Dutzend Eiern. Die Liegen waren kaum mehr als Pritschen, waren nur an Po und Knien leicht gewölbt. Sie waren nach vorne ausgerichtet, wo sich zwei etwas konventionellere Kommandosessel und eine hufeisenförmige Schalttafel befanden. Über dem Schaltpult verlief eine Sichtscheibe aus Quarzglas rund um die Spitze des Cockpits. Unter der gesenkten Nase waren keine Sterne zu sehen, das Fenster wurde von der dunklen Erde ausgefüllt, die bei steuerbord langsam heller wurde.


    Das war auch schon so ziemlich alles. Eine Luke im hinteren Schott, eine weitere, kleinere war ins Deck eingelassen, beide geschlossen. Die hintere führte möglicherweise zu einem Frachtraum – einem ziemlich bescheidenen, der Größe des Schiffs nach zu urteilen –, aber unter dem Loch im Deck konnte sich nicht viel mehr als ein Wartungsschacht befinden. Einen Notausstieg im Orbit hatte Moore das Shuttle genannt – ein kontrollierter Absturz für Soldaten nach einer gescheiterten Mission. Ein besserer Fallschirm, den man nach einmaligem Gebrauch entsorgte.


    Moore verschloss die Einstiegsluke und schob sich in einen der Kommandosessel; Sengupta, die sich von ihrer kurzen Katatonie erholt hatte, bugsierte sich in den zweiten. Brüks schnallte sich in einem der Eierkartons fest, während ihr kleines Vehikel hochfuhr. Die Geräusche der Außenwelt kehrten zurück, zunächst nur ein leises Flüstern, kaum hörbar neben seinem eigenen Atem und der leisen Rezitation von Start-Checklisten über Komm. Das Zischen komprimierter Gase. Kleine Klicks, hier und da ein Fiepen, wie von Kissen erstickt. Das Knacken altertümlicher Kippschalter.


    70KPA, teilte ihm seine Sichtscheibe mit. Er öffnete das Visier und schob es zurück – wie ein Gletscher strömte die Kälte in seine Lunge und brachte den Geschmack von Plastik-Monomeren mit sich. Aber die Luft ließ sich atmen.


    Moore drehte sich in seinen Gurten, schaffte es aber nicht ganz, Brüks anzusehen. »Lass das Visier lieber unten. Der Vogel ist schon eine Weile hier oben, es könnte ein paar Lecks geben.«


    Jetzt erst sah sich Brüks die Instrumententafel genauer an: LEDs, reihenweise manuelle Schalter, so groß, dass auch in Mylar und Urethan verpackte Hände sie bedienen konnten. Die taktischen Anzeigen befanden sich hinter fest eingelassenen Scheiben, anstatt frei über jede gewünschte Oberfläche zu laufen, je nachdem, wie es der Moment erforderte.


    Er klappte sein Visier wieder herunter. »Das Ding ist ja ein Museumsstück.«


    Moore brummte über Komm. »Je älter, umso wahrscheinlicher, dass sich niemand mehr daran erinnert.«


    Wir haben ein Wrack gegen ein anderes eingetauscht. Draußen blitzte am Rand von Brüks’ Gesichtsfeld etwas auf – Sonnenlicht vielleicht, das von den im Orbit kreisenden Trümmerteilen reflektiert wurde. Oder auch der Antrieb eines weit entfernten Schiffs. Aber für Reflexionen dauerten die Blitze zu lang, für einen Antrieb wiederum zu kurz, und in jedem Fall stimmte die Farbe nicht. Als er den Kopf drehte und gegen das Sonnenlicht blinzelte, hätte er schwören können, den dunklen Kern in dem Kondensstreifen zu erkennen – ein zerknicktes Gebilde, das einen Feuerschweif hinter sich herzog. Der Schauplatz so vieler Schrecken, der nun zu Asche verbrannte.


    »Da geht sie dahin«, sagte Moore leise, und Brüks fragte sich, ob er das Monster oder die Maschine meinte.


    »Zündung«, sagte Sengupta, als sie zu fallen begannen.


    Die Dornenkrone verbrannte vollständig. Nichts blieb übrig. Keine kleine Gestalt im Raumanzug stand in letzter Minute auf, um wundersamerweise vom Rumpf zu springen; trotzdem überwachte Senguptas Kamera den Absturz bis zum letzten Augenblick. Allenfalls sah man noch einen Arm hochrucken, kurz bevor die Übertragung abbrach – das letzte Aufflackern eines Bewusstseins, das gerade noch begreifen konnte, dass sein ausgeklügelter Plan gescheitert war. Und auch das war vielleicht nur eine optische Täuschung in dem blendenden Licht. Das geradezu beiläufige Ende verursachte Brüks Schuldgefühle. Die Leichtigkeit, mit der sie Valerie ermordet hatten, ließ sie im Nachhinein irgendwie weniger bedrohlich wirken, das Verbrechen weniger legitim.


    An den Flug nach unten konnte er sich danach kaum noch erinnern. Wie ein Wetterleuchten flackerte die weißglühende Reibungshitze über die Windschutzscheibe. Auf allen Kanälen prasselte und knisterte es, bis ihm einfiel, die Funkverbindung abzuschalten. Er nahm nur Bruchstücke wahr, zusammenhangslose Bilder. Irgendwann kehrte die Schwerkraft zurück, stärker und gleichförmiger, als sie es seit hundert Jahren gewesen war. Die Beschleunigungsliegen in dem Gestell mit der einsamen Schabe falteten sich zu einer sitzenden Position auf, das Deck wurde zum Boden. In einer großen Spirale glitten sie über einen stahlgrauen Ozean; die Sonne war hinter dem Horizont versunken. Unter ihnen trieb etwas in der bewegten See – nur hin und wieder konnte Brüks einen kurzen Blick darauf erhaschen: erst eine halb versunkene Absprungrampe für Wasserskifahrer; dann ein überfluteter Parkplatz; das geisterhafte Ende eines Flugzeugträgers, von Elmsfeuer umzuckt. Die Ausmaße ließen sich aus dieser Höhe nicht abschätzen, und nach einer Weile konnte er auch den Ozean nicht mehr sehen, da Sengupta für das letzte Stück die Nase des Shuttles hochzog.


    Von hinten versetzte ihnen etwas einen heftigen Stoß. Brüks wurde nach vorne gegen die Gurte geworfen, klatschend schlug die Nase des Shuttles auf. Wände aus weißer Gischt schossen direkt vor ihnen in die Höhe und teilten sich entlang der Mittelachse; einen Augenblick später zerbarst die Sicht, breite Wasserströme liefen übers Fenster. Etwas verpasste dem Shuttle einen Kinnhaken – es bockte und schrie auf ganzer Länge wie eine erlegte Banshee. Jetzt stiegen sie wieder in die Höhe. Jetzt wurden sie langsamer. Jetzt standen sie still.


    Aus den Wasserströmen wurden Rinnsale, kleine Tropfen. Das Shuttle blinzelte an ihnen vorbei zu ein paar verblassenden Sternen an einem stählernen Himmel. Zu ihrer Linken, kaum noch im Blickfeld, war kurz ein Gebilde zu erkennen, wie ein halb vergessener Traum; vielleicht eine Antenne, oder die Skizze eines Baums.


    Moore nahm seinen Helm ab und ließ ihn zum Deck hinunterrollen. »Da wären wir.«


    Jemand hatte einen Landestreifen aus der dünnen Luft gemeißelt.


    Er hing vier oder fünf Meter über den Wellen, eine vernarbte, metallene Zunge mit dem Shuttle an der Spitze. Wie ein absurdes Sprungbrett führte sie zum Festland – nur dass es kein Land war, und auch nicht fest. Was da aus den Fluten auftauchte, hätte eine gewöhnliche Küste sein können, wäre da nicht dieses Knistern entlang der Wasserlinie gewesen. Die Oberfläche wirkte im Halbdunkel kurz vor der Dämmerung grau wie Zement und beinahe so ebenmäßig – bis auf die Brandspuren, die das Shuttle hinterlassen hatte. Doch während der Untergrund an der Uferlinie sanft anstieg, schien er im Nichts zu enden, einfach zu verblassen. Im Verlauf von etwa anderthalb Metern verwandelte er sich von etwas Festem und unbestreitbar Undurchsichtigem zu etwas Durchscheinendem und schließlich zu überhaupt nichts.


    Mit Ausnahme der Landebahn, die die kreischende Reibungshitze des Shuttles eingegraben hatte.


    Moore hatte bereits seinen Raumanzug abgelegt und stand in der Luft, etwa zehn Meter vom Landeplatz des Shuttles entfernt. Bittergrau wogte die See unter seinen Füßen. Nicht weit entfernt flackerte skizzenhaft ein Gebäude auf, etwa sechs Meter hoch und mit Parabolantennen bespickt.


    Brüks lehnte an der Luke und versuchte, alles zu erfassen. Der eisige Pazifikwind fegte durch seinen Overall, als wäre er nackt, die Erde zerrte mit lange vergessener Kraft an ihm. Seine Arme, mit denen er sich am Schott festhielt, schienen aus Gummi zu sein.


    Sengupta stieß ihn von hinten an. »Mach schon Schabe hast du noch nie Chromatophoren gesehen?«


    Natürlich hatte er das. Chroaks waren im Grunde nur eine Unterart von intelligenter Farbe. Allerdings hatte er noch nie welche in diesem Ausmaß gesehen. »Wie groß ist dieses Ding?«


    »Ziemlich klein nur einen Kilometer breit hör mal willst du nicht endlich aussteigen bevor das verdammte Teil ganz absäuft?«


    Er ging in die Knie und kletterte vorsichtig über den Rand der Luke nach draußen. Unten angekommen, hätte ihn die Schwerkraft beinahe umgeworfen, doch mit einiger Mühe hielt er sich auf den Beinen. Mit einer Hand hielt er sich am Rumpf fest (der trotz des Bads im Ozean noch immer unangenehm heiß war). So nah am Shuttle war der Tarnmantel beinahe vollständig verbrannt, doch nach einem halben Dutzend Schritten lief er schon über eine Oberfläche, die durchsichtiger als Glas wirkte. Er sah hinunter zu der aufgewühlten See und unterdrückte den Impuls, mit den Armen zu rudern.


    Vorsichtig balancierte er zu Moore hinüber, während Sengupta hinter ihm hinunterkletterte. Als er um die Nase des Shuttles bog, fiel ihm ein orangefarbenes Leuchten auf: Ganz in der Nähe flackerte ein Feuer auf einem Flecken verbrannter Erde, der auf unwirkliche Weise in der Luft zu schweben schien. Undeutlich konnte er einige lang gestreckte Gebäude ausmachen und eine kuppelförmige Radaranlage, zerschlagen wie eine Eierschale; vor den Flammen die undeutliche Schraffur einer Absperrung. In der Ferne eine Bewegung, ameisengroß.


    Das war keine gewöhnliche Treibinsel – kein Flüchtlingscamp oder Stadtstaat, auch keine zwielichtige Niederlassung, die von der laxen Gesetzgebung internationaler Gewässer profitieren wollte. Das war ein Ort für Moore und seinesgleichen – ein Basislager für verdeckte Operationen, ein Militärposten auf hoher See, der den Nordpazifikwirbel überwachte. Geheim.


    Aber offensichtlich nicht geheim genug.


    Brüks bibberte neben Moore. »Was ist denn hier passiert?«


    Der Colonel zuckte mit den Schultern. »Etwas, das uns sehr gelegen kommt.«


    »Wie das?«


    »Sie ist verlassen worden. Wir müssen niemanden bequatschen, um reinzukommen.«


    »Ist sie denn bombardiert worden? Was, wenn …«


    Moore schüttelte den Kopf. »Sollte kein Problem sein. Keiner, der so etwas anrichtet, schert sich um den Himmel.« Er deutete auf die Flammen in der Ferne. »Da entlang.«


    Brüks drehte sich noch einmal um, als Sengupta hinter ihnen heraufkam; weiter hinten kühlte das Shuttle ab, halb geschmolzener Hitzeschutz tropfte ihm wie Kerzenwachs vom Bauch. »Hm«, bemerkte er. »Ich hätte erwartet, dass es … etwas wie eine Landevorrichtung geben würde.«


    »Zu teuer«, klärte ihn Moore auf. »Alles nur eine Einwegausrüstung – schließlich lässt sich alles ersetzen.«


    Da hast du recht.


    Eine schleppende, bitterkalte Wanderung die flache Schräge hinauf. Sie liefen über den Ozean, über eine unsichtbare Brücke zur Spitze eines verlassenen Eisbergs. Unter sich sahen sie ausgebrannte Gebäude, manche noch brennend, andere schwelten nur noch. Gehinnom in Trümmern. Schließlich erreichten sie ein sichtbares Ende der schwebenden Insel – nicht viel mehr als schmierige, rußige Patina, die in der Luft schwebte. Dennoch war es eine Erleichterung, etwas unter den eigenen Füßen zu sehen, und eine noch größere Erleichterung, stehen zu bleiben und wieder zu Atem zu kommen.


    Unvermittelt berührte ihn Moore an der Schulter. Sengupta setzte an: »Wa…«, und verstummte.


    Durch den Vorhang aus öligem Rauch sah man eine Bewegung.


    Sie waren bei etwas angekommen, das früher einmal eine Art Luftfahrtzentrum gewesen war – es gab eine niedrige Kontrollbaracke, an deren Dachkante eine umlaufende, rußgeschwärzte Sichtscheibe schräg zum Himmel aufragte. Zwei zerstörte Helikopter und ein Nurflügler-Sprungjet standen auf einer Rollbahn mit markierten Landeplätzen. Hier und da ragten die Stutzen von Treibstoffleitungen aus dem Deck. Einer spuckte Feuer – eine monströse Kerze, vielleicht eine Zündschnur, um den darunter gelegenen Treibstofftank in die Luft zu jagen. Und in der Mitte von alldem Gestalten, die sich bewegten.


    Die Gestalten waren menschlich. Ihre Bewegungen waren es nicht.


    Moore scheuchte sie zurück zur Baracke, sah sich kurz um und hob die Hand: Bleibt hier. Brüks nickte. Moore glitt um die Ecke und verschwand.


    Eine heftige Bö blies Brüks Funken und beißenden Rauch ins Gesicht. Er unterdrückte ein Husten und blinzelte durch den Dunst. Menschlich, ja. Zwei, vielleicht drei, am Rand einer Landemarkierung. Graue Overalls, blaue Uniformen, die Rangabzeichen waren aus dieser Entfernung nicht zu erkennen.


    Sie tanzten.


    Zumindest beschrieb es dieses Wort noch am besten. Ihre Bewegungen waren sowohl unmenschlich schnell als auch unmenschlich präzise, zwei humanoide Simulakren in einem Spiegeltanz, wie Brüks ihn noch nie gesehen hatte. Einer von beiden führte, doch sie wechselten sich dabei ständig ab. Es gab Schrittfolgen, doch schienen sie sich nie zu wiederholen. Ein Ballett, ein Spiel, eine Konversation, die den ganzen Körper mit Ausnahme der Zunge einschloss. Das Ganze lief völlig lautlos ab, bis auf das maschinengewehrartige Staccato ihrer Stiefel, das meist vom Brausen des Windes und dem Knistern der Flammen übertönt wurde.


    Und es war ihm irgendwie vertraut.


    Moore machte allem mit einem Faustschlag auf den Hinterkopf ein Ende. Gerade noch hatten die tanzenden Marionetten die Bühne für sich gehabt, als der Colonel sich aus dem Rauch materialisierte und seine Faust auf sein Ziel heruntersauste. Wild um sich schlagend, brach der grau gekleidete Tänzer zusammen, wie eine abgeschnittene Marionette, die einen epileptischen Anfall erlitt; der andere stürzte im gleichen Augenblick zu Boden, obwohl Moore ihn nicht angerührt hatte.


    Zappelnd lag er neben seinem gefallenen Partner. Noch immer mühte er sich ab wie eine Aufziehpuppe, es dem abrupten Wechsel der Schrittfolgen nachzutun, doch die zuvor ausladenden Bewegungen waren auf ein Zucken reduziert.


    »Echopraxie beschissene Echopraxie«, zischte Sengupta an seiner Schulter.


    Moore war wieder zurück. »Hier entlang.«


    Sie bogen um eine Ecke und fanden eine offenstehende Tür. Drinnen schlug hirntote Farbe auf den wenigen nicht abgefackelten Flächen knisternde Funken.


    Brüks blickte über die Schulter zurück. »Was ist mit …«


    »Die sind in einer Feedback-Schleife. Solange kein Techniker zurückkommt, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.« In der gegenüberliegenden Wand gab es eine Öffnung, eine schmale Treppe führte nach unten. Ein umgefallener Schrank blockierte den Weg. Moore wuchtete ihn beiseite.


    »Ist das nicht schlimm für sie?«, fragte Brüks und fühlte sich augenblicklich wie ein Idiot. »Ich meine, wäre es nicht besser, wenn wir die Schleife durchbrechen? Sie trennen?«


    Moore hielt auf den obersten Treppenstufen inne. »Im besten Fall geht es ihnen dann so gut, wie es dir gehen würde, wenn jemand dich in der Mitte gespalten hätte.«


    »Oh.« Nach einem Augenblick: »Und im schlimmsten Fall?«


    »Wachen sie auf«, antwortete Moore, »und verfolgen uns.«


    ES FÜHRT KEIN WEG ZURÜCK.


    – THOMAS WOLFE


    SIE KAMEN ZUM AUFENTHALTSRAUM, der sich zur Seite geneigt hatte. Er war verlassen und dunkel bis auf das Licht der Notbeleuchtung, die aus dem Korridor hineinfiel, und ein paar vereinzelte Icons an der Wand – Kommlinks im Dämmerschlaf, für Soldaten, die nach Hause telefonieren oder etwas vom Weltgeschehen erfahren wollten. Es handelte sich um eine ganz gewöhnliche ConSensus-Verbindung, kein Zugang, der eine Sicherheitseinstufung verlangt hätte. Doch ungeachtet der Apokalypse auf den oberen Ebenen stand der Zugang weiterhin für jeden zur Verfügung.


    Moore setzte seinen Weg fort, auf der Suche nach höheren Weihen und dunkleren Geheimnissen. Sengupta blieb noch lange genug, um sich zu vergewissern, dass die Verbindungen stabil waren, dann folgte sie ihm.


    Brüks saß in der schiefen Dunkelheit und rührte sich nicht.


    Was sage ich ihr? Was sage ich nur?


    Hey, weißt du schon, dass Ikarus verschwunden und die Welt untergegangen ist?


    Komische Geschichte …


    Weißt du noch, dass wir dachten, es gäbe keinen Gott? Nun, es ist schlimmer, als du denkst …


    Hallo Schatz, ich bin wieder da.


    Er holte tief Luft.


    Eine bescheuerte Idee. Das hatten wir doch alles schon. Ich sollte einfach … den anderen hinterhergehen.


    Atmete wieder aus.


    Jemand muss es ihr sagen. Sie muss es wissen.


    Verächtlich verzog er einen Mundwinkel.


    Es geht überhaupt nicht um sie. Es geht um Dan Brüks und seine implodierte Weltsicht. Es geht darum, zu dem einzigen Menschen zurückzulaufen, der dir jemals Trost gespendet hat, ob du es nun verdient hattest oder nicht …


    Mit einer Augenbewegung aktivierte er das Interface.


    Er brauchte vier Versuche, bis das System überhaupt die Adresse fand. Mit jedem Versuch wurde der Kloß in seiner Kehle größer. Das Quinternet war in Auflösung begriffen, so wie alles andere auch. Aber es hatte tiefe, alte Wurzeln, die mehr als hundert Jahre weit zurückreichten, war in seiner Struktur völlig dezentral und hochredundant. Funktionalität in einer chaotischen Welt hatte von Beginn an zu seiner DNA gehört.


    Verbindung aufgebaut: Willkommen im Himmel


    Timmins Franchise


    Besucherbereich


    Es gibt sie noch. Noch immer online. Noch immer am Leben. Er hatte es kaum noch zu hoffen gewagt.


    »Äh, Rhona McLennan, 13. November 2086.


    Pinging.


    Bitte nimm ab.


    Pinging.


    Bitte sei beschäftigt.


    Pinging.


    »Dan.«


    O Gott. Sie ist da.


    »Hallo, Rho.«


    »Ich habe mich schon gefragt, was du so treibst. Hier war in letzter Zeit ein solches Chaos …«


    Eine Stimme in der Dunkelheit, fern, körperlos. Kein Bild.


    »Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe …«


    »Hab ich doch gar nicht erwartet.« Er meinte, nun etwas Wärme aus ihrer Stimme herauszuhören. Zumindest einen Hauch von Belustigung. »Wie lange ist es her, dass du mich besucht hast?«


    »Du wolltest doch nicht, dass ich dich besuche. Du hast gesagt …«


    »Ich sagte, ich würde nicht wieder zurückkommen, Liebster. Und ich wollte nicht, dass du unsere letzte gemeinsame Zeit damit verbringst, mich zu überreden.«


    Er erwiderte nichts.


    »Ich bin aber froh, dass du jetzt gekommen bist«, sagte sie nach einer Weile. »Es tut gut, dich zu sehen.«


    »Ich kann dich nicht sehen«, sagte er leise.


    »Dan. Was hätte das für einen Sinn?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Ist es so wichtig? Ich könnte dir … irgendetwas zeigen. Wenn es das leichter machen würde.«


    »Rho, du kannst nicht hier drin bleiben.«


    »Die Debatte werde ich nicht noch einmal führen, Dan.«


    »Das ist nicht die gleiche Debatte! Die Dinge liegen doch jetzt völlig anders …«


    »Ich weiß. Ich bin im Himmel, nicht auf Andromeda. Ich kann alles da draußen sehen, was ich will. Unruhen, Aufstände, Umweltkatastrophen. Das alte Lied.«


    »Aber es ist viel schlimmer geworden, seit Ikarus ausgefallen ist.«


    »Ach ja«, sagte sie gedehnt. »Ikarus.«


    »Alles ist kurz vor dem Zusammenbrechen, egal wo man hinschaut, überall Ausfälle, überall wird der Strom knapp. Ich habe vier Versuche gebraucht, um dich überhaupt zu finden – wusstest du das? Und der Himmel ist nun nicht gerade die unwichtigste Adresse auf dem Planeten. Das ganze Netz – es vergisst allmählich …


    »Dan, es vergisst schon seit einer Ewigkeit. Darum nennen wir es das Splinternet.«


    »Ich hab nicht gewusst, dass man es so nennt«, entgegnete er, vage überrascht.


    »Was haben ein Elefant und ein Schizophrener gemeinsam?«


    »Ich … was?«


    »Ein Elefant vergisst nichts.«


    Er erwiderte nichts.


    »Das ist ein KI-Witz«, sagte sie nach einer Weile.


    »Ich glaub, das ist der schlechteste, den ich je gehört habe.«


    »Ich kenne Tausende davon. Willst du wirklich, dass ich rauskomme?«


    Mehr als je zuvor.


    »Überleg doch mal. Wie lange, glaubst du, könntest du selbst bei Verstand bleiben, wenn du dich an alles erinnern würdest, das du je erlebt hast? Vergessen ist ein Segen, egal für welche Art von Netzwerk. Das ist kein Zusammenbruch, sondern eine Anpassung.«


    »Das ist doch Unsinn, Rho. Was soll gut daran sein, Netzadressen zu vergessen? Was kommt als Nächstes, die Protokolle für die Spannungsregler? Was, wenn das Netz einfach vergisst, Timmins Strom zuzuleiten?«


    »Risiken gibt es immer«, sagte sie sanft. »Das ist mir auch klar. Die Back-ups könnten ausfallen. Es könnte einen Anschlag der Realisten geben. Vermutlich sind noch immer die KI-Rechtler hinter mir her – wegen Kriegsverbrechen, was ich ihnen noch nicht einmal übel nehmen kann. Jeder Tag hier drinnen könnte mein letzter sein, aber was ist daran anders als im Leben da draußen?« Eine winzige Linse übermittelte ihr das Bild von Dan Brüks, der gerade zur Antwort ansetzte, und sie kam ihm zuvor: »Ich sag dir was. Ich besitze nichts, das irgendjemand wollen würde. Ich bin für niemanden eine Bedrohung. Mein ökologischer Fußabdruck ist winzig im Vergleich zu deinem, selbst wenn man berücksichtigt, wie viel Zeit du in Zelten verbringst. Ich kann hier drinnen buchstäblich alles erleben, was du draußen hast, und darüber hinaus noch eine Million andere Dinge. Ach, und noch was.«


    Sie hielt für eine genau abgemessene Anzahl von Millisekunden inne.


    »Ich muss keine intelligenten Wesen umbringen, um die Miete zahlen zu können.«


    »Niemand sagt, dass du …«


    »Und jetzt vergleichen wir das doch mal mit der Welt da draußen, okay? Ich weiß von mindestens zwanzig Ländern, in denen infektiöser Zombiismus wütet. Die Realisten und die Letzte Bastion der Katholiken ballern auf alle Ketzer, die sie nur vors Fadenkreuz bekommen können. Ständig kommt es zu Lebensmittelvergiftungen, und die können jeden treffen, der sich keinen Speisefabber leisten kann. Seit zehn Jahren versuchen sie noch nicht einmal mehr, über das Artensterben einen Überblick zu behalten. Ach, und hast du von dieser neuen Form von Echopraxie gehört, die umgeht? Hottentottenkrankheit nennen es manche. Ursprünglich war es nicht mehr als ein Nachäffen, aber anscheinend mutiert es. Jetzt tanzt man sich anscheinend zu Tode und nimmt dabei gleich noch einen Freund mit.«


    »Der Unterschied ist«, sagte er grimmig, »dass man sich hier draußen in eine Decke kuscheln kann, wenn der Strom ausfällt. Wenn das im Himmel passiert, bist du innerhalb von fünf Minuten hirntot. Rhona, du bist da drin vollkommen hilflos, das Ganze ist ein Kartenhaus …«


    Die Stimme versagte ihm. Sie antwortete nicht.


    Er fragte sich, wie sehr sie sich bereits verändert hatte, wie viel von seiner Frau noch übrig war, hinter dieser sanften, unwirklichen Stimme. Sprach er überhaupt mit einem intakten Gehirn oder vielmehr mit einem Hybrid aus Neuronen und Arseniden? Wie viel von ihr war während der letzten zwei Jahre ersetzt worden? Dieser schrittweise Kannibalismus, die langsame Versteinerung des lebenden Gewebes hatte ihn schon immer mit Grauen erfüllt.


    Und sie ließ es bereitwillig geschehen.


    »Ich habe Unglaubliches erlebt«, sagte er. »Was die Welt erschüttern wird.«


    »Das haben wir alle. Wir leben in einer erschütterten Welt.«


    »Kannst du mir bitte mal einfach nur zuhören? Ich spreche nicht von den verdammten Nachrichten, ich spreche von etwas, das … ich habe etwas erlebt – ich weiß jetzt, warum du gegangen bist, weißt du das? Ich verstehe es endlich. Früher habe ich es nie verstanden, aber jetzt in diesem Augenblick – ich schwöre dir, wenn ich könnte, würde ich mich dir sofort anschließen. Aber ich kann es nicht. Für mich wäre es kein Übergang in eine andere Welt, ich würde mir wie … ersetzt vorkommen. Ich ertrage ja noch nicht einmal die ConSensus-Erweiterung in meinem Kopf. Es ist, als würde alles, was mich verändert, das umbringen, was mich ausmacht. Verstehst du das?«


    »Natürlich. Du hast Angst.«


    Er nickte unglücklich.


    »Du hattest immer schon Angst, Dan. Schon seit ich dich kenne. Dein Leben lang hast du dich wie ein Arschloch verhalten, nur damit das niemand mitbekommt. Zum Glück für dich hab ich es durchschaut, hmmm?«


    Er sagte nichts.


    »Weißt du, was ich außerdem durchschaue?«


    Er hatte keine Ahnung.


    »Genau das macht dich so mutig.«


    Er brauchte einen Augenblick, um das zu verdauen. »Was?«


    »Glaubst du, ich weiß das nicht? Warum du dich immer wieder mit den falschen Leuten anlegst? Warum du dein ganzes Leben lang deine eigene Karriere sabotiert hast? Warum du so feindselig gegenüber jedem wirst, der dir gegenüber in einer Machtposition ist?«


    Eine endlose Leiter zu einem hungrigen Monster hinuntersteigen. Sich in eine zuschnappende Falle stürzen, in ein Labyrinth aus lebenden Wänden. Einem Mädchen, das nur halb so groß wie er war, beinahe den Kopf abreißen, weil es ihm gesagt hatte, er könne nicht nach Hause gehen.


    Letzteres war vielleicht weniger glorreich …


    »Du meinst, ich hätte meine Ängste überwunden«, begann er.


    »Nein, du hast ihnen nachgegeben! Jedes Mal! Du hast so viel Schiss davor, als Feigling dazustehen, dass du von einer Klippe springen würdest, um deinen Mut zu beweisen. Glaubst du, ich hätte das nie mitbekommen? Ich war deine Frau, um Himmels willen! Ich hab erlebt, wie du dir jedes Mal fast in die Hosen gemacht hast, wenn du dich gegen den Schulhofschläger aufgelehnt hast und dir von ihm die Fresse hast polieren lassen. Dein ganzes verdammtes Leben war eine einzige Überkompensation, und weißt du was, Liebster? Das war gut so. Denn hin und wieder müssen die Menschen aufstehen, und wer sonst würde es tun?«


    Er kam nicht mehr mit. Er konnte nur noch die Stirn runzeln, alles rekapitulieren und darüber nachgrübeln, wann die Unterhaltung in dieses Fahrwasser geraten war.


    »Das war bestimmt die netteste Definition von Arschloch, die ich je gehört habe«, sagte er schließlich.


    »Mir hat es gefallen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Es spielt aber keine Rolle. Ich kann dir trotzdem nicht folgen …«


    »Mir folgen.« Die plötzliche Erkenntnis ließ ihre Stimme ganz flach klingen. »Du glaubst …«


    Sie wird nicht herauskommen, und ich kann nicht hineingehen …


    »Dan.« Ein Fenster öffnete sich auf der Wand. »Sieh mich an.«


    Er sah weg.


    Er sah wieder hin.


    Er sah etwas, das mehr Ähnlichkeit mit einem eingelegten Fötus hatte als mit einer erwachsenen Frau. Er sah Arme und Beine, eng an den Körper gezogen, trotz der Gurte um Hand- und Fußgelenke, auch gegen den Widerstand der Mikroschläuche, die sie dreimal am Tag im vergeblichen Kampf gegen Atrophie und sich verkürzende Sehnen in die Länge dehnten. Er sah ein verschrumpeltes Gesicht und einen kahlen Schädel und tausend Karbonfasern, die wie ein Heiligenschein um ihren Kopf schwebten.


    »Das ist es, wovon ich spreche«, sagte etwas mit ihrer Stimme, ohne dass ihre Lippen sich bewegten.


    »Rhona, warum bist du …«


    »Du nennst es Veränderung, aber es ist keine«, sagte die Stimme. »Der Himmel ist nicht die Zukunft. Er ist eine Zuflucht, eine Fantasiewelt für Feiglinge, die sich vor der Zukunft verstecken, ein Reservat für Menschen, die sich nicht anpassen können. Er ist … ein Paradies für eine aussterbende Art. Glaubst du, ich wäre stolz darauf? Das hier ist nur eine Müllhalde für Versager. Du gehörst nicht hierher.«


    »Versager?« Brüks blinzelte überrascht. »Rho, das darfst du nicht …«


    »Ich bin weggerannt. Ich habe schon vor Jahren das Handtuch geworfen. Aber du – du tust vielleicht alles aus den falschen Gründen und machst dir dabei noch in die Hosen, aber zumindest hast du nicht aufgegeben. Du könntest dich verstecken wie der Rest von uns, stattdessen bist du immer noch da draußen, in einer Welt ohne Resetknopf, an einem Ort, über den du keine Kontrolle hast, wo andere Menschen dir einfach so dein ganzes Lebenswerk nehmen und es auf solch fürchterliche Weise zerstören können, wo du niemals rückgängig machen können wirst, was sie getan haben.«


    »Rhona … was …«


    »Ich weiß Bescheid, Dan. Natürlich weiß ich es. Du hättest es nicht vor mir verstecken müssen. Das hättest du ohnehin nicht geschafft, mir stehen hier viel mehr Informationen zur Verfügung als dir.« Ihre Stimme war sanft und freundlich, doch das Gesicht von dem Ding blieb regungslos. »Ich wusste es schon, seit sie Bridgeport unter Quarantäne gestellt haben. Ich wusste es. Damals hätte ich dich beinahe angerufen, ich dachte, dass du vielleicht endlich aufgeben und hierherkommen würdest, aber …«


    Von hinten krachte ihm ein Berg gegen den Kopf. Er knallte mit der Stirn gegen die Wand, prallte zurück, überschlug sich rückwärts auf seinem Stuhl und landete rücklings auf dem Boden. Eine Galaxie explodierte in seinem Hirn, ein wildes, rot verschobenes Pulsieren. Die Welt stand kopf, Lichtjahre entfernt sah er die umgekehrte Silhouette eines Riesen.


    Blinzelnd und stöhnend versuchte er, klar zu sehen. Allmählich verblassten die Sterne um ihn herum, das Dröhnen in seinem Kopf ließ nach; der Riese schrumpfte auf Lebensgröße zusammen. Er wirkte so schwarz, dass er beinahe zu glühen schien.


    Rakshi Sengupta, darf ich vorstellen: Dan Brüks, der alte Feigling.


    Irgendwo in der Ferne rief ein Computer mit der Stimme seiner Frau nach ihm. Brüks versuchte, die Hand zu heben, Sengupta trat darauf, und neuer Schmerz schoss ihm den Arm hinauf. Sie beugte sich über ihn.


    »Ich will, dass du dir etwas vorstellst, du beschissene kleine Schabe.« Ihre Finger tanzten über seinem Kopf.


    O Gott, nein, dachte Brüks dumpf. Nicht du auch noch … Er ließ den Kopf zur Seite rollen, die Augen wandern; Sengupta trat ihm gegen den Kopf und zwang ihn zur Aufmerksamkeit. Ihre Finger krampften und verschränkten sich, bogen sich so weit nach hinten, dass er glaubte, sie würden gleich brechen.


    »Stell es dir vor – Christus am Kreuz …«


    Als die Krämpfe einsetzten, war das kaum noch eine Überraschung für ihn.


    Sengupta beugte sich noch tiefer herunter, um ihr Werk zu bewundern. Selbst jetzt konnte sie ihm nicht ins Gesicht sehen. »Oh ja darauf hab ich gewartet dafür habe ich gearbeitet dafür habe ich …«


    Ein Geräusch: scharf, kurz, laut. Sengupta verstummte. Richtete sich auf.


    Auf ihrer rechten Brust breitete sich ein dunkler Fleck aus.


    Wie eine Stoffpuppe brach sie über Brüks zusammen. Einen Moment lang lagen sie Wange an Wange, zwei Liebende, im Tanz vereint. Sie hustete, versuchte sich aufzurichten, sackte aber dann abermals neben Brüks zu Boden. Ihr Blick wurde glasig, doch mit letzter Anstrengung heftete sie ihn auf etwas neben der Tür. Dort stand Jim Moore, reglos wie eine Statue, die Augen so voll Trauer, dass sie genauso gut hätten tot sein können.


    In diesem Augenblick huschte etwas über Senguptas Gesicht. Nicht Glückseligkeit, nicht ganz. Nicht Überraschung. Erleuchtung – vielleicht. Dann blickte sie Brüks zum allerersten Mal direkt in die Augen.


    »Oh, scheiße«, flüsterte sie, als ihr Blick erlosch. »Du bist ja so was von am Arsch.«


    »Ich weiß, es ergibt eigentlich keinen Sinn«, sagte Moore gerade. In seinen Händen drehte er die Waffe hin und her. »Wir standen uns nie sonderlich nahe. War mein Fehler, schätze ich. Aber weißt du, er war auch nicht gerade ein einfaches Kind …«


    Er hatte sich einen Stuhl herangezogen und saß vorgebeugt da, gegen die Schräge gelehnt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, das Licht aus dem Korridor fing ihn im Halbprofil ein. Brüks lag auf dem Boden, Senguptas Blut sammelte sich neben ihm in einer Pfütze. Es sickerte durch seine Kleidung; der Overall klebte ihm an den Rippen. Ihm dröhnte der Kopf, und seine Kehle war wie ausgedörrt. Er versuchte zu schlucken, und zu seiner Überraschung und Erleichterung gelang ihm das sogar.


    »Jetzt allerdings … er ist ein halbes Lichtjahr weit weg, aber zum ersten Mal in seinem Leben habe ich den Eindruck, dass wir wirklich miteinander reden können …«


    Senguptas offene Augen wurden langsam trüb. Sogar in dem schwachen Licht konnte Brüks sie deutlich erkennen, und es gelang ihm, den Kopf ein Stück weit zu drehen, um besser zu sehen. Dies war nicht Valeries Meisterstück, nicht die vollständige Lähmung, die die Vampirin über Wochen mittels Graffiti und unterschwelligen Gesten vorbereitet hatte – oder zumindest hatte der auslösende Stimulus nicht die gleiche Präzision gehabt. Es handelte sich zwar wahrscheinlich um dasselbe Programm, um dieselben Bahnen, die von den Photonen über Spiegelneuronen bis zu den motorischen Nerven verliefen, die noch immer in sein Hirn eingegraben waren und jederzeit von einem Schlachtruf aus dem Dämmerschlaf gerissen werden konnten. Aber Sengupta hatte vermutlich improvisieren müssen. Wahrscheinlich hatte sie anhand der alten Aufnahmen auf die grundlegenden Bewegungsmuster geschlossen und diese so gut sie konnte nachgeahmt.


    »Es ist, als ob er gewusst hätte, dass ich schon seit Monaten zuhöre, als ob er gewusst hätte, was in meinem Kopf vorgehen würde, wenn seine Worte ankommen …«


    Vermutlich hatte sie diese Vendetta nicht geplant, der Trigger war ihr wohl nur als ein weiteres Puzzlestück auf ihrer Spurensuche untergekommen, ein Zeitvertreib für ihr hyperaktives Hirn. Und als sich herausstellte, dass der Mörder ihrer Frau und die adoptierte Schabe ein und dieselbe Person waren, hatte ihr die Waffe dann zur Verfügung gestanden. Aber der Starrkrampf war unvollständig und würde nicht von langer Dauer sein, er spürte es jetzt schon in den Gelenken. Die Starre ließ bereits ein wenig nach.


    Trotzdem, ganz schön beeindruckend.


    »Ich fühle mich Siri näher als in den Zeiten, als wir uns auf dem gleichen Planeten befanden«, sagte Moore. Er beugte sich vor, musterte den Lebenden und die Tote. »Ergibt das irgendeinen Sinn?«


    Brüks versuchte, seine Zunge zu bewegen, doch sie zitterte nur leicht an seinem Gaumen. Er konzentrierte sich auf die Lippen. Brachte einen Laut zustande. Ein Stöhnen, das nichts als Frustration und Leid enthielt.


    »Ich weiß«, stimmte Moore zu. »Zuerst hörte es sich eher wie … ein Bericht an, verstehst du? Wie Briefe nach Hause, aber mit vielen Fakten. Über die Mission. Ich habe zugehört, oh, ich hätte ewig zugehört, selbst wenn er nur immer weiter diese Geschichte erzählt hätte. Ich habe so viel über den Jungen herausgefunden, so viel, was ich nie vermutet hätte.«


    Zweiter Versuch …: »Jim …«


    »Und dann … hat sich etwas verändert. Als ob ihm die Fakten ausgegangen und nur noch Gefühle geblieben wären. Er hat aufgehört zu berichten und angefangen, mit mir zu reden …«


    »Jim … Rak… Rakshi dachte …«


    »Sogar jetzt kann ich ihn hören, Daniel. Wirklich bemerkenswert. Das Signal ist so schwach, es sollte eigentlich gar nicht die Atmosphäre durchdringen können, schon gar nicht bei diesem ganzen Geschnatter auf allen Frequenzen. Und trotzdem kann ich ihn hören, genau hier in diesem Raum.«


    »Rakshi dachte … dein Zombieschalter …«


    »Ich glaube, er will mich vor etwas warnen …«


    »… du könntest … gehackt worden sein …«


    »Vor etwas, das mit dir zu tun hat.«


    »Sie hat gesagt, dass du … vielleicht die Kontrolle verlierst …«


    Moore hielt inne, blickte auf die Waffe, die er die ganze Zeit weiter in seinen Händen hin und her gedreht hatte. Brüks feuerte alle Befehle, die ihm zur Verfügung standen, über sämtliche motorischen Nervenbahnen. Seine Finger zuckten.


    Moore lächelte ein trauriges kleines Lächeln. »Niemand hat die Kontrolle über sich selbst, Daniel. Glaubst du wirklich, du hättest nicht selbst einen Zombieschalter im Kopf? Und meinst du nicht, dass jeder so einen hat? Wir sitzen doch alle im selben Boot. Hier geht es um die Ankunft des Herrn, darum geht es. Gott ist auf dem Weg zu uns. Und die Engel der Asteroiden treffen hier die Entscheidungen …«


    Engel, wieder einmal. Göttliche Teleoperatoren, machtvolle Wesen ohne Seele oder Willen. Gottes Handpuppen.


    Und hier vor seinen Augen verwandelte sich Jim Moore in eine von ihnen.


    »Was, wenn es nicht … Siri ist?«, brachte Brüks heraus. Seine Zunge schien allmählich aufzutauen. »Was, wenn es etwas anderes …«


    Der Colonel lächelte erneut. »Glaubst du, ich würde meinen eigenen Sohn nicht erkennen?«


    »Es kennt deinen Sohn, Jim.« Natürlich kennt es ihn, es hat ihn verstümmelt, kannst du dich nicht an die gottverdammte Diashow erinnern? »Es kennt Siri, und Siri kennt dich, und … es ist wirklich schlau, Jim, verdammt schlau …«


    »Genau wie du.« Moore musterte ihn verwundert. »Jedenfalls schlauer, als du uns hast glauben lassen.«


    Wenn’s nur so wäre.


    Er war nicht schlau genug, um aus der Sache hier herauszukommen. Nicht schlau genug für einen interstellaren Dämon, der sich über fünf Billionen Kilometer und mit einer Zeitverzögerung von einem halben Jahr in das Gehirn eines Menschen hacken konnte, seine parasitischen Subroutinen in den Kopf des Wirts träufelte und ihn dann in Echtzeit am Gängelband führte. Vorausgesetzt, Moore hatte nicht einfach den Verstand verloren. Was vermutlich die einfachste Erklärung war.


    Nicht dass es darauf ankam. Brüks war auch dafür nicht schlau genug.


    Moore senkte den Blick. »Weißt du, ich wollte das nicht tun. Sie war ein guter Mensch, sie war nur … irregeleitet. Vielleicht hab ich ja überreagiert. Ich wollte dich beschützen, das war alles.«


    Hinter ihm, oben zwischen Deckenbalken, bewegte sich ein Schatten. Brüks blinzelte, und der Schatten war weg.


    »Ich frage mich, ob das eine so gute Idee war …«


    »War es«, krächzte Brüks. »Wirklich. Es …«


    Schneller, als er den Satz beenden konnte, löste sich ein Umriss aus der Decke, schaukelte stumm gegen das Licht und entfaltete sich dann direkt über Moore wie eine Gottesanbeterin. Unmenschliche Finger, kaum wahrnehmbare Bewegungen, schattenhafte Lippen, die Worte formten.


    Moore hörte übergangslos auf, sich zu bewegen.


    Lautlos ließ sich Valerie aufs Deck fallen, durchquerte den Raum und blickte auf Daniel Brüks hinab, der langsam und schmerzverzerrt ein Knie beugte. Das war alles, was er an Fluchtreflexen zustande brachte. Sie beugte sich herunter und flüsterte …


    »Das Grab von Aramithäa.«


    Die Erstarrung wich von ihm.


    Begierig sog er die Luft ein. Die Vampirin richtete sich auf, trat zurück und schenkte ihm ein kleines, rätselhaftes Lächeln.


    Brüks schluckte. »Ich habe dich brennen sehen«, brachte er heraus. Zweimal.


    Sie würdigte ihn keiner Antwort.


    Wir rechnen mit einem Trick, wir finden einen und klopfen uns auf die Schulter. Wir finden sie am Schiffsrumpf klebend, so glauben wir jedenfalls, und suchen nicht weiter. Irgendwo da draußen muss sie sein – und da ist sie. Weg mit ihrem Habmodul und ihren ganzen Fallen. Warum dann noch weitersuchen?


    Warum noch das Innere der Dornenkrone durchsuchen? Warum die Schleusen im Shuttle überprüfen …?


    Er stützte sich auf die Ellbogen hoch; der durchweichte Overall löste sich vom Deck. Valerie sah ungerührt zu, wie er sich hochrappelte.


    »Also was jetzt? Gibst du mir zehn Sekunden Vorsprung, damit es sportli…«


    Eine verschwommene Bewegung, ein Zischen, und schon zappelte er einen Meter über dem Boden, ihre Hand um seine Kehle. Im nächsten Augenblick stand er wieder auf dem Boden und sackte in sich zusammen, während Valerie mit viel zu vielen Zähnen auf ihn herabgrinste.


    »All diese Erfahrungen«, bemerkte sie, während er nach Luft schnappte, »und immer noch so ein Dummkopf.«


    Fangen und wieder freilassen. Katze und Maus. Nur ein Spiel, nahm er an. Auf ihre Art.


    »Flugzeuge sind alle außer Betrieb«, sagte Valerie. »Ich finde aber was im Moon Pool, was uns zumindest bis zum Festland bringt.«


    »Uns«, sagte Brüks.


    »Schwimm, wenn dir das lieber ist. Oder bleib hier.« Sie deutete mit dem Kinn auf die eingefrorene Statue auf dem Stuhl. »Wenn du bleibst, solltest du ihn aber töten. Sonst tötet er dich, wenn die Starre nachlässt.«


    »Er ist mein Freund. Er hat mich beschützt, bevor …«


    »Nur ein Teil von ihm. Konflikt im Betriebssystem. Wird sich früh genug auflösen, tut es jetzt schon«. Valerie wandte sich ab und ging zur Tür. »Warte nicht zu lange. Er ist auf einer Mission Gottes.«


    Sie trat ins Licht. Brüks sah sich nach seinem Freund um: Jim Moore saß da und starrte zu Boden, sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Er blinzelte, ganz langsam, während Brüks hinsah.


    Er protestierte nicht, als sie ihn verließen.


    Brüks folgte dem Monster durch schräge Korridore, Niedergänge und endlose Treppenfluchten, die nur von einer Notbeleuchtung erhellt wurden. Sie durchwanderten die Eingeweide der Treibinsel bis hinunter zu ihrem Anus – eine Luftschleuse, die ihm angesichts seiner Begleitung auch in fünffacher Größe zu eng erschienen wäre. In der Kammer darunter hallte es wider wie in einer Höhle, und sie sah auch ein wenig so aus: Wie Stalaktiten hingen Rohre, Schläuche und Gasflaschen von der schrägen Decke. Der Raum stand unter Wasser – als die Treibinsel sich zur Seite geneigt hatte, war der Moon Pool vom Ozean geflutet worden und der Wasserpegel bis auf die halbe Höhe der Kammer angestiegen. Von draußen drang diffuses, graugrünes Licht herein, das auf den Oberflächen schwach flimmerte.


    Es war nur ein kleiner Hafen inmitten des Sturms. Vermutlich gab es irgendwo auf diesem schwimmenden Koloss auch eine Bucht, die eine Krake oder einen Schwertfisch aufnehmen konnte. Die Liegeplätze hier waren für kleinere Boote gedacht. Von einem Zubringer an der Decke baumelten ein Dutzend Tragegestelle, die meisten davon leer. Ein Zwei-Personen-Aufklärer für mittlere Tiefen hing in der sicheren Umklammerung eines Greifarmes, in die gläserne Schnauze war ein Wartungskran gestürzt. Ein anderer Aufklärer hing gerade noch von der Decke – die Nase tauchte schon ins Wasser, der Schwanz war noch in dem zerbrochenen Gestänge verhakt.


    Ein dritter, offensichtlich unversehrt, trieb auf dem überfluteten Deck: gedrungener Haifischrumpf, breite Walflossen, die großen Untertassenaugen eines Tiefsee-Beilfischs. Aspidontus lautete der Schriftzug an der Konterschattierung. Sanft schaukelnd, stieß das Boot gegen den Rand des Moon Pools – das Heck zeigte zur Wand, der Bug ragte aus dem Loch im Boden heraus. Sie mussten lediglich durch das hüfttiefe Wasser die überflutete Schräge hinunterwaten.


    Durch verflucht kaltes Wasser, wie sich herausstellte. Valerie überwand die Strecke durch einen Sprung aus dem Stand heraus, setzte über Brüks’ Kopf und landete direkt neben der Luke auf dem Boot. Es schwankte unter dem Aufprall, sie selbst stand völlig gerade. Bis Brüks seine triefenden Beine und eingeschrumpelten Eier auf den Rumpf gezogen hatte, war sie schon im Inneren, und das kleine U-Boot erwachte zum Leben.


    Drei Sitzplätze. Brüks ließ sich auf den des Beifahrers fallen, zog über sich die Luke zu und verriegelte sie. Valerie tippte auf dem Armaturenbrett; die halb gestrandete Aspidontus schüttelte sich, wedelte mit ihren Flossen und überwand zappelnd die herumliegenden Kanister und Bruchstücke ihrer Artgenossen. Für einen Moment hing sie in der Schwebe, schrappte mit dem Bauch über den Rand des Beckens. Wie ein Delfin schlug sie mit der Schwanzflosse aufs Wasser und kam frei.


    Nichts als Dunkelheit, obwohl die Sonne schon vor Stunden aufgegangen war. Über ihnen erhob sich die verlassene Treibinsel – wie die Unterseite eines Berges, von hier unten nur allzu sichtbar, als könne sie jederzeit in die Tiefe stürzen und alles unter sich zermalmen. Ansonsten sah man rein gar nichts – keine Fische, keine Planktonschwärme, keine Sonnenstrahlen, die in den Wellen tanzten. Noch nicht einmal den unsterblichen Plastikmüll, der sonst überall von Pol zu Pol durchs Wasser trieb. Nichts als schwere Schwärze über ihnen und trübes Dunkelgrün überall sonst. Und Aspidontus, ein kleiner Sprenkel im Gläsernen.


    Und wohin jetzt? Warum bin ich nur mitgekommen, warum hat sie mich überhaupt mitgenommen? Was bin ich für dieses Ding anderes als ein wandelnder Snack? Wie zur Hölle bin ich nur auf die Idee gekommen, Jim Moore könnte gefährlicher sein als eine gottverdammte Vampirin?


    Doch die Frage war bedeutungslos, wie er sehr wohl wusste. Sie basierte auf der Annahme, dass er überhaupt etwas selbst entschieden hatte.


    Die Dunkelheit über ihnen verschwand, die unter ihnen dehnte sich aus: Die Aspidontus tauchte ab. Hundert Meter. Hundertfünzig. Sie befanden sich mitten im Pazifik, der Meeresgrund lag vier Kilometer unter ihnen. Dazwischen gab es nichts, falls Valerie nicht ein Rendezvous mit einem anderen U-Boot arrangiert hatte.


    Zweihundert Meter. Die Aspidontus hielt nun die Höhe.


    Richtig. Unter der Sprungschicht. Mit Sonar nicht aufzuspüren.


    Das Boot drehte nach steuerbord ab. Nicht einmal hatte Valerie die Kontrollen berührt, seit sie abgetaucht waren. Wahrscheinlich hatte sie dem Boot schon die Marschorder gegeben, als Brüks noch im Wasserbecken seinem Gehirn gut zugeredet hatte. Der Kurs war auf der Konsole zu sehen, ein schwach goldener Faden, der sich durch den östlichen Nordpazifik wand. Doch von der Seite konnte er den vielen Linien und Konturen keine Details entnehmen.


    Er wusste, welches Ziel er gewählt hätte. Alles hatte in der Wüste begonnen: Die Bikameralen hatten ihn so manipuliert, dass er auf ihr verfluchtes Schachbrett gestolpert war, aus Gründen, die sie allein kannten; und falls sie je vorgehabt hatten, ihn in den Scherz einzuweihen, hatten Portia und Valerie sie vom Brett gefegt, noch bevor sie eine Gelegenheit dazu gehabt hatten. Doch die Bikameralen waren viele, und nicht alle von ihnen waren auf dem Altar verbrannt worden. Wenn es überhaupt Antworten gab, dann würde der Schwarm sie haben.


    Er lehnte sich zur Seite, um die Karte besser sehen zu können – und brummte dann, keineswegs überrascht, etwas in sich hinein. Valerie starrte in den Abgrund und sagte nichts.


    Sie hatten Kurs auf die Küste von Oregon genommen.

  


  
    


    PROPHET


    Es gibt Menschen, die sich um der Erleuchtung willen mehrfach ertränken. Sie steigen in einen gläsernen Sarg, den sie »Prisma« nennen, verschließen den Deckel und öffnen einen Hahn, bis sie vollständig untergetaucht sind. Manchmal lassen sie noch eine Luftblase unter dem Deckel, kaum groß genug, um die Nase hineinzustecken, manchmal nicht einmal das.


    Es handelt sich dabei nicht um Selbstmord (obwohl es gelegentlich zu Todesfällen gekommen sein soll). Sie würden einem erklären, dass es das genaue Gegenteil ist – dass man noch nicht gelebt hat, solange man nicht beinahe gestorben ist. Dabei geht es allerdings um mehr als um das vorübergehende High bei Adrenalin-Junkies. Vielmehr rührt die Prisma-Erfahrung an die evolutionären Ursprünge des Bewusstseins.


    Steck deine Hand in eine offene Flamme, und ein Reflex wird dich veranlassen, sie zurückziehen, lange bevor du den Schmerz überhaupt bewusst wahrnimmst. Nur wenn etwas anderes dagegen spricht – wenn man zum Beispiel nicht heiße Speisen über einen sauberen Teppich verschütten will –, meldet sich das Selbst und entscheidet, welcher Impuls Vorrang hat. Bevor es Kunst, Wissenschaft und Philosophie gab, hatte das Bewusstsein nur eine einzige Funktion – es sollte nicht etwa selbst kommandieren, sondern zwischen einander widersprechenden Anweisungen vermitteln.


    Es lassen sich schwerlich gegensätzlichere Anweisungen vorstellen, als die in einem Organismus unter Wasser, dem die Luft ausgeht: Der Drang zu atmen kollidiert mit der Notwendigkeit, die Luft anzuhalten. Wie mir ein Prismatiker gesagt hat: »Steig in eins dieser Dinger, und dann sag mir, ob du dich je in deinem Leben so bewusst gefühlt hast.«


    Dieser Fetisch – die Sache als eine »Bewegung« zu bezeichnen, wäre übertrieben – scheint selbst eine drastische Abwehr, eine Gegenreaktion zu sein, denn schließlich ist Ertrinken allem Vernehmen nach ein äußerst unangenehmes Erlebnis (das Angebot meines Interviewpartners habe ich abgelehnt). Es ist schwer vorstellbar, was einen solchen Widerstand aufgelöst haben könnte, woher dieses dringende Bedürfnis kommt, sich des eigenen Bewusstseins zu versichern. Keiner der von mir befragten Prismatiker konnte mir diese Frage wirklich beantworten, die Leute reflektieren ihr Treiben nicht auf dieser Ebene. »Es ist einfach wichtig zu wissen, wer man ist«, meinte ein einundzwanzigjähriger Tätowierkünstler nach kurzem Nachdenken; doch diese Antwort scheint zugleich eine Frage zu sein.


    – Keith Honeyborne: Reisen mit meiner Ameise – Ein Ratgeber zur bevorstehenden Nutzlosigkeit, 2080.

  


  
    


    MONSTER GEBEN UNS DEN MUT, DAS ZU ÄNDERN, WAS WIR ÄNDERN KÖNNEN – SIE SIND DIE MANIFESTATION UNSERER URÄNGSTE, FURCHTERREGENDE RAUBTIERE, DIE WIR BEZWINGEN KÖNNEN, WENN WIR NUR GENUG MUT AUFBRINGEN. GÖTTER GEBEN UNS DIE GELASSENHEIT, DAS ZU AKZEPTIEREN, WAS WIR NICHT ÄNDERN KÖNNEN: SIE EXISTIEREN, UM ÜBERSCHWEMMUNGEN UND ERDBEBEN UND ALLES ANDERE ZU ERKLÄREN, WAS AUSSERHALB UNSERER KONTROLLE LIEGT.


    DASS VAMPIRE NICHT AN MONSTER GLAUBEN, WUNDERT MICH NICHT IM GERINGSTEN. IHR GLAUBE AN GOTT DAGEGEN, DAS GEBE ICH ZU, WAR EINE ÜBERRASCHUNG.


    – DAVID NICKLE


    MITTEN IN DER OREGON-WÜSTE schlug Daniel Brüks, närrisch wie ein Prophet, die Augen auf und blickte auf das gewohnte Trümmerfeld.


    Das Kloster war nur noch eine Ruine. Vor ihm fiel die breite Steintreppe des Haupteingangs ab, an manchen Stellen geborsten und von Rissen durchzogen, doch zum größten Teil noch intakt. Dahinter, links von einem kleinen Fleck Wüste, der mysteriöserweise zu Glas verschlackt war, flatterte sein Zelt in der Morgenluft. Er hatte es geborgen und durch das Tal hierhergebracht – so musste es jedenfalls gewesen sein. Zusammen mit seinen Vorräten und seiner Ausrüstung, auch wenn er sich nicht mehr sicher war, wann er das getan hatte. Er konnte sich auch kaum noch erinnern, wann er zum letzten Mal darin geschlafen hatte. Es engte ihn zu sehr ein. Als Decke taugte der Himmel so viel besser. Inzwischen benutzte er das Zelt nur noch, um Dinge darin aufzubewahren.


    Er stand auf, streckte sich und fühlte seine Gelenke knacken. Durch eine Lücke in dem zerfallenen Mauerwerk hinter ihm drangen ein paar erste Sonnenstrahlen. Er drehte sich einmal um sich selbst und betrachtete sein Reich. Das eine Ende des Kloster war noch einigermaßen erhalten, das andere war nur noch ein Geröllhaufen. Die Schäden nahmen von einem Ende zum anderen zu, als ob die Entropie das Gebäude langsam von Norden nach Süden verschlingen würde.


    Einen Pfad hatte die Entropie allerdings verschont, einen schmalen Canyon, der durch die Trümmer nach hinten zum Garten führte. Wo der Rasen nicht unter Schutt begraben war, hatte ihn die Wüstensonne braun verbrannt. Nur ein kleiner grüner Fleck war geblieben, der sich tapfer um den Sockel eines Waschbeckens hielt, das die Bikameralen dort hinterlassen hatten. Wie durch einen segensreichen Zauber beschützt, war der Sockel intakt und unberührt von der Verwüstung geblieben. Im Becken stand sogar noch etwas Wasser – der Pegel blieb immer gleich, egal ob in der sengenden Mittagshitze oder eiskalten Nacht. Vermutlich wurde durch ein Kapillarsystem in dem porösen Felsblock aus einer tiefen Wasserader Feuchtigkeit aufgesaugt. Zusammen mit den verbliebenen Rationen aus seinem Sabbatjahr genügte es, damit er vorerst weitermachen konnte.


    Womit allerdings, das war eine andere Frage.


    Noch immer überkamen ihn mitunter Zweifel. Manchmal, wenn seine täglichen Ausgrabungen in der Ruine besonders fruchtlos geblieben waren, fragte er sich, was er hier draußen überhaupt tat, ob das ganze Unternehmen nicht reine Zeitverschwendung war. Auch jetzt gerade meldete sich die kleine Stimme in seinem Hinterkopf, während er gegen die aufgehende Sonne blinzelte.


    Brüks ging hinüber zu dem Sockel, spritzte sich Wasser ins Gesicht und trank. Er wusch sich die Hände.


    Das hatte sich schon immer gut angefühlt.


    Er verbrachte den Tag wie jeden anderen – als Amateurarchäologe auf der Suche nach Antworten. Er wusste nicht, was genau hier nach ihrem Abflug geschehen war, warum eine derartige Zerstörung notwendig gewesen war. Die Zurückgelassenen waren wohl kaum zu einer nennenswerten Verteidigung in der Lage gewesen. Vielleicht hatte jemand einfach nur ein Exempel statuieren wollen. Als Brüks noch in seinem Zelt geschlafen hatte, hatte er dort nach Antworten gesucht, die Zeltwand mit Suchbegriffen traktiert und die Clouds durchforstet. Doch relevante Informationen schienen nicht aufzutreiben zu sein. Vielleicht waren die Spuren von Menschenhand verwischt worden, vielleicht hatten aber auch die Netzwerke in ihrer Angst vor der drohenden Schizophrenie einfach die Details vergessen.


    Es war schon lange her, dass Brüks den ConSensus benutzt hatte. Es schien nicht wichtig zu sein. Er konnte ihm ohnehin nicht die Antworten geben, nach denen er suchte.


    Ihm war nun klar, das Luckett recht gehabt hatte – es war alles nach Plan verlaufen. Das war das einzige Modell, zu dem die Daten passten. Die Vorstellung, dass einfache Simplexe dazu in der Lage sein sollten, die Bikameralen auszulöschen, ergab so wenig Sinn wie eine Horde Lemuren, die Jim Moore im Strategischen Schach schlugen. Der Schwarm hatte nur verloren, weil er auf Niederlage gespielt hatte; Dan Brüks war nur entkommen, weil sie das für ihn vorgesehen hatten; er war nur zurückgekehrt und suchte nach Antworten, weil sie Antworten hinterlassen hatten, die er finden sollte. Irgendwann würde er sie finden. Es war nur eine Frage der Zeit.


    Kein Zweifel. Er glaubte fest daran.


    An der nordöstlichen Ecke der Ruine befand sich ein tiefes Loch. Die Mauern rundum waren während der Säuberungsaktion eingestürzt, aber die Gerölllawine hatte es nur auf halbe Strecke an das Loch herangeschafft. Die Brüstung, die das Loch in sicherer Distanz umgeben hatte, war durch irgendetwas platt gewalzt worden. Mühelos stieg Brüks darüber hinweg und überquerte die Betonfläche.


    Den Boden der Grube konnte er nur undeutlich erkennen. Manchmal, wenn die Sonne hoch am Himmel stand, glaubte er riesige Zähne zu erkennen, die tief unten in der Erde den Schacht durchschnitten. Wenn er kleine Steine über die Kante kickte, hörte er nach einer Weile Platschen, und manchmal sah er ein blaues Blitzen, wie bei einem elektrischen Kurzschluss. Also gab es dort unten noch eine Art von Leben. Träge erwog er, den Schacht weiter zu erforschen – es musste irgendeinen Zugang in diese Tiefen geben, zumindest eine Luftzufuhr. Doch dafür war noch reichlich Zeit.


    Es gab naheliegendere Gefahren, mit denen er sich herumschlagen musste. Klapperschlangen schienen ein Comeback zu erleben, oder zumindest änderte sich ihr Verbreitungsgebiet. Ein unbedachter Griff in einen dunklen Winkel der Schuttberge führte einige Male zu brenzligen Situationen – und zu einer willkommenen Ergänzung seiner gefriergetrockneten Rationen. Ein paar exotische Heuschreckenarten hatten während seiner Abwesenheit das Feuer entdeckt und setzten einen Streifen totes Gras in Brand, als Brüks gerade in der Nähe mit Ausgrabungen beschäftigt war. Er hörte das Feuer knistern, und erst später entdeckte er die kleinen verkohlten Kadaver am Rand der verbrannten Stelle, die von ihrer eigenen Feuersbrunst eingeholt worden waren. Der Kodierer konnte sie nicht unterhalb der Familie bestimmen, nannte aber Chortoicetes als nächsten bekannten Verwandten – ein australischer Schädling, der weit entfernt von seiner Heimat mit einer neuartigen Chitinvariante ausgestattet worden war, durch dessen Reibungskoeffizienten die üblichen Paarungsrufe zur Brandstiftung gerieten.


    Heuschrecken und Feuer in einer Plage vereint. Wie ausnehmend apokalyptisch. Irgendwo musste es einen Bioterroristen von erfrischender Bibelfestigkeit geben.


    An diesem Nachmittag traf ein Besucher ein. Fast eine Stunde beobachtete Brüks, wie er von einem kleinen Fleck in der flirrenden Hitze zu einem zweibeinigen Taumeln auf der östlichen Ebene anwuchs. Mit bloßem Schabenauge hätte er fast nicht erkannt, was es war, und wäre dem Ankömmling beinahe entgegengegangen, doch das eigenartige Torkeln brachte ihn gerade noch rechtzeitig auf die richtige Fährte und ließ ihn in Deckung gehen. Der Neuankömmling rannte nicht, wurde aber auch von keiner Last beschwert: kein Gepäck, keine Feldflasche; er trug nur einen Schuh, an einem Bein, das so dunkel und ledrig wie Dörrfleisch war. Wer auch immer es war, er war mehr als dehydriert, kaum mehr als ein Skelett. Sein linker Arm baumelte wie halb abgerissen am Oberarmknochen.


    Das schien ihn nicht zu kümmern. Er setzte seinen Weg in dem gehetzten, halb panischen Laufschritt fort, stolperte vorüber, ohne das Kloster eines Blickes zu würdigen. Unter der tödlich sengenden Sonne lief er in Zickzacklinien auf den westlichen Horizont zu. Brüks verbarg sich in den Ruinen und beobachtete ihn beim Vorbeiziehen, konnte aber keinen wirklich guten Blick auf seine Augen werfen. Doch sie schienen nicht zu tanzen, diese Sorte Untoter war er nicht.


    Brüks kauerte sich in der Ruhe zwischen den Steinen nieder und versuchte sich daran zu erinnern, aus welcher Richtung der Wind blies.


    Valerie kam nach Sonnenuntergang. Urplötzlich tauchte sie aus der Dunkelheit im blutroten Schein seines Lagerfeuers auf. Sie ließ einen Beutel mit Vorräten zu seinen Füßen fallen: hauptsächlich Konserven. Keine magischen Folienbeutel mehr, die mit einem Schlag ein Schmorgericht erwärmten oder Eiscreme einfroren, wenn man sie aufriss. Die Auswahl da draußen schien magerer zu werden.


    Er brummte einen Gruß. »Hab dich nicht gesehen, seit … seit …«


    Er konnte sich nicht erinnern. Sie hatte ihn hierhergebracht, so viel wusste er noch. Oder nicht? Ein paar Erinnerungen blitzten auf: eine Küste im strömenden Regen, ein Mann, der gedacht hatte, ein Gebilde aus Metall und Plastik sei es wert, dafür zu sterben. Ein losgelöstes Auge, an dem noch Nerven und Sehnen hingen, beinahe schon zu trüb, um die netzhautkodierte Fahrertür zu öffnen. Eine polarisierte Sonnenbrille in Valeries Hand, furchterregende leuchtende Augen, die ihn durchbohrten, während ihre gefletschten Zähne aufeinanderschlugen und sie fragte Soll ich?


    Er erinnerte sich, ja gesagt zu haben. Bitte, hatte er gesagt, und noch nicht einmal versucht, das Winseln in seiner Stimme zu unterdrücken. Sie war barmherzig gewesen und hatte sich mit der Brille ein wenig maskiert, das Zugeständnis der Löwin an das Lamm.


    In dieser Nacht gab es noch ein Licht außer seinem eigenen, ein schwaches orangefarbenes Leuchten am nordwestlichen Horizont. Ein Feuer in der Ferne, das die Unterseite einer niedrigen Wolkenbank beleuchtete. Brüks verortete es irgendwo in der Richtung von Bend.


    Er zeigte über ihre Schulter. »Warst du das?«


    Sie sah nicht hin. »Du machst es.«


    Er nickte zu dem Eidechsenbrei hinüber, der über dem Feuer köchelte, und hielt ihr den halb aufgegessenen Vita-Riegel hin, an dem er geknabbert hatte, um den Geschmack zu mildern. Valerie schüttelte den Kopf und sagte: »Ich esse schon.«


    Noch immer war es eine Erleichterung, das zu hören.


    Er setzte sich wieder in die Ecke eines zerstörten und leeren Mausoleums zurück. »Hab heute mein Zimmer gefunden.« Genauer gesagt hatte er seine Schutzbrille gefunden – eines der Gläser war ganz verschwunden, das andere ein Spinnennetz aus Rissen in seinem Rahmen – und schließlich die Überreste der Zelle erkannt, in der er in der letzten Nacht auf Erden vor der Flucht zur Sonne geschlafen hatte. Den Rest des Tages hatte er damit verbracht, auf Händen und Knien die Überreste zu durchsuchen. »Dachte, jemand hätte dort vielleicht etwas hinterlassen, aber …«


    Ihre Pupillen glühten im Licht des Feuers. »Macht nichts«, sagte sie ihm, doch irgendetwas steckte unter diesen Worten, eine unausgesprochene Ergänzung. Brüks war sich nicht ganz sicher, woher er das wusste. Vielleicht hatte es ihm eine Nuance in Valeries Körperhaltung verraten, vielleicht ein Zucken ihrer Lippen, das sein Unterbewusstsein analysiert und als Kurzfassung abgeliefert hatte …


    … falscher Maßstab; schau tiefer …


    … und plötzlich erkannte Brüks die wahre Bedeutung. Sie hatten ihn wahrlich gekannt, diese zum Schwarm verschmolzenen Transhumanen, die ihn heimgerufen hatten. Sie hatten seine Vergangenheit gekannt und gewusst, was er all die Monate in der Wüste getan hatte. Alle Antworten, die sie ihm hinterlassen hatten, würden für ihn allein bestimmt sein – für die grobschlächtige Forensik sterblicher Menschen wären sie zu subtil, Bomber und Bulldozer würden sie nicht zerstören können. Sie wären allgegenwärtig und unzerstörbar, unsichtbar für alle außer dem vorgesehenen Empfänger.


    In Gedanken ohrfeigte er sich dafür, das nicht früher erkannt zu haben.


    Dabei war ihm nicht ganz klar, wie er jetzt darauf gekommen war – welche Hinweise er aus Valeries Körpersprache herausgelesen hatte und ob sie diese Hinweise absichtlich gegeben hatte. Das war ihm in letzter Zeit allerdings häufiger passiert – als ob die Wüste ihm den Kopf geklärt hätte, die Elektronik und die Störgeräusche und das allgegenwärtige Quantenchaos des 21. Jahrhunderts fortgespült hätte, als ob sein Verstand wieder die Schärfe eines jungen Studenten hätte. Die neue Klarheit mochte ihm sogar das ein oder andere Mal das Leben gerettet haben – er hatte das deutliche Gefühl, dass eine falsche Antwort auf einige von Valeries Fragen am Lagerfeuer von ihr hart bestraft worden wäre.


    Fühlt sich so eine Optimierung an? Aber das konnte nicht sein. Seit Wochen hatte er noch nicht einmal mehr Cognital genommen.


    Ohne Zweifel sah er die Dinge nun viel klarer. Gesichter in den Wolken. Muster, die ihm das Hirn reizten.


    Rakshi wäre stolz gewesen.


    Sogar Valerie schien es zu sein.


    Ihre früher so seltenen Besuche waren häufiger geworden. Das erste Mal hatte sie ihn nur als Schatten heimgesucht, war so schnell aufgetaucht und wieder verschwunden, dass Brüks sie als posttraumatischen Flashback abgetan hatte. Doch sechs Nächte später war sie wiedergekommen, dann noch einmal zwei Nächte später – und dann war sie geblieben und lauerte knapp außerhalb des Feuerplatzes, zwei leuchtende Punkte in der Dunkelheit.


    Zuerst hatte er angenommen, sie würde wieder ihr Spiel mit ihm treiben, mit der üblichen sadistischen Freude daran, einem Beutetier Angst einzujagen. Doch dann hatte er sich daran erinnert, wie falsch er sie eingeschätzt hatte, und ganz offensichtlich wollte sie ihn nicht töten – dass er am Leben war, war Beweis genug. In einer Nacht hatte er eine Herausforderung in die Dunkelheit hinausgeschrien: »He, wird es dir nie langweilig, die Monsterkarte zu spielen?« Da war sie ins Licht herausgetreten, die Arme ausgebreitet, den Mund verschlossen, und sie hatten einander angesehen. Nach ein paar Minuten war sie gegangen, und endlich hatte er begriffen, was sie eigentlich tat. Sie war eine Anthropologin, die einen primitiven Ureinwohner Schritt für Schritt an ihre Anwesenheit gewöhnte. Eine Primatenforscherin aus vergangenen Zeiten, die sich behutsam einer Gruppe Bonobos näherte, eine letzte Verhaltensstudie, bevor die Art für immer verschwand.


    Inzwischen saß sie ihm manchmal am Feuer gegenüber und ließ ihn Rätsel raten, wie eine dämonische Inquisitorin, die seine Fähigkeit testen wollte, eine weitere Nacht zu überleben. Fragen über Handlungsreisende oder Hamiltonkreise. Zuerst hatte er schreckliche Angst gehabt – Angst zu antworten oder nicht zu antworten, überzeugt, dass jegliches Interesse, ihn am Leben zu halten, bei einer falschen Antwort sofort enden würde. Er gab sein Bestes, wobei ihm klar war, dass es nicht genügte – was wusste er schon über Behälterprobleme oder Polynomialzeit, wie hätte je ein Sterblicher mit einem Vampir mithalten können? Aber bislang hatte sie ihn nicht getötet. Sie hatte ihn nicht wieder mit ein paar Worten zu Stein verwandelt. Sie trommelte keine seltsamen Rhythmen mehr mit den Fingerspitzen und kratzte auch keine bewusstseinsverändernden Hieroglyphen in den Sand. Über dieses Stadium waren sie hinaus.


    Außerdem. Er wusste zwar nicht genau wie, doch allmählich erriet er zuweilen die richtigen Antworten.


    Er fing noch einmal von vorne an und begann bei dem offensichtlichsten Wegweiser: bei dem magischen Waschbecken und dem hartnäckigen Grasflecken, der ihn wie eine grüne Pupille umgab. Er nahm Wasserproben, kratzte Beläge vom Stein, zupfte Halme aus der Erde und schickte alles durch seinen Barcoder. Er fand tausend gewöhnliche Bakterien, ein paar davon reinrassig, die meisten jedoch durch Lateraltransfer verseucht.


    Er fand nur ein Bakterium, das im Dunkeln leuchtete.


    Mit bloßem Auge hätte man davon natürlich nichts gesehen, nicht bei den winzigen Konzentrationen, die das Gerät anzeigte. Die Fluoreszenz erkannte er einzig durch die Gensequenz – 576 Nukleotide, die es dort nicht hätte geben dürfen, eine Fertigungsstraße für ein Protein, das bei Anwesenheit von Sauerstoff rot aufleuchtete. Eine Art Marker. Ein Signalfeuer.


    Zuerst konnte er es nicht entziffern. Er hatte das Licht gesehen, doch die angrenzenden Gene schienen nicht weiter besonders. Es war ein Straßenschild in einer Wüste ohne Straßen.


    Er ließ sich von seinen Händen und Füßen führen. Die Antwort würde kommen.


    Er erkundete die Korridore und holzvertäfelten Räume im südlichen Ende des Gebäudekomplexes, die nicht nur intakt, sondern im Urzustand waren – leer geräumt, die verblassende dumme Farbe hier und da, wo früher ein Bild gehangen hatte, von einem hellen Rechteck unterbrochen. In der Ecke hinter einer zertrümmerten Tür fand er zwei von Masashis Mahagoni-Knöchelchen. Er fand auch die Überreste seines Fahrrads – den verbogenen Lenker, eine Gabel, ein Stück Reifen, der wie ein zu stark aufgeblasener Fußball unter einer eingestürzten Wand hervorquoll.


    Doch erst mitten in der Nacht entdeckte er die Leiche.


    Bisher hatte er keine anderen gefunden. Wahrscheinlich hatten die Behörden sie abtransportieren lassen, oder vielleicht waren sie ja auch entkommen, entgegen allen Anzeichen. Es waren schon seltsamere Dinge geschehen.


    Doch in dieser Nacht erwachte er vom Widerhall herabfallender Steine, und als das Sternenlicht ihn im Stich ließ, wies ihm sein Gedächtnis einen Weg durch die Ruinen. Seine Füße fanden ihren Weg allein durch die Trümmer, ohne auch nur einmal fehlzugehen. Seine Ohren folgten dem leisen Rieseln einer Geröllhalde, bis er zu einem zerklüfteten Schatten kam, wo vorher keiner gewesen war. Zwischen den zerbrochenen Platten tat sich ein neuer Einsturz auf. Fröstelnd stand Brüks da und wartete auf die Morgendämmerung.


    Nach und nach konnte er auf dem Grund der Grube die Leiche erkennen, eine formlose Masse in der grauen Dunkelheit, ein von den Trümmern ausgespuckter Schatten, ein Bündel schwärzlicher Stecken, die in ein Gewand gewickelt auf dem Kellerboden lagen. Sie lag auf dem Rücken, bis zur Hüfte von den Trümmern begraben. Der Körper war von der Wüstenluft mumifiziert worden, auf Knochen und braunes Leder zusammengeschrumpft, die zum Himmel starrenden Augen nur noch leere Höhlen. Einst waren die Arme vielleicht friedlich über der Brust verschränkt gewesen, jetzt hatten sich die Handgelenke nach innen verdreht, die Finger ins Brustbein verkrallt.


    Die Leiche zeigt auf sich selbst, wurde ihm klar. Auf sich selbst. Und mit der strahlenden Klarheit seines neuen Glaubens sah Daniel Brüks die Leiche endlich als das, was sie war.


    Sie war ein Zeichen.


    »Es war tatsächlich ein Marker«, erzählte er Valerie, als sie das nächste Mal auftauchte (zwei Nächte darauf? Drei Nächte?). »Er hat auf sich selbst gezeigt.«


    Im Nachhinein war es so offensichtlich – nach der Offenbarung: Die Gensequenz, die für Fluoreszenz kodierte, enthielt zugleich auch andere Informationen, das Knäuel aus Aminosäuren hatte einerseits eine banale biologische Funktion, zugleich buchstabierte der Eiweißfaden aber auch eine esoterischere Botschaft, wenn einem nur sein Alphabet geläufig war.


    Es war nicht nur ein Marker und eine Botschaft – es war ein Dialog zwischen Gen und Protein. Drückte man, wie unter Biologen üblich, die Aminosäuren in ihren Ein-Buchstaben-Codes aus, dann wurde Valin-Threonin-Alanin zu t-h-e, Phenylalanin-Glutamin-Valin-Alanin zu f-a-t-e; Serin war je nach Anzahl zum Leerzeichen oder Zeilenwechsel abkommandiert worden. Auf diese Weise schrieb das fluoreszierende Protein eine Botschaft …


    the faery is rosy


    of glow


    in fate


    we rely …


    Und die zu dem DNA-Strang komplementären Kodons, die für die Bauanleitung des Proteins aneinandergereiht wurden, buchstabierten eine weitere Botschaft:


    any style of life


    is prim


    oh stay


    my lyre …


    Frage und Antwort in freien Versen, in mickrige 140 Kodons gepackt. Es war ein Wunderwerk kryptografischer Effizienz – und so offensichtlich, nachdem Brüks erst einmal das Licht gesehen hatte.


    »Die Sequenz buchstabiert eine Botschaft, und zugleich kodiert sie ein Protein. Das Protein fluoresziert, und zugleich antwortet es. Das ist keine Kontamination und kein Lateraltransfer. Das ist ein Gedicht.«


    »Nicht für dich bestimmt«, sagte Valerie. »Du suchst nach etwas anderem.«


    Nein, dachte er. Du suchst nach etwas anderem.


    »Das hier ist nicht nur ein Spleen von dir«, sagte er nach einer Weile und entzündete das Lagerfeuer.


    »Du meinst, ich stehe nicht auf primitive Haustiere.« Ihre Augen leuchteten in dunklem Orange. »Ich bin nicht Rakshi Sengupta.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht aus reiner Freude an meiner Gesellschaft hier bist.« Sie widersprach nicht. »Was ist es also?«


    Valeries Gesicht blieb undurchdringlich. »Was glaubst du?«


    »Ich denke, ich bin eine billige Arbeitskraft. Die Wahrscheinlichkeit, hier etwas Nützliches zu finden, ist zu groß, um sie zu ignorieren, und zu klein, um allzu viel Zeit darauf zu verschwenden. Du hast viele heiße Eisen im Feuer. Also kommst du hin und wieder nach Sonnenuntergang vorbei, um zu sehen, was ich ausgegraben habe.«


    Sie musterte ihn kurz. Brüks erwiderte den Blick, betrachtete das leicht wolfsähnliche Gesicht in den tanzenden Schatten und fragte sich, wann er aufgehört hatte, Entsetzen dabei zu empfinden.


    »Daniel«, sagte sie schließlich. »Wie sehr du dich unterschätzt.«


    Die Wahrheit war jedoch, dass Valerie seine Gesellschaft tatsächlich zu genießen schien. Ihre Art, miteinander zu sprechen, hatte sich verändert – aus der Inquisition waren Streifzüge durch die Philosophie und virale Theologie geworden, beinahe etwas wie Konversation. Sie umkreiste ihn nicht länger mit ihren Gedanken; zuweilen schien er es sogar mit ihr aufnehmen zu können. Noch immer hätte er nicht sagen können, woher diese neue Leichtigkeit kam. Sein Unterbewusstsein lieferte ihm die richtigen Antworten, machte sich aber nicht die Mühe, ihm die inneren Abläufe zu offenbaren. Zuerst ängstigte ihn das – die Art, wie die Gedanken und Ideen aus ihm heraussprudelten, noch bevor er sie auf Wahrhaftigkeit überprüfen konnte, noch bevor er auch nur ihre Bedeutung erfasst hatte. Vergeblich versuchte er, sich zu bremsen. Die Sache wurde ihm zunehmend unheimlich, er geriet nahezu in Panik angesichts all der neuen Erkenntnisse. Derweil legte Valerie den Kopf schief und beobachtete ihn aus ihrer prähistorischen Distanz.


    Es war eine dieser neuen Erkenntnisse, die ihn schließlich beruhigte: Hatte das menschliche Gehirn nicht immer schon so funktioniert? Der Blitz aus blauem Himmel, das klassische Heureka-Moment? War Kekulé nicht im Traum auf die Struktur von Benzol gekommen?


    Mittlerweile hatte Brüks eigene Träume. Beharrlich flüsterte ihm darin eine Stimme zu: Hinter alldem steckt sie. Das ist alles ihr Plan, erkennst du das nicht? Sie ist aus dem Gefängnis ausgebrochen, hat es durch die Netze und den Äther geschafft, die besten Firewalls überwunden, die Simplexe zu errichten vermochten. Hat sich eine falsche Identität beschafft und alle Nachrichtendienste an der Nase herumgeführt, ein Luftschiff und einen Trupp Zombies entwendet, ohne jemand aufzuwecken, und hat es mit ihrem Bluff bis auf die Dornenkrone geschafft. Und ganz zufällig ist sie von dort auch zurückgekehrt, während alle anderen verbrannten.


    Glaubst du wirklich, ein Haufen Mönche hätte dich mit der Frau zusammengesperrt, die geschworen hatte, dich zu töten – ein jederzeit verfügbares Ablenkungsmanöver, das wie eine Granate hochgehen würde, sobald jemand den Stolperdraht berührte? Es war die Vampirin. Es war die Vampirin, und alle anderen sind tot, und du lebst nur noch, weil sie erfahren möchte, welchen Plan Gott für Daniel Brüks hat. Sie wird bekommen, was sie will, und dich dann ebenfalls töten.


    Beim Erwachen erinnerte er sich nur an die Stimmen. Was sie gesagt hatten, wusste er nicht mehr so genau.


    Valerie küsste ihn zwei Nächte später.


    Er hatte keine Ahnung, dass sie da war, bis ihre Hand plötzlich seinen Nacken umschloss und ihn schneller herumriss, als selbst sein Hirnstamm reagieren konnte. Noch ehe sein Herz einen Satz durch die Decke gemacht hatte, noch ehe sein Körper sich an die alten Reflexe erinnerte und sein Cache auch nur Das war’s sie hat genug von mir ich bin tot ich bin tot ich bin tot denken konnte, hatte sie ihm bereits ihre Zunge in den Mund geschoben. Ihre andere Hand – die, die ihm nicht die Halswirbel zerquetschte – bohrte sich in seine Wange und zwang ihm die Zähne auseinander. Er war nicht imstande, den Mund zu schließen.


    Wie gelähmt hing er in ihrem Griff, während sie von ihm kostete. Unter ihrer Haut spürte er etwas, das ein Herzschlag hätte sein können, wenn es nicht so langsam gewesen wäre. Schließlich ließ sie ihn los. Er sackte auf dem Boden zusammen und krabbelte davon wie ein Krebs unter freiem Himmel, der panisch nach einem Versteck sucht.


    »Scheiße noch mal, was …«


    »Ketone.« Sie blickte durch ihn hindurch, eine Silhouette in der rötlichen Dämmerung. »Laktat.«


    »Du kannst Krebs schmecken«, wurde ihm nach einem Moment klar.


    »Besser als eure Geräte.« Sie beugte sich zu ihm vor und grinste. »Vielleicht nicht so präzise.«


    Sogar Auge in Auge schien sie nicht ihn anzusehen.


    Im letzten Augenblick, bevor sie sich bewegte, begriff er …


    Sie wird mich beißen …


    … doch der Schmerz zuckte durch seinen Arm, obwohl sie ihr Gesicht um keinen Zentimeter bewegt hatte. Überrascht blickte er auf seinen Unterarm, auf dem sich, nur einen Zentimeter voneinander entfernt, zwei Punktierungen abzeichneten, und sah die Biopsiepistole mit der Doppelnadel in Valeries Hand. Es war seine eigene, sie stammte aus der Tasche mit der Feldausrüstung, die aufgeklappt auf dem Boden stand. Probenröhrchen, Nadeln und chirurgische Werkzeuge schimmerten dort im Schein seines Lagerfeuers.


    »Die Sonne macht dir Probleme«, sagte Valerie leise. »Zu viel Strahlung, nicht genug Abschirmung.«


    Bei Ikarus, erinnerte er sich. Als wir dachten, dass wir dich wie eine Motte vom Rumpf gebrannt hätten …


    »Aber du bist so leicht zu reparieren.«


    »Warum?«, fragte Brüks und hätte noch nicht einmal so viel sagen müssen – sie verstand ihn auch ohne Worte:


    Warum der Beute helfen?


    Warum jemandem helfen, der versucht hat, dich zu töten?


    Warum bin ich noch nicht tot?


    Warum sind wir das nicht alle?


    »Ihr bringt uns zurück«, antwortete Valerie einfach.


    »Um Sklaven zu sein.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Sonst fressen wir euch.«


    Wir bringen euch zurück, und aus Selbstschutz halten wir euch dann als Sklaven. Aber vielleicht war das in ihren Augen ein guter Handel. Vor die Wahl zwischen Gefangenschaft und Nichtexistenz gestellt, wer würde da Letzteres wählen?


    Es tut mir leid, sagte er nicht.


    »Das muss es nicht«, erwiderte sie trotzdem. »Ihr habt uns nicht versklavt. Das tut die Physik. Die Ketten, die ihr erschaffen habt …« Ihre Reißzähne schimmerten wie kleine Dolche. »Die zerbrechen wir bald.«


    »Ich dachte, das hättet ihr bereits.«


    Der aufgehende Mond erhellte kurz ihr Gesicht, als sie den Kopf schüttelte. »Das Kreuz funktioniert noch immer. Ich sehe es, und ein Teil von mir stirbt.«


    »Ein Teil … ein Teil, den du erschaffen hast.« Natürlich. Aber natürlich. Schließlich sind es parallele Prozessoren …


    Die Wahrheit dämmerte ihm wie das Licht des Tages: Ihre Lösung für die Kruzifix-Störung war ein eigens angefertigter, interner Speicher, ein Homunkulus, der geopfert wurde und die Marter des Kreuzes litt, während die wichtigeren Bahnen der Kognition ungestört an ihm vorbeizogen, wie Wasser um einen Stein flossen. Valerie vermied die Krämpfe überhaupt nicht – sie kapselte sie ein und machte dann einfach weiter.


    Er fragte sich, wie lange sie dazu schon imstande war.


    »Nur eine Zwischenlösung«, sagte sie. »Müssen die Verdrahtung ändern.«


    Nicht, um es mit den Schaben aufnehmen zu können, natürlich nicht. Dieser Krieg war bereits so gut wie vorbei, auch wenn die unterlegene Partei es noch nicht wusste. Die prähistorische, posthumane Kreatur mit einem Dutzend simultaner Wesenheiten in ihrem Kopf war über Feindschaft oder Vorwurf hinaus. Sie konnte ihm gegenüber ganz unbekümmert über ihre Revolution sprechen, denn Simplexe spielten für Valerie und ihre Artgenossen schon keine Rolle mehr – sie hatten die Ketten der Menschen abgeschüttelt und sie dafür noch nicht einmal zerbrechen müssen. Wollten sie allerdings gegen Wesen in ihrer eigenen Liga angehen, dann mussten sie die Hände frei haben.


    »Ihr seid nicht so klein, wie ihr denkt«, sagte sie, seine Gedanken lesend. »Vielleicht seid ihr größer als wir alle.«


    Brüks schüttelte den Kopf. »Sind wir nicht. Wenn ich überhaupt irgendetwas gelernt habe, in …«


    Emergente Komplexität, wurde ihm klar. Das meint sie.


    Ein Neuron selbst wusste nicht, ob es auf einen Geruch oder eine Sinfonie reagierte. Hirnzellen waren nicht intelligent – das waren nur Gehirne. Dabei bildeten Neuronen noch nicht einmal die unterste Ebene. Die Ursprünge des Denkens reichten tiefer, bis zu den Zeiten, als noch kein vielzelliges Leben existiert hatte. Schon Kragengeißeltierchen kannten Neurotransmitter, Kaliumionenkanäle gab es bereits bei Monosiga.


    Ich bin eine Kolonie von Mikroben, die mit sich selbst spricht …, überlegte Brüks.


    Wer konnte schon sagen, welche Metaprozesse in Gang gesetzt wurden, wenn Himmel und ConSensus genug Hirne zusammengeschaltet hatten und die Latenzzeit der Signale gegen null ging? Wer wusste, welche Metaprozesse vielleicht schon abliefen? Dagegen waren die bikameralen Schwärme womöglich so rudimentär wie das Nervensystem einer Seeanemone.


    Vielleicht hat sich die Singularität schon ereignet, nur dass ihre Einzelteile das nicht mitbekommen haben.


    »Das werden sie auch nie«, sagte ihm Valerie. »Neuronen sprechen nur, wenn sie dazu aufgefordert werden, und sie wissen nicht, warum.«


    Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn da draußen etwas … zusammenwächst, mich hat es zurückgelassen. Ich bin nicht angeschlossen. Ich bin ja noch nicht einmal optimiert.«


    »ConSensus ist nur ein Interface. Es gibt andere.«


    Echopraxie, fragte er sich.


    Aber es spielte keine Rolle. Er war immer noch Daniel Brüks, der menschliche Quastenflosser: Stur und unverändert durchpflügte er die Randbereiche der Evolution, während die Welt sich weiterentwickelte. Ihm genügte die Erkenntnis; an der Metamorphose wollte er keinen Anteil haben.


    Ich werde hierbleiben, während die Feuer ausgehen und die Karten neu gemischt werden. Ich werde ausharren, während sich die Menschheit bis zur Unkenntlichkeit verändert oder bei dem Versuch draufgeht. Ich werde erleben, was dann an ihre Stelle tritt.


    In jedem Fall bin ich gerade Zeuge vom Ende meiner Art.


    Valerie beobachtete ihn aus der Dunkelheit heraus.


    Diese Ketten, die ihr erschaffen habt, die zerbrechen wir bald.


    »Ich wünschte, wir hätten sie nicht gebraucht«, gab er leise zu. »Ich wünschte, wir hätten euch ohne die Kruzifix-Störung, ohne Teile und herrsche oder sonst eine dieser verdammten Ketten zurückbringen können. Vielleicht hätten wir euren Jagdinstinkt ja etwas dämpfen können, das Protocadherin-Defizit beheben können. Euch mehr wie …«


    »Uns mehr wie euch machen«, beendete sie für ihn den Satz.


    Er öffnete den Mund und stellte fest, dass er nichts zu sagen hatte. Es spielte keine Rolle, ob Fesseln aus Genen oder Eisen gemacht waren, ob man sie nach der Geburt oder schon vor der Empfängnis anlegte. Ketten waren Ketten, egal ob sie in bewusster Absicht oder durch die Evolution geschmiedet wurden.


    Vielleicht hätten wir es einfach dabei belassen sollen, dass ihr ausgestorben seid. Vielleicht hätten wir etwas ganz Neues konstruieren sollen, etwas Freundlicheres.


    »Ihr braucht eure Monster«, erwiderte sie bloß.


    Er schüttelte den Kopf. »Ihr seid einfach zu … kompliziert. Alles hängt mit etwas anderem zusammen. Repariert man die Kruzifix-Störung, verliert man eure Fähigkeit der Mustererkennung. Und macht man euch weniger antisozial – wer weiß, was dann verloren geht? Wir haben es nicht gewagt, zu viel zu verändern.«


    Valerie zischte leise und schlug die Zähne aufeinander. »Ihr braucht Monster, damit ihr sie besiegen könnt. Ein Lamm zu schlachten, das ist kein großartiger Sieg.«


    »So simpel sind wir auch wieder nicht gestrickt.«


    Valerie wandte sich ab und sah zum Horizont: Das Licht des Brandes, das von den Wolken zurückgeworfen wurde, genügte ihr als Erwiderung.


    Das sind gar nicht wir, dachte Brüks. Und selbst wenn – das ist eine urbane Erneuerung. Abrissarbeiten und die Erschließung für die neuen Besitzer.


    Schädlingsbekämpfung.


    Die Schultern des Monsters hoben und senkten sich. Sie sprach, ohne sich umzudrehen. »Wäre es nicht schön, wenn wir alle miteinander auskommen würden?« Er hätte beim besten Willen nicht sagen können, ob sie es ehrlich meinte oder ob das Sarkasmus war.


    »Ich dachte, das würden wir«, antwortete er und griff nach der Biopsienadel, die noch inmitten der Gerätschaften auf dem Boden lag. Und sprang wie ein Floh auf ihren Rücken, schneller, als er sich je in seinem Leben bewegt hatte, und rammte ihr die Nadel tief in die Schädelbasis.


    DIE KLEIDER HABEN KEINEN KAISER.


    – STEWART ELLIOTT GUTHRIE


    NUN WAR ER ALLEIN. Am Tage zogen Tornados wie Rauchsäulen durch die Wüste, von niemandem kontrolliert als von Gott allein. Bei Nacht sah man in der Ferne den Schein der Buschfeuer, rund um den Horizont: Die Explosion des Post-Anthropozäns war im vollen Gange. Brüks dachte darüber nach, was da draußen wohl passierte, dachte über alles nach, außer über die Tat, die er begangen hatte. Er stellte sich Schlachten vor, die alle bisherigen übertrafen. Und fragte sich, wer wohl gerade dabei war zu gewinnen.


    Vielleicht die Bikameralen, die so die Singularität formten und eine erste Lage Kugeln in die Schachtel legten, als Grundlage für eine Zukunft. Vielleicht war dies ihr entscheidender Augenblick, die erste dünne Schicht Atome auf dem Boden des Kondensators. Die Wellen, die von diesen Anfängen ausgingen, würden die Menschheit vielleicht durch Zeit und Raum tragen, eine deterministische Kaskade, um das rückgängig zu machen, was ein viraler Gott über die Welt gebracht hatte. Die Lokalmächte debuggen. Das anthropische Prinzip rückgängig machen. Nach den bescheidenen Schmetterlingsanfängen würden möglicherweise Milliarden Jahre vergehen, aber am Ende würde vielleicht das Leben selbst bis hinunter zur Planck-Ebene entwirrt sein.


    Wie hätte man das anders nennen sollen als Nirwana?


    Es würde andere Kräfte, andere Pläne geben. Zum einen die Vampire, die intelligentesten unter den egoistischen Genen. Möglich, dass sie ihre menschlichen Beutetiere genau so bevorzugten, wie sie waren – langsam und umständlich, der Geist vom Flaschenhals des Bewusstseins getrübt. Vielleicht erhob sich aber auch gerade eine andere Fraktion im Osten, eine der anderen monströsen Unterarten, in die die Menschheit sich aufgespalten hatte – Membrains, Multicores, Zombies oder Chinesische Zimmer. Oder sogar Rhonas suprabewusste KIs. Sie alle hatten Ziele, für die sie kämpften – zumindest dachten sie das.


    Dass ihre Taten den Absichten von etwas anderem zu dienen schienen, einem riesigen, weit verbreiteten Netzwerk, das sich kaum merklich auf Bethlehem zubewegte, war möglicherweise purer Zufall. Vielleicht handeln wir wirklich aus den Gründen, an die wir glauben. Vielleicht liegt alles auf der Hand, klar und deutlich und in den wahren Farben gemalt. Vielleicht waren Daniel Brüks und Rakshi Sengupta und Jim Moore – jeder auf der Suche nach seiner eigenen Erlösung, besessen genug, um Bereiche zu stürmen, vor denen Engel zurückschreckten – tatsächlich nur zufällig im selben, gleißenden Orbit gelandet.


    Vielleicht war es auf irgendeiner Ebene wirklich Daniel Brüks gewesen, der gerade seine letzte und einzige Freundin ermordet hatte …


    Er dachte an Jim Moore, und Jim war in seinem Kopf, nickte und gab ihm klugen Rat. Rhona erinnerte ihn daran, wie ein Biologe zu denken, und er erkannte seinen Fehler: Er hatte von Engeln der Asteroiden gehört und sich Himmelskörper vorgestellt, nicht irdische Erscheinungen, tote Gesteinsbrocken, nicht die ausgestorbenen Stachelhäuter, die früher einmal durch die Gezeitenzonen der Erde gewandert waren. Asteroidea: Seesterne. Kreaturen ohne Hirn und Kopf, die sich gleichwohl zielstrebig und mit einer gewissen Intelligenz bewegten. Nicht die schlechteste Metapher für die Eindringlinge auf Ikarus. Nicht die schlechteste Metapher für das, was anscheinend da draußen in der Wüste geschah …


    Es gab andere Stimmen: Valerie, Rakshi und einige, die er nicht erkannte. Manchmal stritten sie untereinander und bezogen ihn nur nachträglich mit ein. Sie erklärten ihm, dass er schizophren würde – dass es sich bei ihnen nur um seine eigenen Gedanken handelte, lose Fäden in einem Verstand, der sich nach und nach auflöste. Ängstlich flüsterten sie über etwas, das sich im Keller verstecke, etwas, das er von der Sonne mitgebracht habe und das nun aufbegehre und auf einen Umzug in die oberen Stockwerke dränge. Brüks fiel wieder ein, wie ihm Jim Moore den Krebs aus dem Körper geschnitten hatte. In seinem Geist spürte er, wie der Freund den Kopf schüttelte: Es tut mir leid, Daniel – ich hab wohl nicht alles erwischt …


    Manchmal lag er nachts wach, biss die Zähne zusammen und versuchte mit schierer Willenskraft, die allmähliche Umgestaltung seines Mittelhirns rückgängig zu machen. Das Ding im Keller besuchte ihn in seinen Träumen. Glaubst du, das wäre etwas Neues?, höhnte es. Sogar in dieser armseligen, abgelegenen Gegend passiert so etwas schon seit vier Milliarden Jahren. Dich werde ich mit einem Happs verschlucken.


    »Ich werde dagegen ankämpfen«, sagte Brüks laut.


    Natürlich wirst du das. Dafür existierst du, das ist alles, weswegen du existierst. Unaufhörlich brabbelt ihr etwas von blinden Uhrmachern und dem Wunder der Evolution, seid aber zu blöd, um zu erkennen, wie viel schneller alles ablaufen würde, wenn ihr einfach verschwinden würdet. Du bist ein darwinistisches Fossil in einem Lamarck’schen Zeitalter. Verstehst du eigentlich, wie satt wir es haben, euch hinter uns herzuzerren, euch mit eurem ewigen Gestrampel und Geheule, nur weil ihr zu dumm seid, um den Unterschied zwischen Erfolg und Selbstmord zu erkennen?


    »Ich sehe die Brände. Die Menschen wehren sich.«


    Das da draußen bin nicht ich. Das sind nur deine Leute, die aufholen.


    Es war ein so aussichtsloser Kampf. Das Bewusstsein hatte noch nie das Zepter in der Hand gehalten. Ich war nie mehr als ein Notizblock gewesen, ein Schnappschuss, durch den die Gegenwart zur Vergangenheit wurde. Auch wenn Brüks die Stimmen früher nicht vernommen hatte, sie hatten immer schon existiert, hatten im Verborgenen die ganze schwere Arbeit getan und nur Statusberichte an den albernen kleinen Mann hochgeschickt, der den ganzen Ruhm einheimste. Ein verblendeter Homunculus, der versuchte, aus Dienern schlau zu werden, die so viel schlauer waren als er selbst.


    Es war immer schon nur eine Frage der Zeit gewesen, wann sie zu dem Schluss kamen, ihn nicht mehr zu brauchen.


    Er durchstreifte nicht länger die Ruinen nach Antworten, sondern suchte in der ganzen weiten Wüste danach. Sogar seine Sinne lösten sich jetzt allmählich auf: Jeder Sonnenaufgang schien blasser zu sein als der vorherige, jede Brise fühlte sich auf seiner Haut schwächer an. Er schnitt sich selbst, um sich lebendig zu fühlen; wie Wasser sprudelte das Blut heraus. Mit voller Absicht brach er sich den kleinen Finger und vernahm leise Musik anstelle von Schmerz. Die Stimmen gaben keine Ruhe. Sie sagten ihm, was er essen sollte, und er steckte sich Felsbrocken in den Mund. Er konnte Brot und Steine nicht mehr unterscheiden.


    Eines Tages kam er an einer Leiche vorbei, die ausgedörrt in der staubtrockenen Wüste lag, die eine Seite von einem Aasfresser aufgerissen, der Kopf von einem Heiligenschein aus summenden Fliegen umschwirrt. Er war sich beinahe sicher, dass dies nicht der Platz war, wo er sie hatte liegen lassen. Ihm war, als würde sie sich ein wenig bewegen, als würden untote Nerven zuckend gegen die eigene Schändung ankämpfen. Die Schuld stieß ihm auf wie Säure.


    Du hast sie getötet, sagte Brüks zu dem Ding in seinem Inneren.


    Und das ist der einzige Grund, warum du am Leben bist. Ich bin deine Erlösung.


    Du bist ein Parasit.


    Bin ich das. Ich zahle die Miete. Ich führe Renovierungen durch. Ich habe gerade erst angefangen, und dieses System tickt schon schnell genug, um einen Vampir zu überrumpeln. Was hast du schon je getan, außer Glukose zu futtern und Nabelschau zu halten?


    Was bist du dann?


    Ich bin Manna vom Himmel. Ich bin ein Rorschachklecks. Die Mönche sehen mich an und erblicken die Hand Gottes, die Vampire sehen ein Ende der Einsamkeit. Was siehst du selbst, Danny, mein Junge?


    Er sah einen Horchposten, ein ferngelenktes Vehikel. Er sah eine andere Singularität, die den Blick erwiderte. Er sah Valeries Leiche, die zu seinen Füßen zuckte. Was noch von Daniel Brüks übrig war, erinnerte sich an ihre letzten Worte, kurz bevor er sie mit der Biopsienadel, die keine war, durchbohrt hatte: »Wäre es nicht schön, wenn wir alle miteinander auskämen?«


    Du weißt, dass sie nicht über euch gesprochen hat.


    Er wusste es.


    Er fand sich am Rand einer Klippe wieder, hoch über der Wüste. Die Ruine des Klosters flimmerte in der Hitze, doch er selbst spürte nichts. Es war, als wäre er Millionen Kilometer weit weg, als würde er die Welt durch entfernte Kameras betrachten. Du musst die Amplitude hochfahren, sagte sein Peiniger. Das ist die einzige Möglichkeit, wie du etwas spüren wirst. Du brauchst mehr Verstärkung.


    Doch Brüks wusste Bescheid. Er war nicht der Erste, der in der Wüste in Versuchung geführt worden war, und er wusste, wie die Geschichte ging. Nun sollte er sich der Stimme widersetzen. Du sollst Gott, deinen Herrn, nicht versuchen, hätte er nun sagen müssen, von dem Abgrund zurücktreten und in die Geschichte eingehen. So stand es geschrieben.


    Doch er war es so unendlich leid, was geschrieben stand. Er konnte sich nicht erinnern, wann er je seine eigenen Zeilen verfasst hatte. Unsichtbare Hände hatten ihn in die Wüste geschubst, zur Ausrüstung für die posthumane Feldforschung dazugepackt, zusammen mit Nanoskopen, Petrischalen und Barcodern – ein sogenannter Biologe, gerade schlau genug, in Dingen herumzustochern, die er nicht verstand, zu dumm, um zu erkennen, wenn diese Dinge zurückstocherten. Sie hatten ihn benutzt. Sie alle hatten ihn benutzt, er war niemals ihr Kollege gewesen, niemals ein Freund. Noch nicht einmal ein versehentlicher Tourist, wie er zuerst geglaubt hatte, der zurückgebliebene Vorfahr, der einen Babysitter brauchte. Ein Frachtbehälter – das war alles, was er gewesen war. Ein Brutbeutel.


    Aber er war kein Automat, noch nicht. Er war immer noch Daniel Brüks, und jetzt in diesem Augenblick war er kein Sklave irgendwelcher Regieanweisungen. Er würde, verdammt noch mal, selbst über sein Schicksal entscheiden.


    Das wagst du nicht, zischte etwas in seinem Kopf.


    »Du wirst schon sehen«, sagte er und trat ins Leere.

  


  
    


    POSTSKRIPTUM


    Das Ende der Einsamkeit


    DAS NEUE TESTAMENT LEGT EIN KLARES ZEUGNIS VON DER AUFERSTEHUNG DES KÖRPERS AB, NICHT VON EINER WANDERUNG DER SEELE.


    – N. T. WRIGHT


    DA IST NICHT MEHR viel übrig, womit sich arbeiten lässt. Kaum so viel, wie ein Melanom hergibt. Zwar reicht es aus, um die Schaltkreise des Mittelhirns umzugestalten – aber sich um gebrochene Knochen kümmern? Genügt es, um trotz der massiven Schäden die Osteoblasten und die gestreifte Muskulatur am Leben zu erhalten? Lässt sich die Zersetzung aufhalten?


    Kaum. Vielleicht. Eins nach dem anderen.


    Der Körper schreit auf, als die Aasgeier auftauchen, ein entsetztes, wortloses Bellen. Wohlüberlegte Zuckungen verscheuchen die meisten Vögel. Trotzdem gelingt es einem, ein Auge auszupicken, bevor der Körper so weit ist, dass er in einen Unterschlupf kriechen kann; an den Gliedmaßen wird es Fäulnis geben. Das System macht eine Bestandsaufnahme und setzt Prioritäten, konzentriert sich auf Füße und Beine, den Apparat zur Fortbewegung. Hände lassen sich ersetzen, wenn nötig. Später.


    Noch etwas anderes wird verwahrt: eine winzige Scherbe Gottes, umprogrammiert und in eine knusprige Enzephalitis-Hülle gewickelt. Ein Patch, der auf einen bestimmten Teil im Vampirhirn abzielt: Portia-Prozessoren, voller Heimweh nach dem Gyrus fusiformis mit seiner Fähigkeit der Mustererkennung.


    Hinter den Augen brennt kein Licht mehr, der parasitische Homunculus ist ausgelöscht. Das System wird noch Zugriff auf abgespeicherte Erinnerungen haben, und wenn es einen Grund gäbe, könnte es die ehrfürchtigen Worte der verstorbenen Rakshi Sengupta noch einmal abspielen.


    Kannst du dir vorstellen, was die Scheißviecher zustande bringen würden, wenn sie sich tatsächlich im selben Raum aufhalten könnten?


    Das Ende der Einsamkeit. Das System, das einmal Daniel Brüks war, ist angefüllt mit dieser Botschaft. Sein ist das Blut des Neuen Testaments, welches vergossen wird für viele. Es richtet sich auf. Das zerbrochene, steifbeinige Gehäuse kommt auf die Füße – nur ein Beobachter vorerst, doch bald, vielleicht, ein Botschafter. Die Auferstehung wandert gen Osten.


    Und trägt Valeries Vermächtnis in die Welt.

  


  
    


    DANKSAGUNG


    Es ist eine ganze Weile her. Drei Lektoren, drei Todesfälle in der Familie, ein Beinahe-Tod wegen einer fleischfressenden Krankheit. Eine Verurteilung für eine schwere Straftat. Eine Hochzeit.


    Und jetzt das.


    Ich bin mir nicht ganz sicher, was »das« genau ist – aber ob zum Guten oder Schlechten, ich hätte es nicht ohne Hilfe schaffen können. Allen voran möchte ich Caitlin Sweet nennen – ohne ihren Beitrag gäbe es Echopraxia nicht, denn ohne sie gäbe es mich nicht; am 12. Februar 2011 wäre ich an nekrotisierender Fasziitis gestorben. (Am Darwin-Tag. Ernsthaft. Schlagen Sie es nach.) Als perverse Belohnung dafür, mir das Leben gerettet zu haben, musste Caitlin sich dann, ob unter Dusche, im Bett oder in Restaurants, endlose Stunden lang mein Gejammer anhören – darüber, dass die eine Szene zu dialoglastig sei oder jener Höhepunkt zu gekünstelt. Stets schlug sie eine elegantere Lösung vor, auf die ich irgendwann vielleicht selbst gekommen wäre – doch vermutlich erst nach Abgabeschluss. Ihre klugen Ideen waren Gold wert; wenn es bei der Umsetzung hapert, ist das allein meine Schuld.


    Die ersten beiden Kapitel haben außerdem von zwei Workshops mit verschiedenen Gruppen von Autoren profitiert: einer am Gibraltar Point (Michael Carr, Laurie Channer, John McDaid, Becky Maines, Elisabeth Mitchell, Dave Nickle, Janis O’Connor und Rob Stauffer) und einer in der Cecil Street (Madeline Ashby, Jill Lum, wieder Dave Nickle, Helen Rykens, Karl Schroeder, Sara Simmons, Michael Skeet, Doug Smith, Hugh Spencer, Dale Sproule und Dr. Allan Weiss).


    Über die Jahre habe ich Listen geführt, im Versuch, die vielen Anregungen, Hinweise auf Forschungsergebnisse oder durchgeknallten Was-wäre-wenn-Halluzinationen festzuhalten, die dieses Buch inspiriert haben. Ich wollte die Leute danach gruppieren, wer mir Fachartikel geschickt oder die verdammten Dinger gar selbst verfasst hatte, wer eine beiläufige Bemerkung in einem Blog machte oder mir während eines trunkenen Disputs in einer Bar den Finger in den Brustkorb bohrte, um ein Argument zu unterstreichen. Ich wollte alle nach Art ihrer Beiträge auflisten: Betaleser, wissenschaftliche Koryphäe, Zulieferer, Advocatus Diaboli.


    Bei den meisten erwies sich das als unmöglich, denn es gibt einfach viel zu viele Überlappungen; bei so vielen übereinandergelegten Farben wird das Mengendiagramm zu einer graubraunen Scheibe. Also bleibt mir für die meisten nur die alphabetische Auflistung, und so bedanke ich mich bei Nick Alcock, Beverly Bambury, Hannu Bloomila, Andrew Buhr, Nancy Cerelli, Alexey Cheberda, Dr. Krystyna Chodorowksa, Jacob Cohen, Anna Davour, Alyx Dellamonica, Sibylle Eisbach, Jon Enerson, Val Grimm, Norm Haldeman, Thomas Hardman, Dr. Andrew Hessel, Keith Honeyborne, Seth Keiper, Dr. Ed Keller, Chris Knall, Leonid Korogodski, Do-Ming Lum, Dr. Matt McCormick, Danielle MacDonald, Chinedum Ofoegbu, Jesús Olmo, Chris Pepper, Janna Randina, Kelly Robson, Patrick »Bahumat« Rochefort, Dr. Kaj Sotala, Dr. Brad Templeton und Rob Tucker. Und bei einem mysteriösen Typen, der unter »Random J.« firmiert.


    Manche Menschen aber sprengen diesen Rahmen auf einmalige und ganz besondere Weise. Dr. Dan Brooks mit seinen Tiraden und kritischen Fragen und als gelegentlicher Reisegefährte. Kristin Choffe tat ihr Bestes, um mir die Grundlagen des DNA-Barcodings beizubringen, auch wenn ich mich dabei nicht gerade geschickt anstellte. (Sie beschaffte mir außerdem ein Röhrchen mit der aufgereinigten DNA von einem Dutzend Pflanzen- und Tierarten, mit dem ich mir den Mund auswusch, bevor ich für Homeland Security einen Abstrich meiner Mundschleimhaut abgab.) Leona Lutterodt beschrieb Gott als einen Prozess, worauf mir eine LED im Hirn aufging. Dr. Deborah McLennan schmuggelte mich durch die Paywalls, Sheila Miguez machte mich auf ein Plug-in aufmerksam, mit dem es ungleich einfacher ist, Literaturverweise einzufügen (falls Sie sie aus eben diesem Grund hassen, nachdem Sie den Teil mit den Verweisen gelesen haben, könnte ich das verstehen). Ray Neilson hielt mich auf Trab und meine Linuxkiste am Laufen. Mark Showell erbarmte sich, nachdem er mich an einem Laptop schreiben sah, der buchstäblich von Vielzweckklammern zusammengehalten wurde. Cat Sparks verhalf mir zu einer Reise um die halbe Welt; das war der Wendepunkt, durch den sich das schlimmste Jahr meines Lebens in das beste verwandelte.


    Manche dieser Leute sind Freunde aus der physischen Welt, andere kenne ich nur aus dem Netz. Die Debatten wurden on- und offline geführt, jedes Fitzelchen von Echopraxia, das während der Schwangerschaft durchsickerte, wurde durchlöchert; ich bekam bergeweise Material, von Hominidengenetik bis hin zu Maschinenbewusstsein und metallfressenden Bakterien. Es ist eine kleine, aber wirklich kluge Armee, und egal wie viel Mühe ich mir gebe, ich vergesse vermutlich doch einige von ihnen. Ich hoffe, dass sie mir verzeihen werden.


    Howard Morhaim. Nachdem ich mit diversen Agenten verhandelt hatte, deren Ratschläge das ganze Spektrum von Kaufen Sie mein Buch bis Ich werde Sie nur vertreten, wenn Sie einen Techno-Thriller mit einem Meeresbiologen schreiben, der in der nahen Zukunft spielt abdeckten, sagte mir Howard, ich solle das schreiben, was ich wirklich wolle; es zu verkaufen, darauf bestand er, sei sein Job. In einem darwinistischen Markt mag diese Einstellung nicht sonderlich opportun sein, aber ehrlich – es war schon nett, mal jemandem zu begegnen, für den zur Abwechslung das Schreiben an erster Stelle steht.


    Ironie am Rande: Mein nächster Roman wird höchstwahrscheinlich ein Techno-Thriller mit einem Meeresbiologen sein, der in der nahen Zukunft spielt.

  


  
    


    VERWEISE UND ANMERKUNGEN


    Ich bin nackt, während ich dies tippe.


    Ich war die ganze Zeit nackt, als ich das verdammte Buch schrieb.


    Eigentlich strebe ich beim Schreiben immer ein gewisses Maß an Unannehmlichkeiten an, aus Prinzip, denn wer niemals ein Gesichtstransplantat riskiert, dringt nicht in wirklich neue Bereiche vor. Und was könnte mich wohl zuverlässiger in Teufels Küche bringen, als unsichtbare, allmächtige Himmelsgeister ernst zu nehmen und sie zum Thema von Hard-Science-Fiction zu machen? »Glaubensbasierte Hard-Science-Fiction« – trotz Clarkes drittem Gesetz ist dieser Ausdruck vielleicht das ultimative Oxymoron. Echopraxia wäre damit meine größte Gesichtstransplantation seit βehemoth (insbesondere, nachdem Blindflug im Lauf der Jahre überraschenderweise so viele Liebhaber gefunden hat). Da es keine empirischen Beweise für die Existenz von Göttern gibt (jedenfalls noch nicht jetzt, während ich diese Zeilen schreibe), bleibt mir noch nicht einmal meine übliche Strategie, die zentralen Thesen meines Buches mit Nature-Artikeln abzusichern.


    Bei allem anderen kann ich das aber versuchen. Vielleicht genügt das ja.


    Psychologische Kriegsführung und Bewusstseinsverschiebung


    Zu diesem Thema werde ich dieses Mal nicht allzu viel schreiben – mein Pulver habe ich größtenteils schon mit Blindflug verschossen –, bis auf die kurze Anmerkung, dass die damals radikale Vorstellung, Bewusstsein könnte als Nebeneffekt ohne evolutionären Vorteil entstanden sein, zunehmend auch in der Fachliteratur auftaucht1, und dass es sich bei immer mehr »bewussten« Tätigkeiten (darunter auch Mathe!2) herausstellt, dass sie unbewusst ablaufen3, 4, 5 (wobei es auch Gegenstimmen gibt6).


    Auf einer faszinierenden Ausnahme basiert Keith Honeybornes Bericht über die Prismatiker – die sich beinahe selbst ertränken, um einen höheren Bewusstseinszustand zu erreichen. Nach der Prämisse von Ezequiel Morsellas PRISM-Model7, 8 hat sich das Bewusstsein zu dem herrlich banalen Zweck entwickelt, zwischen gegensätzlichen motorischen Befehlen an die Skelettmuskulatur zu vermitteln. (Interessanterweise nutzen die Bene Gesserit in Frank Herberts Wüstenplanet einen solchen Konflikt – zwischen dem Impuls, die Hand von einem schmerzhaften Reiz zurückzuziehen, und dem Wissen, dann zu sterben –, um mit dem Gom Jabbar zu überprüfen, ob Paul Atreides ein »Mensch« ist.)


    Alles andere sind mehr oder weniger Spielereien, Tricks und komische Aussetzer. Die unterschwelligen Botschaften, mit denen Valerie die Wände der Dornenkrone programmiert, sind eine logische (wenn auch sehr viel detailliertere) Fortführung des neuen Forschungsfelds der Optogenetik.9 Die »Präsenz«, die Dan Brüks und Lianna Lutterodt im Speicher »spüren«, kommt durch einen Hack der temporoparietalen Verbindung zustande, der die innere Landkarte unseres Körpers durcheinanderbringt.10, 11 (Kurz gesagt kriegt das Hirnzentrum, das den Überblick über unsere Körperteile hat, einen Tritt in die Seite und nimmt dann einen zweiten Satz Körperteile wahr, die sich neben dem eigenen Zentrum befinden.) Senguptas induzierte Misphonie ist ein Leiden, bei dem vergleichsweise harmlose Geräusche wie ein Schlürfen oder ein Schluckauf genügen, um Tobsuchtsanfälle auszulösen.12 Der ganze Spuk dient tatsächlich als erzieherische Maßnahme: Wie Brüks selbst sagt, verstärkt Angst das Erinnerungsvermögen.13, 14


    Angst und Glauben können einen Menschen sogar töten,15 ein Trick, der bei bestimmten religiösen Praktiken ziemlich wirkungsvoll eingesetzt wird.16 Und für den Fall, dass Sie sich gefragt haben, worum es am Ende bei dem Gyrus fusiformis ging (ein paar meiner Testleser haben das): Das ist der Bereich im Gehirn, der für die Gesichtserkennung verantwortlich ist17 und den wir bei den Vampiren manipuliert haben, um ihre Feindseligkeit gegenüber der eigenen Art zu verstärken. Er gehört auch zu den Schaltkreisen, durch die wir Gesichter in Wolken sehen können, und war an der evolutionären Entstehung von Religion beteiligt (siehe unten).


    Die Gewohnheit des Gehirns, Metaphern wörtlich zu nehmen, etwa die Tendenz, Menschen eine »wärmere« Persönlichkeit zuzuschreiben, wenn man eine Kaffeetasse in der Hand hält, oder das Händewaschen der Bikameralen, um Schuldgefühle und Unsicherheit zu vertreiben, ist ebenfalls ein anerkanntes neurologisches Faktum.18


    »Induzierte Thanoparosie« habe ich mir selbst aus dem Fingern gesogen. Coole Idee, oder?


    Neues über Untote


    Die Biologie und Evolution der Vampire habe ich in ihren Grundzügen bereits in Blindflug beschrieben. Ich werde hier nicht noch einmal darauf eingehen (wer seine Erinnerung auffrischen möchte, sollte sich die Präsentation für FizerPharm-Aktionäre ansehen19). Hinweisen möchte ich aber auf eine Stelle in Blindflug, die nahelegt, dass es keine weiblichen Vampire geben könne (da das Gen, wegen dem sie sich zwingend von Primaten ernähren müssen, auf dem Y-Chromosom liegt20). Neuere Arbeiten von Cheberda et al. haben einen allgemeineren Protocadherin-Defekt sowohl auf dem X- als auch auf dem Y-Chromosom nachgewiesen21 und somit das unbeabsichtigte Paradoxon aufgelöst.


    Wie dem auch sei, Zombies sind für diese Geschichte von größerer Bedeutung. In Echopraxia kommen sie sowohl in chirurgischen als auch in viralen Varianten vor; das chirurgisch geschaffene, militärische Modell ist im Prinzip der von Philosophen geschätzte »p-zombie«22, der sich schon in Blindflug warmgelaufen hat. Ein Beispiel für die virale Variante sind die Opfer der Pakistanischen Pandemie: »Ganze Heerscharen von Zivilisten waren in einem viralen Krieg auf ihre Hirnstammfunktionen reduziert worden. Es brauchte nicht mehr als ein paar Kilobyte Code, der alles angriff, was nach der Biochemie des Bewusstseins aussah.«


    Was könnte es sein, das diese Viren angreifen? Bewusstsein scheint in erster Linie auf weit verstreuter Aktivität zu beruhen – darauf, dass Neuronen in verschiedenen Hirnarealen synchron feuern23, 24 –, korreliert aber auch mit bestimmten Bereichen im Gehirn.25 Bei den Angriffspunkten auf der Zellebene könnte es sich um Von-Economo-Neuronen oder VENs handeln: ungewöhnlich lange und dünne, dabei wenig verzweigte Neuronen, die 50 bis 200 Prozent größer als die menschliche Norm werden.26, 27 Sie sind nicht gerade zahlreich und machen nur ein Prozent des Gyrus cingulus und des frontalen Inselcortex aus, scheinen aber bei der Entstehung von Bewusstsein eine zentrale Rolle zu spielen.


    In den Gehirnen von Zombies, die nicht den kostspieligen Stoffwechsel der Selbstwahrnehmung betreiben, ist der Glukoseumsatz in diesen Bereichen reduziert, ebenso im präfrontalen Cortex, im Lobulus parietalis superior und im linken Gyrus angularis, was die geringfügig niedrigere Temperatur des Zombiegehirns erklärt. Ähnlich verminderte Stoffwechselraten findet man interessanterweise auch in den Gehirnen geisteskranker Mörder.28


    Portia


    Zunächst einmal möchte ich darauf hinweisen, wie absolut cool und abgefahren Portias achtbeinige Namensvetterin im wirklichen Leben ist. Die Sache mit den improvisierten Jagdstrategien, die Problemlösung auf Säugetierniveau, die Sehschärfe – alles zeitversetzt in einem Bündel Neuronen, das kleiner als ein Stecknadelkopf ist –, ich schwöre, es ist alles die reine Wahrheit.29, 30, 31, 32


    Der intelligente Schleimpilz auf Ikarus mit seiner Teilzeitmethode ist sogar noch cooler. Bedenkt man die eingeschränkten Möglichkeiten der menschlichen Telematerie-Technologie am Ende des 21. Jahrhunderts und die Tatsache, dass jeder Eindringling, der sich eine fremde Struktur zunutze macht, seine Struktur so einfach wie möglich halten muss, wird klar, wie essentiell am Ende der Reise die Fähigkeit der Selbstorganisation ist. Miras et al. beschreiben einen Prozess, der diese Anforderungen zumindest ansatzweise erfüllt.33, 34 Ich könnte mir vorstellen, dass Portia ähnlich wie Coopers »iCHELLs«35 funktioniert: anorganische Zellen aus Metall, zu Reaktionen fähig, die man als »Stoffwechsel« bezeichnen könnte, ohne sich allzu sehr zu verbiegen. Vielleicht muss man noch ein bisschen Zauber-Plasma36 darüberstäuben (auch wenn ich nicht glaube, dass die beiden Prozesse kompatibel wären).


    Evolutionäre Vorteile von Wahnvorstellungen …


    Zur Naturgeschichte der Religion und der Evolution des theistischen Aberglaubens ist in letzter Zeit eine riesige Anzahl von Veröffentlichungen erschienen.37, 38, 39, 40, 41, 42, 43, 44


    Angesichts der in unserer Spezies nahezu universellen Verbreitung überrascht es wenig, dass Religion evolutionäre Vorteile mit sich bringt.45, 46, 47, 48


    Wer sich dafür interessiert und wer neunzig Minuten erübrigen kann, dem lege ich wärmstens Robert Sapolskys brillanten Vortrag über den evolutionären und neurologischen Ursprung religiöser Glaubensvorstellungen ans Herz.49


    Es geht dabei nicht nur um die Tabuisierung bestimmter Speisen oder um abgeschnittene Vorhaut. Viel wichtiger für den derzeitigen Diskurs ist die Beobachtung, dass man bei religiösen Menschen charakteristische neurologische Eigenheiten nachweisen kann.50 Gläubige Menschen sind im Entdecken visueller Muster besser als ungläubige.51 Buddhistische Meditation führt zu Verdickungen im präfrontalen Cortex und der rechten vorderen Inselrinde (Bereiche, die mit der Aufmerksamkeit, der Interozeption und der Verarbeitung von Sinneseindrücken einhergehen).52 Manche Indizien weisen darauf hin, dass Christen weniger von ihren Emotionen gelenkt werden als Nichtgläubige.53 (Ob allerdings die Regeln, die sie stattdessen befolgen, rationaler sind, ist eine andere Frage.) Manche religiösen Rituale fokussieren den Geist so gut und wirken überdies so stresslindernd, dass es schon Vorschläge gibt, sie in eine Art »Religion für Atheisten« zu integrieren.54


    Das offensichtliche und nicht unwesentliche Problem dabei ist, dass die meisten Glaubensvorstellungen – Götter, Seelen, Disneyland – sich bestenfalls in Abwesenheit jeglicher empirischer Evidenz aufrechterhalten lassen (und noch häufiger im direkten Widerspruch zu einer solchen Evidenz stehen). Auch wenn ein Gegenbeweis unmöglich bleibt – für die meisten praktischen Zwecke ist es einfach nur vernünftig, derartige Vorstellungen als falsch zu bezeichnen.


    Während ich dieses Buch schrieb, kamen mir allerdings zum ersten Mal Zweifel, ob das Gleiche nicht auch für die Wissenschaft gilt.


    Die Idee zu Lutterodts Vergleich von religiösem Glauben mit der Physiologie des Sehens kam mir, als ich Inzlicht et al.55 las, und zwar einen Aufsatz, der Religion als internes Modell der Wirklichkeit beschreibt, das zwar falsch, aber trotzdem vorteilhaft ist. Diese Idee ist zwar keineswegs neu, doch in dieser Beschreibung werden die Parallelen zur allgemeinen Funktionsweise des gesamten Gehirns derart offensichtlich – die alte Geschichte von der Überlebensmaschine, die eben kein Wahrheitsdetektor ist –, dass ich mich zu fragen begann, ob man überhaupt noch in Kategorien von wahr und falsch argumentieren sollte, wenn sich ein menschliches Nervensystem ein Bild von der Welt macht. Der Aufsatz56, den ich als Nächstes las, schien dann auch noch nahezulegen, dass manche kosmischen Rätsel weniger eine Folge der Dunklen Energie sind als vielmehr von Inkonsistenzen der physikalischen Gesetzmäßigkeiten herrühren; falls das zutrifft, gerät alles ins Wanken …


    Natürlich kann kein Zweifel am praktischen Nutzen der wissenschaftlichen Methode bestehen, gerade im Vergleich mit den Perlen und Rasseln, die die Typen mit den komischen Hüten schwenken. Trotzdem muss ich gestehen, dass mir nicht ganz wohl ist mit der Richtung, in die das alles für einen Moment zu führen schien.


    … und der bikamerale Zustand


    Der Bikamerale Orden begann nicht als Schwarm. Den Anfang machte ein glückliches Zusammentreffen von zufälligen Adaptionen, von Fähigkeiten, die sich erst unter bestimmten Umständen als vorteilhaft erwiesen.


    Der Name stammt nicht von Julian Jaynes.57 Vielmehr verweisen sowohl Jaynes als auch der Orden auf eine Zeit, in der die Zweiteilung des Gehirns die einzige Option war: Die rechte Hälfte sammelte pragmatisch und fantasielos die Fakten, die linke war für die Mustererkennung zuständig.58 Man kann sich das Ganze ähnlich wie die Duplikation von Genen vorstellen: Bei deren Replikation läuft zuweilen etwas schief, und es entstehen mehrere Kopien eines Gens, wo es zuvor nur eine einzige gegeben hat; diese stehen der Evolution dann als »Ersatzteile« zum Experimentieren zur Verfügung. Die Zweiteilung des Hirns war vielleicht etwas Ähnliches, und dabei entstanden in Grundzügen ein Pragmatiker und ein Philosoph.


    Die linke Hirnhälfte ist unaufhörlich auf der Suche nach Bedeutung, selbst dort, wo es keine gibt. Falsche Erinnerungen, Pareidolie – die durch Stress induzierte Wahrnehmung von Mustern im Rauschen59 –, das alles wird von der linken Hälfte produziert. Auch wenn es keine Daten oder keinen Sinn gibt, die linke Hälfte findet trotzdem etwas. Sie findet die Religion.


    Manche Muster aber sind einfach nur schwer zu erkennen. Manchmal gibt es fast nur Rauschen, zumindest für unsere Sinne, die sich unter den klassischen Bedingungen entwickelt haben. Verwischte Wahrscheinlichkeiten, Wellen, die eine Position oder eine Bewegung überlagern, oder was auch immer man gerade zu erkennen sucht. Virtuelle Teilchen, die erst hinter den Grenzen schwarzer Löcher nachweisbar sind. Ein Hauch Pareidolie ist vielleicht nötig, um die Kluft zu überbrücken, die sich unweigerlich auftut, wenn wir um ein paar Größenordnungen Abstand von der Welt nehmen, für deren Verständnis sich unsere Sinne entwickelt haben. Wie die Feder, die sich zunächst zum Zweck der Wärmedämmung entwickelte und dann, voll ausgebildet, zum Fliegen abkommandiert wurde, könnten die sinnsuchenden und so leichtgläubigen Hirnfunktionen vielleicht einem neuen Zweck zugeführt werden – und dann Muster erkennen, die sie früher erfinden mussten. Vielleicht gehört die Zukunft ja einer Verschmelzung von Religion und Empirie.


    Möglicherweise braucht die linke Hirnhälfte nur ein wenig Hilfe.


    Den Weg weisen diverse Fehlfunktionen und Störungen: Manche Arten von Hirnschäden führen zu einer massiven Zunahme bestimmter Formen der Kreativität. Schlaganfälle können künstlerische Kreativität auslösen60, frontotemporale Demenz bringt manche Bereiche im Gehirn auf Hochtouren, auch wenn andere beeinträchtigt sind.61 Manche Autisten verfügen über die Sehschärfe von Raubvögeln, obwohl sie mit dem gleichen menschlichen Auge wie wir alle vorliebnehmen müssen.62 Schizophrene sind gegenüber bestimmten optischen Illusionen immun.63 Zumindest manche Arten von Synästhesie bringen kognitive Vorteile mit sich64 (Menschen, die buchstäblich die Zeit sehen können, ausgebreitet in ihrer ganzen vielfarbigen Pracht, sind doppelt so gut wie wir anderen darin, sich an Ereignisse aus ihrer Biografie zu erinnern65). Und – wie Daniel Brüks auch klar wird – bei manchen Entscheidungsfindungen sind Hirnschäden überhaupt erst die Voraussetzung für rationales Denken.66


    Die Bikameralen haben sich selbst gezielt Hirnschäden zugefügt. Sie haben die Expression von NR2B67 verändert, die Produktion von TRNP-168 manipuliert und ganz vorsichtig bestimmte Krebsformen als Wachstumsbeschleuniger eingesetzt (wobei sie die entsprechenden Gene markiert haben69, falls etwas schieflaufen sollte), was ihnen bei der neurologischen Neugestaltung einen größeren Spielraum gibt. Die neu entstandenen Nervenverbindungen wurden dann schonungslos wieder ausgejätet, das Gewucher wurde auf ein optimales Maß zurechtgestutzt, und die isolierten Inseln wurden auf Funktionalität getestet.70 Die Fähigkeit der Musterkennung wurde so in einem für Simplexe unvorstellbaren Ausmaß verstärkt.


    Derartige Optimierungen fordern ihre Opfer.71, 72 Die Bikameralen haben praktisch die Fähigkeit verloren, den Graben, der denkende Wesen trennt, durch Kommunikation zu überbrücken. Nicht nur haben sie ihre Sprachzentren neu verdrahtet73 – und benützen für die Kommunikation jetzt andere Hirnareale –, vielmehr denken sie beinahe vollständig in Metaphern, in Mustern, denen eine Bedeutung innewohnt, selbst wenn sie streng genommen gar nicht existieren.


    Das Ganze wird durch ihre Vernetzung weiter auf die Spitze getrieben. Schon unsere derzeitigen rudimentären Netzwerke führen ja buchstäblich zu einer gewissen Zerstreuung des Geistes. Das transactive memory system namens Google verändert unsere Gehirnstruktur: In Arealen, die für dazu benutzt wurden, Erinnerungen lokal abzuspeichern, laufen auf neuen Schaltkreisen nun Suchprotokolle, die uns den Zugang zu einer weit verstreuten Datenbank ermöglichen.74 Und dabei ist Google natürlich noch weit entfernt von der Konnektivität eines echten Schwarmbewusstseins.


    Was nicht heißen soll, dass derartige Schwärme in der menschlichen Kultur nicht bereits allgegenwärtig sind. Jeder Mensch ist ein Schwarmbewusstsein, war es immer schon – ein einziges kohärentes Bewusstsein erstreckt sich über zwei Hirnhälften, die jede für sich mit ihren eigenen Gedanken, ästhetischen Vorstellungen, sogar mit eigenen religiösen Glaubensvorstellungen existieren könnte.75 Mitunter wird der Prozess umgekehrt. Isoliert man eine Hirnhälfte, indem man ihren Partner narkotisiert (zum Beispiel für eine Operation), dann manifestiert sich eine Persönlichkeit, die sich von der des gesamten Hirns unterscheidet. Verbindet man die beiden Hälften wieder, wird die Einzelidentität wieder von der Person verschluckt, die auf den beiden vereinten Prozessoren läuft. Das Bewusstsein breitet sich über alle zur Verfügung stehenden Bereiche aus.


    Frühe Vorläufer des bikameralen Schwarms sind Krista und Tatiana Hogen, am Kopf zusammengewachsene siamesische Zwillinge, deren Gehirne über den Thalamus verbunden sind.76 Der Thalamus ist unter anderem dafür zuständig, Außenreize zu verarbeiten und weiterzuleiten; die Zwillinge erleben daher mitunter die gleichen Sinneseindrücke. Kitzelt man die eine, lacht die andere. Es gibt anekdotenhafte Berichte darüber, dass beide die gleichen Gedanken denken können, und obwohl sie unterschiedliche Persönlichkeiten haben, benutzt jede von ihnen das Wort »ich«, wenn sie über die andere spricht.


    Und das ist nur eine Folge geteilter Sinneseindrücke. Was wäre, wenn die beiden weiter oben verbunden wären? Schließlich macht ein Gedanke auch nicht Halt, wenn er den Hirnbalken erreicht, der die beiden Hälften verbindet. Warum sollte es sich bei einer anderen Art von Balken anders verhalten – warum sollten sich zwei verbundene Gehirne mehr voneinander abgrenzen als die beiden Hälften eines Hirns?


    Eine ausreichend hohe Bandbreite vorausgesetzt, könnte so über eine beliebig hohe Anzahl von Plattformen hinweg ein einziges, integriertes Bewusstsein entstehen.


    Die Verbindung könnte durch sogenannte ephatische Übertragung bewerkstelligt werden.77 (Dabei wird die direkte synaptische Reizübertragung umgangen und das Feuern von Neuronen durch diffuse elektrische Felder ausgelöst, die woanders im Gehirn entstehen.) Entscheidend ist dabei die Synchronizität: Ein einheitliches Bewusstsein entsteht nur, wenn alle Teile gleichzeitig feuern und die Latenzzeit der Signale nicht mehr als ein paar Hundert Millisekunden beträgt. Durch ein Drosseln der Verbindung sollte es möglich sein, die eigene Individualität zu bewahren und gleichzeitig Zugang zu den Erinnerungen und Sinneseindrücken der verbundenen Geistesknoten zu erlangen.78


    Das Ausmaß der Verschmelzung habe ich beim bikameralen Schwarm flexibel gehalten, sodass die Verbindungen zwischen den Knoten je nach Bedürfnis gedrosselt oder verstärkt werden können. Ob allerdings die einzelnen Knoten selbst über die Bandbreite entscheiden oder ob eine erweiterte Gesamtheit das übernimmt, bleibt offen. Wer eine Ahnung haben möchte, welches Resultat eine vollständige kognitive Integration haben könnte, den verweise ich auf den (scheinbar) katatonischen Moksha-Geist der Östlichen Dharmischen Allianz.79


    Wie auch immer der Schwarm entsteht, welchen Grad die kognitive Kohärenz auch erreicht, das Ergebnis ist eine religiöse Erfahrung. Buchstäblich.


    Eine Entrückung ist ein bekanntes Phänomen – eine herrliche Fehlfunktion, ein Aussetzer in dem Hirnareal, in dem die Grenzen des eigenen Körpers wahrgenommen werden.80 Löst sich diese Grenze auf, dann fühlt sich der Geist buchstäblich mit allem verbunden und empfindet sich als eins mit dem Universum. Das ist natürlich eine Illusion: Transzendenz ist eine Erfahrung, keine Erkenntnis. Darum geht es bei der bikameralen Entrückung nicht.


    Vielmehr entsteht sie als ein unvermeidbarer Nebeneffekt des Schwarmbewusstseins. Verbindet man das eigene Bewusstsein mit anderen und erlebt gemeinsame Sinneseindrücke, dann lösen sich ja tatsächlich die Schranken zwischen den Körpern auf. Die bikamerale spirituelle Entrückung ist keine Illusion, sondern ein Gradmesser der Verbindung. Dass sich das Ganze ziemlich gut anfühlt, steht natürlich außer Frage, was wiederum nicht ohne Folgen bleibt. Wenn die Bikams ihre Verbindung eingehen, um Probleme zu lösen, dann versetzt sie das in Euphorie; neue Erkenntnisse erleben sie geradezu als Orgasmus. Würden die Simplex-Wissenschaftler eine derartige emotionale Rückkopplung erleben, müsste man ihnen keine Gehälter zahlen.


    Diese Nebenwirkung zieht allerdings ihrerseits Nebenwirkungen nach sich. Selbst bei Simplex-Gehirnen führt die Aktivierung der neuronalen Schaltkreise, die zur Entrückung führt, auch zu Glossolalie;81, 82 angesichts der Modifikationen, mit denen die Bikameralen die Transzendenz verstärken83, 84, ist ein gelegentlicher Ausbruch der Zungenrede so gut wie unvermeidlich. Brüks kann von Glück reden, dass der Schwarm nicht fortdauernd in den höchsten Tönen jault.


    Die Bikameralen als religiösen Orden zu bezeichnen ist möglicherweise ein wenig irreführend. Es ist schlichtweg so, dass die von ihnen getunten Hirnareale mit denen überlappen, die auch bei religiösen Erfahrungen aktiv werden, und somit ähneln sich die Symptome. Die Frage, ob diese Differenzierung wirklich einen Unterschied macht, bleibt dem Leser überlassen.


    Gott und das digitale Universum


    Die Idee von Gott als einem Virus funktioniert nur dann wirklich, wenn man die Thesen der digitalen Physik akzeptiert, die derzeit einen regelrechten Boom erlebt.85 Die meisten Leser wissen vermutlich, worum es dabei geht – um eine Gruppe verwandter Modelle, die auf der Prämisse basieren, nach der das Universum aus diskreten Zuständen besteht und auf Mathematik beruht, sodass man sich jedes Ereignis darin als eine Art Rechenoperation vorstellen kann. Die digitale Physik kommt in mehreren Geschmacksrichtungen daher: Einmal ist das Universum eine Simulation, die irgendwo auf einem Computer abläuft86, 87, 88, oder es ist selbst ein riesiger Computer – die Materie ist dann Hardware, die physikalischen Gesetze die Software und jeder Zustandswechsel eines Elektrons eine Rechenoperation. In manchen Versionen ist selbst die Materie eine auf Zahlen basierende Illusion.89, 90 In anderen ist unsere Wirklichkeit in Wahrheit ein Hologramm und das Universum innen leer91, 92, 93 – die eigentlichen Ereignisse finden innerhalb der zweidimensionalen Grenzen statt, und wir selbst sind bloße Interferenzmuster, die von der Oberfläche einer Seifenblase in deren Inneres projiziert werden. An populärwissenschaftlichen Zusammenfassungen zu alldem herrscht kein Mangel, sei es on-94 oder offline95. Lee Smolin (vom Perimeter-Institut in Waterloo) schwimmt allerdings gegen den Strom: Er lehnt die digitale Physik entschieden ab und vertritt stattdessen ein Universum, in dem Zeit keine Illusion und die Wirklichkeit nicht deterministisch ist; vielmehr geschieht das Wachstum, die Fortpflanzung und die Evolution der Universen durch eine natürliche Selektion von wahrhaft gigantischen Ausmaßen (man stelle sich Schwarze Löcher als die Nachkommen vor und die Entropie als selektive Kraft).96, 97, 98 Doch sogar Smolins Modell ist für Inkonsistenzen der physikalischen Gesetze anfällig – tatsächlich sagt es sogar voraus, dass sich die Gesetze der Physik zusammen mit dem Rest der Wirklichkeit weiterentwickeln. Was uns wiederum zu der Frage zurückführt, ob man in einem nichtkonstanten Universum überhaupt irgendeine Konstanz voraussetzen darf.


    Sieht man sich die aufgeführte Literatur an, fällt unweigerlich auf, dass die digitale Physik, wie abgefahren sie auch scheinen mag, einige renommierte Wissenschaftler auf ihrer Seite hat. Natürlich gehöre ich selbst nicht der erlauchten Gruppe an, aber wenn so viele schlauere Leute diese Prämisse verteidigen, dann schmuggele ich gerne auch noch virale Gottheiten zu ihrer Arbeit hinzu, und hoffe, damit davonzukommen.


    Vermischtes im Hintergrund


    Die Technik, die Brüks zu Beginn der Geschichte in der Wüste einsetzt, geht auf die heutige Methode des »DNA-Barcodings« zurück, die in letzter Zeit enorme Fortschritte gemacht hat. Es handelt sich um eine schnelle und einfache taxonomische Methode, um basierend auf einem Teil des Zytochrom-Oxidase-Gens eine biologische Art zu bestimmen.99 Natürlich wird sie in achtzig Jahren nicht mehr in ihrer derzeitigen Form existieren – schon jetzt gibt es erste Handgeräte, mit der sich die herkömmliche Laborarbeit im freien Feld erledigen lässt100 –, doch ich bin mir sicher, dass es das Konzept Barcoding auch noch geben wird, wenn sich die Technik längst weiterentwickelt hat.


    Das Wirbelkraftwerk101, von dem das bikamerale Kloster mit Energie versorgt wird, leitet sich von einem Konzept ab, das Luis Michaud patentieren ließ102 – ein Physiker im Ruhestand, der sich das Ganze im Grunde bei Basteleien in der Garage ausgedacht hat. Ich habe keine Ahnung, ob uns die Zukunft wirklich zwanzig Kilometer hohe Windtrichter mit zweihunderttausend Megawatt bringen wird, doch die Patente wurden erteilt103, und das Projekt fand bei Regierung und akademischen Einrichtungen einige Beachtung. Niemand bezeichnet die zugrundeliegende Physik als fehlerhaft.


    Lerntechniken, die wie bei Lianna Lutterodts Ausbildung durch ihre bikameralen Meister die bewusste Wahrnehmung umgehen, rücken schon jetzt in greifbare Nähe104, und auch die Vorläufer der Trottelkappe, die Brüks anstelle von Hirnimplantaten benutzt, nehmen bereits in diversen Ausführungen Gestalt an – für Technologien, mit deren Hilfe sich Gedanken lesen oder beeinflussen lassen, findet man in der Fachliteratur zahlreiche Beispiele.105, 106, 107, 108, 109 Dagegen kennzeichnet Brüks’ Abhängigkeit von Cognital™ ihn wahrhaft als Relikt aus der Vergangenheit (unserer Vergangenheit, genau genommen): An der Entwicklung von Hirnboostern wird intensiv geforscht110, 111, 112, und bereits 2008 setzte einer von fünf Wissenschaftlern Hirndoping ein, um mit der Konkurrenz mithalten zu können.113


    Mehrspieler-Onlinespiele in epidemiologischen Simulationen einzusetzen wurde als Erstes von Lofgren und Feferman114 vorgeschlagen, die wiederum von der unerwarteten Corrupted-Blood-Pandemie in World of Warcraft inspiriert wurden115, zu der es kam, weil sich Menschen in Rollenspielen genau wie im echten Leben oft unerwartet verhalten. Mir ist nicht bekannt, wie viele Forscher diese Idee bereits aufgegriffen haben. In einer Veröffentlichung ist immerhin davon die Rede, Onlinespiele in den Wirtschaftswissenschaften einzusetzen116 – wenn das allerdings alles ist, verpassen wir meiner Meinung nach eine großartige Gelegenheit.


    Am Ende des Romans gibt es eine Szene, die ein erhellendes Licht auf die Mechanismen der Evolution wirft. Die meisten Menschen scheinen zu glauben, dass Organismen aufgrund von Veränderungen ihrer Umwelt bestimmte neue Merkmale entwickeln. Das ist Blödsinn. Wenn sich die Umwelt verändert, dann werden diejenigen nicht ausgelöscht, die bereits zufälligerweise vorteilhafte Merkmale aufweisen. Der allmählich zerfallende Brüks sinniert über ein eindrucksvolles Beispiel dafür, nämlich über die bemerkenswerte Tatsache, dass man bereits bei einzelligen Tieren Bausteine für eine fortgeschrittene neuronale Architektur findet, obwohl diese noch nicht einmal über ein rudimentäres Nervensystem verfügen.117, 118, 119, 120


    Noch ein paar weitere Happen. Fruchtfliegen können unter Nahrungsmangel Energie sparen, indem sie vergesslich werden121 – schließlich ist es ziemlich kostspielig, Erinnerungen auszubilden und aufrechtzuerhalten. Ich denke, dass Rhona McLennans »Splinternet« unter einer ähnlichen Rationierung leidet, nachdem Ikarus ausgefallen ist und die Energieressourcen knapp werden. Und was ist mit der kurzen Szene, in der sich Brüks wundert, warum sich Moore so anstrengt, um in Form zu bleiben? Der Grund ist eine bereits zum Greifen nahe Pille, mit der man sich zum Muskelpaket stählen kann, selbst wenn man den ganzen Tag vor dem Fernseher sitzt, Supermodel schaut und sich mit fettigem Junkfood den Bauch vollschlägt.122, 123


    Das Gedicht, das Brüks in der Wüste entdeckt, als sein Geist allmählich zerbricht, ist keine Halluzination, wie man vielleicht annehmen könnte, sondern die Kopfgeburt von Christian Bök124. Der kanadische Lyriker hat das letzte Jahrzehnt damit verbracht, ein Gen zu konstruieren, dessen Buchstaben nicht nur ein Gedicht darstellen, sondern gleichzeitig ein fluoreszierendes Protein kodieren, aus dessen Aminosäuresequenz sich eine Antwort auf dieses Gedicht ableiten lässt.125 Das letzte Mal, als wir uns getroffen haben, war es ihm gelungen, dieses Gen E.coli einzupflanzen, aber sein ultimatives Ziel ist Deinococcus radiolarians alias »Conan das Bakterium«126 alias das härteste Mikroben-Mistviech, das sich je in einem Nuklearreaktor schlappgelacht hat. Sollte Christian mit dem Projekt Erfolg haben, würden seine Worte auf diesem Planeten unaufhörlich wiederholt werden, bis zu dem Tag, an dem die Sonne alles in die Luft jagt. Wer hätte gedacht, dass Lyrik je solche Auflagen erreichen könnte?


    Zum Schluss: der freie Wille. Auch wenn der freie Wille (oder sein Fehlen) eines der zentralen Themen von Echopraxia ist (das neurologische Leiden der Echopraxie verhält sich zur Autonomie wie die Blindsicht zum Bewusstsein), werde ich nicht viele Worte darüber verlieren – die Argumente liegen meiner Meinung nach derart auf der Hand, dass es schon langweilig ist. Neuronen feuern nicht spontan, sondern nur in Reaktion auf externe Reize, also kann auch das Gehirn nur in Reaktion auf äußere Reize und nicht spontan agieren.127 Es ist nicht nötig, hier noch einmal all die Studien auszubreiten, die zeigen, dass das Gehirn agiert, noch bevor sich das Bewusstsein dafür »entscheidet«.128, 129 Auch die Umdeutungen der Revisionisten kann man getrost vergessen – sie definieren den freien Willen neu und degradieren ihn zu einem Willen, der lediglich ausreichend unberechenbar ist, um Raubtiere zu verwirren.130, 131 Die Sache ist viel simpler: Der Schalter kann sich nicht selbst umlegen. Falls Sie darauf bestehen, sich unbedingt an die Farce vom freien Willen zu klammern, werde ich meine Zeit nicht mit Argumentieren verschwenden – das haben schon viele andere weit überzeugender getan, als ich es je könnte.132, 133, 134, 135 Dass die Menschen auch noch in acht Jahrzehnten an einer derart löchrigen Prämisse festhalten; dass wir kurz vor dem 22. Jahrhundert immer noch so tun werden, als gäbe es einen freien Willen – diese Vorstellung jedoch ist angesichts des heutigen Wissenstands ein ziemlich unverdaulicher Brocken, den die Leser von Echopraxia zu schlucken bekommen.


    Und doch könnte es tatsächlich so kommen. Nicht dass man die Menschen nicht davon überzeugen könnte, dass sie Automaten sind – das ist vergleichsweise einfach, zumindest auf der Verstandesebene. Die Erkenntnis wird sich auch durchaus auf manche Einstellungen und Verhaltensweisen auswirken136 – die Menschen werden beispielsweise eher betrügen oder andere weniger für Gesetzesübertretungen verantwortlich machen.137, 138 Doch letztlich kehrt unsere innere Einstellung immer dahin zurück, woher wir gekommen sind; selbst die Menschen, die den Determinismus akzeptieren, schaffen es meist irgendwie, weiterhin an eine persönliche Schuldfähigkeit zu glauben.139, 140 Im Laufe von Zehntausenden von Jahren haben wir uns an einen bestimmten Fahrstil gewöhnt – ohne beständige bewusste Intervention nehmen wir automatisch den Fuß vom Gas und kehren zu dem gewohnten, gemütlichen Tempo zurück.


    Echopraxia macht die gleichen Zugeständnisse, wie es die Gesellschaft vermutlich auch tun wird. Dem Leser sind vielleicht gelegentliche Hinweise darauf aufgefallen, dass das Konzept der persönlichen Schuldfähigkeit weltweit aus dem Justizsystem eliminiert wurde und dass Länder, die in einer Art Rückfall in ein dunkles Zeitalter immer noch dieser Vorstellung anhängen, vom Rest der zivilisierten Welt wegen Menschenrechtsverletzungen mit Sanktionen belegt werden. Zu Beginn im Kloster gibt es einen kurzen Disput zwischen Brüks und Moore um die »alte Leier« vom freien Willen. Und Anhänger der östlichen Religionen, die den freien Willen noch nie allzu ernst genommen haben, sind in einem Schwarmgeist aufgegangen, der (soweit sich das sagen lässt) einer tiefen Katatonie ähnelt. Der Rest der Menschheit macht einfach so weiter wie bisher.


    Es scheint, als hätten wir in dieser Angelegenheit nicht wirklich eine Wahl.
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